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Vorrede. 


Die Agada, jener intereſſante Theil aus Talmud und 
Midraſch, welcher das Geiſtes- und Gemüthsleben des jüdi— 
ſchen Volkes durch einen Zeitraum von mehr als 8 Jahr— 
hunderten zur Kenntniß und Würdigung bringt, iſt für 
die Culturgeſchichte der Menſchheit von höchſter Bedeutung. 
Ein Volk, das der ganzen Menſchheit den Glauben an 
einen einzigen Gott gab, welcher Glaube die Grundlage einer 
früher nicht gekannten ſittlichen Weltordnung wurde; das 
die Nächſtenliebe als oberſtes Moralprincip hinſtellte; aus 
deſſen Mitte Dichter und Redner hervorgingen, die lange 
vor Homer und Demoſthenes mit ihren Geſängen und 
Vorträgen das Ohr der Hörer entzückten; ein ſolches 
Volk konnte ſchon bei ſeinem erſten Auftreten nicht ſtumpfen 
Geiſtes ſein, mußte ſich vielmehr für jede geiſtige An— 
regung empfänglich zeigen. Seine ſonderbaren, zumeiſt 
widerwärtigen Schickſale, die es mit den mächtigſten und 
gebildeteſten Völkern des Alterthums in Contact brachten, 
haben dieſe Empfänglichkeit nur geſchärft und erhöht. Eine 
pragmatiſche Darſtellung und Klarſtelluug der Agada muß 
daher den Gebildeten aller Confeſſionen um ſo mehr Intereſſe 


bieten, als ſie die erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, 
* 
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alſo eine lückenhafte und dunkle Periode in der Culturge— 
ſchichte, beleuchtet. Dem gelehrten Fachmanne im Allgemeinen 
und dem Culturhiſtoriker insbeſondere iſt ſie ein wahres 
Bedürfniß. 

Die bunte Zuſammenſetzung der Agada, wie ſie ſchon 
aus dem Titelblatte meines Buches erſichtlich iſt, mußte 
zur Forſchung anregen. Der wiſſenſchaftliche Geiſt, welcher 
die älteſten erſtarrten Denkmäler menſchlichen Wiſſens und 
menſchlichen Treibens durchweht, konnte auch den Moſaik— 
boden der Agada nicht unbemerkt laſſen; ſie wurde bald 
als eine reiche Fundgrube für Sprach- und Geſchichtsfor— 
ſchung, für Alterthumskunde erkannt; ihr Kern findet trotz 
der oft ſeltſamen Einhüllung die verdiente Würdigung, 
beſonders ſeitdem ſich in unſerer Zeit dem forſchenden 
Geiſte ſo viele neue und fremdartige Literaturgebiete eröff— 
neten. Einzelne agadiſche Stellen ſind oft beredtere Zeugen 
aus der verlornen Geſchichte uralter Zeiten, als die aus— 
gegrabenen Steinfragmente von den Ruinen Babylon's 
und Ninive's. 

Durch mehrere Jahrhunderte bewegte ſich bei den 
Iſraeliten das wiſſenſchaftliche Streben ebenſo rührig als 
das religiöſe Leben nur in der Atmoſphäre der Halacha, 
jenes Theiles des Talmud, der die religionsgeſetzlichen 
Beſtimmungen des Judenthums behandelt, ſo daß die 
jüdiſche Literatur jener Epoche beinahe nur ſolche Werke 
aufzuweiſen hat, welche die Halacha zum Gegenſtande ihrer 
Behandlung machten. Was nicht in dieſes Fach einſchlug, 
hatte ſich ſelten der Beachtung zu erfreuen. — Der Um— 
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ſchwung der Zeiten hat ſich beſonders auf dieſem Gebiete 
geltend gemacht. Das Studium der Halacha wird in der 
Gegenwart ſehr wenig betrieben. Die Halacha ſchärft 
nicht mehr die Denkkraft unſerer Jünglinge und befriedigt 
nicht mehr den Ernſt unſerer Männer. Die beiden Haupt— 
beſtandtheile des Talmud haben in unſerer Zeit ihre 
Rollen gewechſelt. Die Halacha findet wenig Pflege, 
während ſich ſeit einem halben Säculum viele denkende 
Köpfe der Erforſchung der Agada zuwenden; und in dem 
Maße mehrt ſich auch das Intereſſe des größeren Publi— 
cums für das ſo lange vernachläſſigte Fach. 

Zumeiſt hat ſich die gelehrte Forſchung des Stoffes 
bemächtigt und ihn nach Sprache und Inhalt mit dem 
Culturzuſtande der verſchiedenen Zeiten in Zuſammenhang 
gebracht. Keine Wiſſenſchaft verſagte ihre Dienſte, um die 
Agada aufzuklären, ſo wie ſie wieder anderſeits Grund— 
lage für wiſſenſchaftliche Reſultate wurde. Nicht minder 
wichtig war das Streben beſcheidener Kräfte, den Inhalt 
der Agada durch Ueberſetzung, Bearbeitung und Zu— 
ſammenſtellung zum Gemeingute des Volkes zu machen; 
dieſem Streben iſt es zu verdanken, daß die Agada in 
Schule und Haus gebracht wurde. Selbſt jene abſurden 
Vorwürfe, welche von Eiſenmenger bis auf Rohling herab 
dem Talmud allen Unſinn und alle Lächerlichkeiten zur 
Laſt legten, wurden durch jene Arbeiten in ihrer Nichtig— 
keit bloßgeſtellt und auch die feindlichſte Geſinnung fürchtet 
ſich jetzt dieſer Waffen zu bedienen. Der moderne Juden— 
haß ſucht ſich nicht mehr die Waffen aus dieſer Rüſtkammer. 
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Den Wert der Vorarbeiten in dieſer Richtung habe 
ich nun gewürdigt; allein ich muß es offen ausſprechen, 
daß ſie weder der Wiſſenſchaft noch der Verbreitung der 
agadiſchen Schätze genügen können. Theils behandeln ſie 
nur die eine oder die andere Materie der Agada, theils 
fehlen ihnen, namentlich in der Gnomenſammlung, die 
Sonderung der Materien und die ſyſtematiſche Eintheilung, 
welche für die Erforſchung der Agada von höchſter Wichtig— 
keit ſind; theils fehlen ihnen Wiſſenſchaftlichkeit und Kritik. 
Es wurde in der Agada mehr eingelegt als ausgelegt. 
Gar häufig wurde der reichhaltige, kernige Inhalt der 
Agada verwäſſert oder gar entſtellt. Der einzige Dukes 
hat in ſeiner „Blumenleſe“, wie in den „Nachträgen“ 
einen wiſſenſchaftlichen Weg eingeſchlagen; doch nur für 
einen ganz kleinen Theil des weit ausgedehnten Inhalts. 

Der Verfaſſer ſuchte nach Kräften die erwähnten 
Mängel zu beſeitigen und ſeine Sammlung durch eine der 
Vollſtändigkeit nahe kommende Reichhaltigkeit, welche kein 
äſthetiſches, ethiſches oder cultuelles Moment unbeachtet 
ließ; durch eine ſyſtematiſche Eintheilung, welche die 
inneren und äußeren, in der Einleitung näher beſprochenen 
Kriterien als Richtſchnur nahm; durch objective Behand— 
lung, welche jede Stelle in ihrer Heimat, in ihrem Zuſam— 
menhange, in ihrer Verbindung mit anderen Stellen der 
Agada zu erforſchen ſuchte — nützlich und wertvoll zu 
machen. 4 

Nächſt dem Hauptzwecke will das Buch auch den 
populären — ich möchte jagen — praktiſchen Zweck er— 
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reichen. Die Agada hat jo viele moraliſche und geiſtige 
Schätze in ſo edler Form, daß ihr wohl der Eintritt in's 
Haus, die Aufnahme in die Familie gegönnt werden darf. 
Namentlich ſollten dieſe Schätze von den Iſraeliten, die 
ihnen religiöſen Sinn und Pietät entgegenbringen, gehörig 
gekannt und gewürdigt werden; in ihrer Originalfaſſung 
ſind ſie ſonſt unſerer Generation — Rabbinen und einzelne 
Gelehrte ausgenommen — unzugänglich. Ich habe in dieſer 
Abſicht der Darſtellung eine gefällige, lesbare Form zu 
geben und dabei den Geiſt und die Eigenthümlichkeit des 
Originals treu zu wahren geſucht; ich bin überzeugt, daß 
eine Darſtellung, welche die alte urſprüngliche Gewandung 
erkennen läßt, das Intereſſe der Leſer erhöhen wird. Ich 
ſpreche hiemit dem verehrten, durch ſeine gediegenen Schriften 
wie durch ſeinen edlen Eifer für Förderung der jüdiſchen 
Literatur berühmten Dr. Adolf Jellinek in Wien den 
innigſten Dank aus. Seinen weiſen Rathſchlägen hat 
das Buch beſonders ſeine populäre Anlage, ſeine zweck— 
entſprechende Anordnung und ſeine hübſche Ausſtattung 
zu verdanken. 

Ju den Anmerkungen zu einem ſo reichhaltigen Texte 
mußte der Verlockung recht Vieles zu bieten, widerſtanden 
werden, um nicht von der eigentlichen Aufgabe abgelenkt 
zu werden. Es ſind ſonſt unzählige Stellen, die eine 
Erklärung, gar oft eine wiſſenſchaftliche Begründung nöthig 
machen; da war es freilich nicht möglich, die Reſultate der 
eigenen Auffaſſung zu verleugnen; doch habe ich bei der 
Begründung die Stellen ohne Alterirung dargeſtellt und 
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überall die Quellen citirt, jo daß es anderen Forſchern 
unbenommen bleibt, einzelnen Sätzen oder Ausdrücken 
eine von der meinigen abweichende Deutung zu geben. 

Zum Schluße ſpreche ich noch meinen Dank aus dem 
geehrten Freunde Dr. IJ. H. Oppenheim von hier, der 
mir ſeine reichhaltige Bibliothek zur Verfügung ſtellte, was 
mir beſonders bei der Vorbereitung des Manuſcripts zur 
Drucklegung von großem Nutzen war. 

Ich übergebe hiemit das Werk vieljähriger Studien 
der Oeffentlichkeit in der Hoffnung, daß es ſich als nützlich 
erweiſen werde, und mit dem Wunſche, daß es nur jene 
Beurtheilung finde, deren es ſich würdig gemacht hat. 


Brünn, im Monate November 1879. 


Der Verfaller. 


Einleitung. 


Nach dem Abſchluße des Bibelcanons — wie ſpät 
herab man ihn auch immer ſetzen mag — war durch 
Jahrhunderte von einem jüdiſchen Schriftthume keine Rede 
mehr. Die nationale Sprache, deren Verfall ſchon die 
ſpäteren Bücher der Bibel erkennen laſſen, war beinahe 
ganz aus dem jüdiſchen Volksleben geſchwunden. Die 
Sprache des Volkes war die ſpyriſche, die der beſſeren 
Familien, welche Bildung beſaßen oder ſich den Schein 
derſelben geben wollten, die griechiſche. Die Klänge der 
Propheten waren längſt verhallt; mit ihnen ging der Glanz 
der hebräiſchen Sprache zu Grabe; ſie fand noch ein Aſyl 
in der Schule, wo ſie ein allerdings zähes Scheinleben 
friſtete; die Kenntniß derſelben wurde ein Studium, eine 
Wiſſenſchaft. Die politiſche Lage an ſich war der Culti— 
virung jüdiſcher Lehre und jüdiſchen Wiſſens wenig günſtig. 
Der Ernſt der griechiſchen Philoſophie hatte für die Denker 
eine unwiderſtehliche Anziehungskraft, und man glaubte 
den lebensfriſchen Moſaismus zu glorificiren, wenn man 
ihm griechiſche Anſchauungen aufpfropfte. Die Schule 
hatte ſonſt mit ihrer nationalen Richtung große Plage. 
Die Sprödigkeit der todten hebräiſchen Sprache wurde 
durch neue ganz willkürliche Formen, Biegungen und Wen— 
dungen entkräftet und fremdſprachliche Elemente mußten 
bei allem Widerſtreben gaſtfreundlich aufgenommen werden. 
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Ein ſolches Miſchidiom kann nicht gut eine Literatur— 
ſprache werden. 

Mit Hillel, der aus Babylon nach Paläſtina ein- 
wanderte und unter der Regierung des Herodes zu Jeru— 
ſalem eine ſtark beſuchte Schule leitete, gewann die natio— 
nale Richtung, der eine neue religiöſe Grundlage gegeben 
wurde, die Oberhand, und das Griechenthum wurde nach 
und nach verdrängt. Die religiöſe Strömung nahm immer 
mehr zu, je näher der politiſche Untergang des Staates 
heranrückte. Jochanan ben Sakai, dem es während der 
Belagerung Jeruſalems gelang, bei Veſpaſian eine Audienz 
zu erlangen, hatte keinen anderen Wunſch, als die Errich— 
tung einer Religionsſchule und die Reactivirung der 
Hillel'ſchen Familie, die er als die einzige haltbare Trä— 
gerin der Autorität betrachtete. Er abdicirte förmlich für 
die politiſche Selbſtſtändigkeit um eine geiſtige zu begründen. 

Von nun an hatte die jüdiſche Wiſſenſchaft keine feſte 
Stätte, ſie war im buchſtäblichen Sinne des Wortes eine 
ambulante. Lehrer und Schüler wanderten von einem 
Orte zum anderen, ja ſogar von einer Provinz zur anderen, 
und der Schwerpunkt geiſtiger Präponderanz lag bald in 
Paläſtina, bald in Babylon. Bei dieſer Wanderung konnten 
ſie leicht ihre Bibliothek mit ſich führen; denn ſie beſtand 
aus einem einzigen Buche — der Bibel. Der wichtigſte 
Theil derſelben, die Torah, die Bücher Moſes, war die 
Baſis, über welche der dialectiſche Scharfſinn thurmhohe 
Gebäude aufführte. Das war die Thätigkeit der Hal ach a 
— Lebensweg, Richtſchnur, die zu praktiſchen religiöſen 
Normen führte. Die übrigen bibliſchen Bücher waren mehr 
die Domäne der Agada — dicta des bloß Geſagten, 
des bloß Theoretiſchen, ohne geſetzliche Verbindlichkeit; die 
mehr den allgemeinen Zweck hatte, den religiöſen und 
moraliſchen Sinn des Volkes zu wecken; bei welcher mehr 
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der Witz als der Scharfſinn thätig war; die ihrer Natur 
nach keine weitläufige Discuſſion zuließ und auch derſelben 
ſelten gewürdigt wurde. Die Agada war kein Studium, 
ſie war eine Converſation, mitunter eine Cauſerie. Die 
Halacha machte den Gelehrten, den Forſcher. Als Juda 
Hanaßi gegen Ende des zweiten Jahrhunderts die Miſchna, — 
mündliche Lehre — redigirte, fand er kaum ein ſpärliches 
Plätzchen für die Agada. Der Tractat Aboth, der aus— 
ſchließlich agadiſches Materiale enthält, hat nur einen 
kleinen äußeren Umfang, von dem auch nur ein kleinerer 
Theil ſeine Anlage dem Miſchnaredacteur verdankt. 

Die Miſchna iſt der Grundſtock des Talmud — Lehre 
im weiteren Sinne — ſie hat nach Art eines Codex eine 
kurze Faſſung ohne Discuſſionen, die ihr auch einen reineren 
Hebräismus gönnte; dafür feiert ihr Commentar, der 


zweite Theil des Talmud — die Gemara — was ebenjo 
gut eindringliche Forſchung als Vollendung, Ergänzung 
überſetzt werden kann — durch ihre Schärfe und Spitz— 


findigkeit wahre Orgien des Geiſtes. 

Zu Anfang des ſechſten Jahrhunderts wurde auch 
nach langer, wie es heißt 60-jähriger Arbeit, von einigen 
großen Lehrern der babyloniſche Tal mud redigirt. Die 
Arbeit wurde vorzugsweiſe wie die Miſchna im Dienſte 
der Halacha unternommen; doch wurde aus Pietät der 
größte Theil des agadiſchen Stoffes mit aufgenommen; 
der ſpäter durch den Midraſch — Vortrag — Erläu— 
terung — der faſt ausſchließlich agadiſches Materiale 
ſammelte und nach den Abſchnitten der Torah oder nach 
den Capiteln der anderen bibliſchen Bücher ordnete, ergänzt 
wurde. Der jeruſalemitiſche Talmud, — im 3. Jahrhunderte 
redigirt — hat in geringerer Ausdehnung und bei 
weniger Dialectik dieſelbe Grundlage wie der babyloniſche; 
für die Agada liefert er keine ſehr große Ausbeute. 
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Es war gewiß eine göttliche Beſtimmung, daß unter ſolchen 
Umſtänden die Agada der Nachwelt erhalten geblieben iſt. 

Geordnete Aufeinanderfolge, Eintheilung, überhaupt 
Ordnung, kennt die Agada nicht; bei ihr iſt die Regel— 
loſigkeit wie die Unordnung — das Geſetz und die Regel. 
Man hatte eben keine Richtſchnur wie in der Halacha; 
die geringſte Beziehung, ein Name, ein Wort, ein ähnlicher 
Gedanke genügte, um Beſtandtheile der Agada von kleinerem 
oder größerem Umfange einzuſchalten; oft brauchte man 
nicht einmal ſoviel; ohne allen Anlaß wird die Halacha 
unterbrochen, um der Agada Platz zu machen. Da liegen 
fie zerſtreut, die kleineren oder größeren Bruchtheile, 
meiſtens an Orten, wo man ſie gar nicht ſucht; manche 
agadiſche Beſtandtheile ſind mit der Halacha verflochten. 
Die Agada iſt eben im Talmud Alles was nicht Halacha, 
und dieſe negative Definition ſteckt ihr weite Grenzen und 
der reiche Stoff entſpricht der weiten Ausdehnung. Schon 
der Titel dieſes Buches hat eine weitgehende Claſſification 
aviſirt; doch der Stoff iſt noch lange nicht erſchöpft. Das 
Reich der Agada iſt die ganze Welt und in ihr ſitzt die 
Phantaſie als Herrſcherin auf dem Throne. Sie hat aber 
auch viel realen Boden, denn in ihr wird die Ethik der 
Bibel weiter entwickelt und die Mittheilungen aus dem 
Leben der Talmudlehrer zeigen deutlich, wie heilig und 
unantaſtbar dieſe Lehren waren. 

Wenn manches in der Agada eine ſchroffe Form hat, 
wenn manches hart klingt, ſo darf das uns bei ihrer Vor— 
liebe für das Frappaute, für das Execentriſche, gar nicht 
wundern, noch weniger wird man ſich an ihren vielen 
Widerſprüchen ſtoßen. Die Agada iſt eben das Product 
mehrerer Länder, mehrerer Jahrhunderte und unzähliger 
Mitarbeiter. Einzelne Momente, die den Geiſt der Agada 
charakteriſiren, dürfen hier nicht unberührt bleiben. 
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Der agadiſche Geiſt kennt keinen ſchöneren Zeitver— 
treib, keine größere Unterhaltung, als die vielfache und 
vielſeitige Deutung des Bibelwortes. Was die nüchterne 
Vernunft im Reiche der Gedanken mit Mühe und Fleiß 
erobert, was Lebenserfahrungen und Schickſalswendungen 
ihm an Weisheit geboten, was er an Wiſſen durch Unter— 
richt grenzenlos verehrter Lehrer, durch Mittheilung aus 
dem Munde unantaſtbarer Autoritäten gewonnen, was ihm 
eine lebhafte, mitunter muthwillige und ausſchweifende 
Phantaſie an duftiger Poeſie, wie an verzerrter Scholaſtik 
zugeführt hat, Alles, Alles genießt er erſt recht und genießt 
es doppelt, wenn er es mit dem unfehlbaren Textworte 
der heiligen Schrift in Verbindung bringt, wenn er es 
fromm und freudig ſeinem Lieblingsſtoffe zu Füßen legt; 
und daß ein ſolches pietätvolles Opfer, niedergelegt auf 
den Altar ſeliger Gleubensinnigkeit und unverbrüchlicher 
Pflichttreue, niemals gänzlich verſchmäht werde, dafür bür— 
gen ihm die Vielſeitigkeit und Vieldeutigkeit der hebräiſchen 
Sprache, die wie ein kräftiger Baumſtamm aus ihren 
Wurzeln all' den reichen Zweigen, die ſich nach allen Rich— 
tungen im Lande der Begriffsbezeichnung ausbreiten, friſche 
Säfte zuführt. Begünſtigt und befördert wurde dieſe 
Geiſtesrichtung durch die traurige politiſche Lage, in der 
ſich mit' ihrem Volke, die Jünger der jüdiſchen Wiſſen— 
ſchaft befanden. Das Weh' der Zeiten hemmte den friſchen 
Aufſchwung des Geiſtes, der in der ſchönen Natur, in der 
ſtärkenden Bewegung des freien geſellſchaftlichen Lebens 
ſich erhält, der den Formſinn veredelt und den äſthetiſchen 
Geſchmack läutert. Der jüdiſche Geiſt, nach außen eng 
umzäunt, erhielt ſeine Triebkraft nach innen, um ſich im- 
mer mehr in ſein enges Gehäuſe einzuſpinnen, und was 
er in dieſer Richtung zu Tage förderte, gab für die fol— 
genden Jahrhunderte allen ſeinen Producten das leicht 
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erkenntliche Gepräge. Der Culturhiſtoriker darf an dieſer 
eigenthümlichen Geiſtesarbeit nicht gleichgiltig vorüber— 
gehen; in der eingehenden kritiſchen Würdigung derſelben 
findet er das Verſtändniß für die Agada. Der Geiſt, ein— 
mal in Bewegung geſetzt und der Forſchung zugewendet, 
kennt keinen Stillſtand, keine Ruhe, keinen Müßiggang, und 
wo er nicht rüſtig arbeiten kann, da ſpielt er, ſpielt mit 
Gedanken, ſpielt mit Worten, und ſo iſt naturgemäß in 
der geiſtigen Werkſtätte der Agada, als ein Haupthebel 
thätig — das Wortſpiel. 

Das Wortſpiel hat ſeine pſychologiſche Berechtigung; 
es dankt ſeine Entſtehung dem Geſetze der Ideenaſſociation. 
Wenn Vorſtellungen, die einmal vereint in's Bewußtſein 
treten, ſich nach ihrer Trennung ſuchen und geſellen, warum 
ſollen ähnliche Laute, welche Vorſtellungen hervorriefen, 
ſich nicht ebenfalls anziehen und verbinden? Das Wort— 
ſpiel iſt ſo alt, wie die menſchliche Sprache, und kann als 
die erſte geſprochene Dichtung betrachtet werden. Für die 
Agada war es maßgebend, daß die Bibel ſelbſt viele Wort— 
ſpiele hat, um dem Spiele mit Worten und Lauten ihre 
ganze Liebe zuzuwenden. 

Reichhaltig iſt die Gnomenſammlung der Agada 
und die Einreihung der einzelnen Sprüche in die paſſende 
Rubrik iſt nicht bloß der Ueberſichtlichkeit wegen von 
Wichtigkeit, ſondern auch für die Würdigung des aga— 
diſchen Geiſtes von Bedeutung. Als Kriterien für 
eine richtige Eintheilung verdienen folgende Momente 
Beachtung. Was irgendwie eine poetiſche Faſſung hat oder 
wenigſtens eine beſondere Sorgfalt für die ſtyliſtiſche Form 
bemerken läßt, iſt ohne Rückſicht auf den Inhalt in die 
Rubrik „Dichtungen und Sprüche“ einzureihen; natürlich 
iſt hier Sprüche im engeren Sinne zu nehmen. Wichtig 
iſt es, das Grenzgebiet zwiſchen Maximen und Sprüch— 
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wörtern zu überwachen, was auch ſchon bei Dukes Beach⸗ 
tung gefunden hat. Außer der mehr realiſtiſchen Faſſung, 
die dem Sprüchworte als der praktiſcheu Philoſophie des 
gemeinen Mannes eigen iſt, kann man es auch aus der 
Sprachhülle erkennen; es iſt in der Volksſprache gekleidet: 
die Maxime, ſchon ein Product der Schule, dankt auch 
dem Schuljargon ihre Einkleidung. Die Redensarten haben 
zumeiſt ſprachlichen Wert, bieten aber auch Momente für 
das Culturleben. Die verſchiedenartigen Sentenzen bringen 
theils Witterungsregeln, natürlich wie alle Kalenderweis⸗ 
heit unverläßlich, theils Heilmittel und diätetiſche Regeln 
vom damaligen Standpunkte der Medicin, die nicht ganz 
zu verachten ſind, theils abergläubiſche Anſchauungen, die 
nur wegen der Vergleichung mit den Geiſtesverirrungen 
anderer Nationen einen Platz in dieſem Buche finden. 

Die Agada, darin der Miſchna ähnlich, daß ihr Dis— 
cuſſionen und Disputationen fern liegen, iſt auch wie ſie 
in der jüdiſchen Schulſprache, einem relativ, reinen nachbib⸗ 
liſchen Hebräismus abgefaßt, nur jene Theile, die wie das 
Sprüchwort und manch' Anderes ausſchließliches Eigen⸗ 
thum des Volkes, danken auch der Volksſprache ihre äußere 
Hülle. g 
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I. 
Sagen und Tegenden. 


1. Die beiden Mädchenſeelen. 


Ein frommer Mann hatte in einem Theuerungsjahre 
einem Bettler einen Denar geſchenkt, und wurde darob von 
ſeiner Kantippe jo ausgeſcholten, daß er aus dem Haufe 
laufen mußte und die Nacht — es war gerade die Neu— 
jahrsnacht — auf dem Friedhofe zubrachte. Dort hörte er das 
Zwiegeſpräch der hingeſchiedenen Seelen zweier Mädchen. 
Die eine fordert die andere auf, mit ihr den Flug durch 
die Lüfte zu nehmen, um im Himmel das Geſchick des 
kommenden Jahres auf einem unbemerkten Seitenwege zu 
erlauſchen. Die Freundin kann dieſer Einladung nicht 
Folge leiſten, denn ſie wurde nicht, wie ſich's gebührt, in 
anſtändigen Todtenkleidern begraben; ihr Anzug iſt nicht 
für weite Ausflüge geeignet, und ſie erſucht die andere, 
nur allein die Luftfahrt zu unternehmen und ihr das Er— 
fahrene mitzutheilen. Bald kommt die eine mit dem 
Berichte zurück, daß in dieſem Jahre die Frühſaat vom 
Hagel zerſtört, die Spätſaat hingegen gedeihen werde. Der 
fromme Mann hatte das wohl gemerkt, und da er Grund— 
beſitzer war, richtete er ſeine Maßnahmen darnach ein. 
Indeſſen hatte er ſich mit ſeiner Ehehälfte ausgeſöhnt, 
fand aber doch im nächſten Jahre Gelegenheit, die 
Neujahrsnacht wieder auf dem Friedhöfe zuzubringen. Er 
hörte wieder die Unterredung der beiden Mädchenſeelen 
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von gleichem Inhalte wie im vorigen Jahre, nur lautete 
der vom Himmel gebrachte Bericht diesmal dem vorjährigen 
ganz entgegengeſetzt. In dieſem Jahre ſollte die Frühſaat 
gedeihen, die Spätſaat hingegen durch Glutwinde ver— 
dorren und verbrennen. Auch jetzt weiß ſich der fromme 
Mann darnach einzurichten, und während Alles über Miß— 
wachs klagt, hat er allein eine reichlich geſegnete Ernte. 
Die Frau, die nicht nur ſehr zänkiſch, ſondern auch wie 
irgend eine Tochter Eva's neugierig iſt, kann das beſondere 
Glück ihres Mannes nicht begreifen und bittet ihn um 
Aufklärung. Dieſer zögert nicht, ihr den ganzen Vorgang 
haarklein zu erzählen, und bald benützte die zankſüchtige 
Frau das Geheimniß, um der Mutter des ſchlecht beſtatteten 
Mädchens bei einem mit ihr gehabten Streite über die 
armſelige Beſtattung ihrer Tochter Vorwürfe zu machen. 
Es kam wieder die Neujahrsnacht, und abermals über— 
nachtete der fromme Mann bei den Todten. Wieder forderte 
die eine Mädchenſeele ihre Gefährtin auf, ihr auf der 
Wanderung durch die Luftregionen Geſellſchaft zu leiſten, 
doch dießmal entgegnete das arme Kind: Laß' mich in 
Ruhe! Was wir hier in Traulichkeit geſprochen haben, iſt 
bereits von den Lebenden gehört worden. 


2. Die ſtummen Zeugen. 


Ein junger Mann hatte einem Mädchen die Ehe ver— 
ſprochen und das Verſprechen durch einen Schwur beſiegelt. 
Wenn nur Zeugen zugegen wären! meinte die Jungfrau. 
Sind auch keine Menſchen gegenwärtig, ſprach der Mann, 
ſo rufe ich dieſen Brunnen und dieſes Wieſel, das eben 
jetzt vorüberſpringt, als Zeugen an, daß ich meinen Schwur 
nicht brechen will. Nach einiger Zeit vergaß der Treuloſe 
ſein verpfändetes Wort und heiratete ein anderes Weib, 
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das ihm zwei Knaben gebar. Beide Kinder ſtarben eines 
ſchrecklichen Todes; das eine fiel in einen Brunnen und 
ertranf, das andere wurde von einem Wieſel gebiſſen, in 
Folge deſſen es ſtarb. Die unglückliche Mutter ſagte einſt 
zu ihrem Manne, deſſen Meineid ihr unbekannt war: Es 
muß doch eine ſchreckliche Schuld auf uns laſten, daß dieſe 
armen Kinder eines ſo unnatürlichen Todes ſtarben. Der 
Mann, von Gewiſſensbiſſen gequält, bekannte ſeine Schuld. 


3. Die Uerwechslung. 


Der Würgengel kann ſein über die ganze Erde ver— 
breitetes Geſchäft nicht allein beſtreiten, er hat auch ſeinen 
Gehilfen, dem aber ein feineres Gehör zu wünſchen wäre. 
Er hatte ſchon einmal den Auftrag ſeines Meiſters nicht 
recht verſtanden und anjtatt der zum Tode beſtimmten 
Perſon eine unſchuldige Namensſchweſter geholt. Miriam, 
die Friſeurin, war vom Würgengel berufen, der Geſelle 
brachte Miriam, die Kinderpflegerin. 


4. Der Mann mit den Flügeln. 


Ein frommer Mann, Namens Eliſcha, erhielt von dem 
folgenden Ereigniſſe den Namen „der Mann mit den 
Flügeln“: Die römiſche Regierung hatte ein Edict erlaſſen, 
daß jedem Iſraeliten, der die ſogenannten Geſetzriemen — 
Tephillin — anlege, die Hirnſchale zerſchlagen werde. Eliſcha 
achtete das Verbot nicht und trug ſogar dieſe religiöſen 
Denkzeichen auf öffentlicher Straße. Einſt wurde er von 
einem Polizeibeamten bemerkt, der ihn zur Verantwortung 
ziehen wollte. Eliſcha ergriff die Flucht, indem er eiligſt 
die Geſetzriemen vom Kopfe herabnahm und in der Hand 
behielt. Der ihm nachſetzende Beamte erreichte ihn bald 
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und fragte: was er in der Hand habe? — Die Flügel 
einer Taube! verſetzte Eliſcha, die Hand ausſtreckend, und 
wirklich hatte er Taubenflügel in der Hand. Der Beamte 
konnte ihm nichts anhaben. 


5. Die Datermild. 


Die Frau eines frommen Mannes ſtarb im Wochen— 
bette und hinterließ ihrem Gatten ein armes Würmlein 
zur Pflege. Eine Amme dem Kinde zu nehmen, war dem 
Manne wegen ſeiner Armut unmöglich. Ein Wunder 
half aus, und er konnte das Kind an ſeiner Bruſt nähren. 


6. Mitleid mit Thieren. 


Rabbi Juda Ha-Naßi war mit einem ſchweren körper— 
lichen Leiden behaftet, von dem er erſt nach vollen 13 
Schmerzensjahren geheilt wurde. Die Sage berichtet, er 
habe ſich dieſe Krankheit durch ein unüberlegtes Wort zu— 
gezogen. Ein Kalb ſollte geſchlachtet werden; es wehrte 
ſich, ſo viel es konnte, und ſteckte endlich den Kopf unter 
den Mantel des Rabbi, als ob es bei ihm Schutz ſuchen 
wollte. Laß' mich, ſprach er zu dem Thiere, das iſt ja 
deine Beſtimmung. Weil er ſich des armen Kalbes nicht 
erbarmte, wurde er zur Strafe von der Krankheit heim— 
geſucht. Hatte er durch ſeine Härte gegen Thiere ſein 
Leiden bekommen, ſo wurde er durch Schonung und Mit— 
leid gegen Thiere wieder davon befreit. Die Magd hatte 
im Hauſe aufgeräumt und ein Loch mit jungen Wieſeln 
entdeckt; ſie wollte die Thiere in's Waſſer werfen. Laß' ſie 
leben, ſprach Juda, „Gott erbarmt ſich über alle ſeine 
Geſchöpfe.“ Weil er ſich der Thiere erbarmte, fand auch 
er Erbarmen und wurde von ſeiner langjährigen Krankheit 
befreit. 
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7. Zwei Väter. 


Choni Hanechba, ein Enkel des Choni Hameagel, 
wurde ebenfalls, wie ſein Großvater, als Regenſpender 
verehrt. Wenn die Erde nach Regen lechzte, ſchickten die 
Lehrer ihre Schüler zu ihm, damit er um Regen bete. 
Einſt liefen ihm bei einer ſolchen Gelegenheit die Knaben 
nach, zerrten an ſeinem Mantel und riefen: Vater! Vater! 
gib uns Regen. Da verrichtete der vermeintliche Regen— 
ſpender ſein Gebet mit folgenden Worten: Herr der Welt! 
erhöre mein Gebet um willen derer, die nicht zu unter— 
ſcheiden wiſſen zwiſchen dem Vater, der Regen geben kann, 
und dem Vater, der keinen Regen geben kann. 


S. Der Wundermann. 


Rabbi Chanina ben Doßa ſpielt im talmuüdiſchen 
Sagenkreiſe eine bedeutende Rolle. Er war ungemein 
fromm und lebte in der größten Dürftigkeit. Früchte waren 
faſt ſeine einzige Nahrung, und ſelbſt am Sabbathe konnte 
er ſich nicht mit einer beſſeren Speiſe erquicken. Die Sage, 
die ſich an das Höchſte wagt, läßt Gott von ihm wie folgt 
ſprechen: Die ganze Welt wird ernährt durch die Fröm— 
migkeit meines Sohnes Chanina, doch er ſelbſt begnügt 
ſich mit einem Kab Johannisbrod durch die ganze Woche. 
Seine Frau ſuchte ihre Armut vor der Nachbarſchaft zu 
verbergen; ſie heizte jeden Freitag den Ofen mit leichten, 
viel Rauch machenden Brennmaterialien, damit man glaube, 
ſie bereite die Speiſen für den Sabbath. Eine böſe Nach— 
barin, dieſe Liſt merkend, ärgerte ſich darüber. Wozu der 
Rauch 7 rief ſie, es iſt ja nichts in der Küche; ſie klopfte 
an Chanina's Hausthüre und trat in die rauchende Küche, 
um die arme Frau zu beſchämen. Dieſe verſteckte ſich vor 
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Scham, wahrend die herzloſe Beſucherin in den Ofen 
hineinſah, den ſie zu ihrem Erſtaunen voll des ſchönſten 
Brodes belegt fand. Freundin! rief ſie der Hauswirtin 
zu, hole ſchnell die Schaufel und nimm das Brod aus 
dem Ofen heraus, es könnte ſonſt ganz verbrennen. Ich 
ging eben die Schaufel zu holen, antwortetete die Gattin 
Chanina's, die ſchon manches Wunder erlebt hatte und 
auch jetzt ein ſolches vermuthete. — Einſt ſprach die Frau 
zu ihrem Manne: Wie lange ſollen wir noch in dieſem 
Elende leben? Bete zu Gott, daß er uns aus dieſer Noth 
befreie. Chanina that nach dem Willen ſeiner Frau und 
eine Hand reichte ihm den Fuß eines goldenen Tiſches. 
Die folgende Nacht ſah er im Traume, wie alle Frommen 
im jenſeitigen Leben an Tiſchen mit 3 Füßen ſpeisten, der 
ſeinige aber hatte nur 2 Füße. Er erzählte den Traum 
ſeiner Frau und dieſe rief: Wie! du ſollteſt im Jenſeits 
gegen die andern Frommen zurückgeſetzt ſein? Gib' nur 
ſchnell die Himmelsgabe wieder zurück. Der goldene Fuß 
wurde zurückgenommen und das war das größte Wunder, 
denn der Himmel gibt wohl, nimmt aber nicht ſo leicht 
zurück. An einem Freitage bemerkte einſt Chanina die ver— 
legene Miene ſeiner Tochter. Was iſt dir widerfahren? 
fragte der Vater. Ich habe, erwiderte jene, beim Füllen 
der Sabbathlampe den Eſſigkrug anſtatt der Oelflaſche 
genommen. Sei ruhig, tröſtete der Vater, er, der das Oel 
brennen heißt, kann auch den Eſſig brennen lafjen. 


9. Die koſtbare Erde. 


Die Iſraeliten ſchickten einſt einem römiſchen Kaiſer 
ein großes Geſchenk und wählten zum Ueberbringer des— 
ſelben den gelehrten Nachum aus Kamaſu. Das Geſchenk 
beſtand in einem mit Perlen und Edelſteinen gefüllten 
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Käſtchen. Auf der Hinreiſe übernachtete Nachum in einem 
Dorfe, deſſen diebiſchen Einwohnern es gelang, die wert— 
vollen Steine aus dem Käſtchen zu entwenden und das— 
ſelbe dafür mit Erde anzufüllen. Nachum, nichts Böſes 
ahnend, überreichte dem Kaiſer den vermeintlichen Schatz. 
Als man bei Hofe das Käſtchen öffnete und den Inhalt 
bemerkte, gerieth der Kaiſer in heftigen Zorn und beſchloß, 
die frechen Abſender wegen dieſes Hohnes zu beſtrafen. 
Da nahm der immer lebende Prophet Eliahu die Geſtalt 
eines der kaiſerlichen Rathgeber an und ſprach: Es iſt 
wohl möglich, daß dieſe Erde von Abraham, dem Stamm— 
vater der Juden, herrührt, die beſondere Eigenſchaften be— 
ſitzen und namentlich im Kriege mehr Dienſte leiſten ſoll, als 
Pfeil und Schwert. Eben ſollte eine Provinz erobert werden, 
die dem Kaiſer lange Widerſtand leiſtete. Die Krieger 
nahmen von dieſer Erde mit in den Kampf und der Sieg 
ward errungen. Der Kaiſer, über dieſen Erfolg hoch er— 
freut, ließ das Käſtchen des Abgeſandten mit Edelſteinen 
aus ſeiner Schatzkammer füllen, übergab es demſelben und 
entließ ihn mit allen Ehren. Auf der Rückreiſe übernachtete 
Nachum in demſelben Dorfe, deſſen Einwohner ſich ſo gut 
auf's Stehlen verſtanden. Dieſe bemerkten mit Staunen 
ſein freudeſtrahlendes Antlitz, und als er ihnen die Edel— 
ſteine mit den Worten zeigte: „Sehet, was man mir hier 
entwendet hat, bringe ich als kaiſerliches Geſchenk nach 
Hauſe mit“, und als er ihnen ſeine Erlebniſſe am Hofe 
des Herrſchers erzählte, freuten ſie ſich innigſt, daß ihre 
Erde ſo wertvoll ſei, und beſchloſſen, dem Kaiſer mit 
einer großen Maſſe derſelben ein Geſchenk zu machen. Sie 
riſſen ſogar einige Häuſer ein, um nur recht viel Erde zu 
bekommen. Sie begaben ſich nach Rom. Da jedoch ihre Erde 
nicht die Wirkung zeigte, welche jene des Nachum ſo ſchätzbar 
machte, ließ der Herrſcher Roms die Ueberbringer tödten. 
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10. Selbſtbeſtrafung. 


Derſelbe Nachum führte in ſeinem Alter ein elendes, 
ſieches Leben. Er war blind, lahm an Händen und Füßen, 
und ſein ganzer Körper war mit Ausſatz bedeckt. Er hatte 
ſich, wie er ſagte, dieſen Zuſtand von Gott erbeten zur 
Selbſtbeſtrafung, weil er einſt auf einer Reiſe einem 
Bettler, der ihn um Nahrung anſprach, nicht gleich be— 
friedigte, und während er ſich mit der Gabe Zeit ließ, 
der Unglückliche vor Hunger verſchmachtete. Weh' uns, 
klagten die Schüler beim Anblicke dieſes Elends, daß wir 
dich in einem ſolchen Zuſtande ſehen. Weh' mir, entgegnete 
der Lehrer, wenn ihr mich nicht ſo ſehen würdet. 


11. Die volle Kammer. 


Eleaſer aus Bartota übte Wohlthätigkeit weit über 
ſeinen Vermögensſtand. Wenn die Armenväter Spenden 
ſammelten, gingen ſie ihm abſichtlich aus dem Wege, weil 
er gewöhnlich Alles hergab, was er bei ſich hatte. Einſt 
ging er auf den Markt, um die Brautausſtattung für 
ſeine Tochter einzukaufen. Die Armenväter, die gerade eine 
Sammlung für die Nothleidenden machten, ſahen ihn und 
verſteckten ſich ſchnell, um ihn nicht zu treffen; er aber 
bemerkte ſie, lief ihnen nach und ſprach: Ich beſchwöre 
euch, mir zu ſagen, ſür welchen Zweck ihr ſammeln geht? 
Für die Ausſtattung eines Brautpaares, erwiderten die 
Armenväter, Braut und Bräutigam ſind verwaist. Bei 
Gott! rief Eleaſer, dieſe gehen meiner Tochter voran. Er 
gab ihnen alles Geld, das er hatte, nur einen Denar be— 
hielt er zurück; für den kaufte er Getreide, welches er nach 
Hauſe brachte und in eine Kammer warf. Hierauf eilte er 
in's Lehrhaus. Was hat dir dein Vater gebracht? fragte 
die Mutter ihre Tochter. Ich weiß es nicht, erwiderte 
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dieſe, es iſt Alles in der Kammer. Beide gingen, um nach— 
zuſehen, und fanden die ganze Kammer mit Getreide ge— 
füllt. Voll Freude lief die Tochter in's Lehrhaus, um den 
Vater zu holen, zeigte ihm das geſchehene Wunder, indem 
ſie ſprach: Sieh' einmal, was dir dein Freund beſchert 
hat. Eleaſer entgegnete: Alles ſei den Armen geweiht und 
du ſelbſt darfſt nur Antheil daran haben, wie jeder an— 
dere Arme. 


12. Die Bewohner der Höhle. 

Die 3 Rabbinen Simon ben Jochai, Juda ben Ilai 
und Joßi ſaßen beiſammen und die Römer waren der 
Stoff ihrer Unterhaltung. Die Leiſtungen dieſes Volkes, 
ſo begann Juda, ſind wirklich rühmenswert, ihm ver— 
danken wir die Einführung von Märkten, die Errichtung 
von Brücken und Bädern in unſerem Lande. Joßi ſchwieg 
und erwiderte nichts darauf, Simon hingegen verſetzte in 
Eifer: Was die Römer thaten, geſchah nur aus Eigennutz 
und gereicht auch dem Lande nicht zum Wohle. Märkte 
fördern nur die Sittenloſigkeit, Bäder dienen zum Wohl— 
leben, Brücken bringen ihnen Wegzölle. Ein Denunciant, 
der das Geſpräch mit angehört hatte, verbreitete es, und 
es wurde nach ſeinem ganzen Wortlaute in Rom bekannt. 
Von dort kam bald folgendes Urtheil: Juda, der das 
römiſche Volk erhoben hat, werde auch erhoben zu Ehren 
und zu Würden; Joßi werde wegen ſeines Schweigens, 
welches deutlich zeigt, daß er dem Lobe nicht zuſtimmen 
wollte, nach Sipporis verbannt; Simon, der die Römer 
verleumdete, ſoll mit dem Tode beſtraft werden. Der 
Rabbi erfuhr, daß auf ihn gefahndet werde und verbarg 
ſich mit ſeinem Sohne Elieſer in einem geheimen Gemache 
des Lehrhauſes. Seine Frau brachte ihnen täglich Waſſer 


e 


und Brod zur Nahrung. Als jedoch die Nachforſchungen 
der römiſchen Häſcher mit größerem Eifer betrieben wurden, 
war Simon ernſtlich um ſeine Sicherheit beſorgt. „Frauen 
ſind leichten Sinnes, ſprach er zu ſeinem Sohne, man 
könnte deine Mutter peinigen und ſie würde unſern Verſteck 
verrathen.“ Sie verbargen ſich nun in einer Höhle, allwo 
ſich plötzlich durch ein Wunder ein Johannisbrodbaum aus 
der Erde erhob und eine friſche Quelle dem Boden ent— 
ſprang. Es war nun für ihre Nahrung geſorgt. Sie ſaßen 
nackt im Sande und nur zur Betzeit kleideten ſie ſich an. 
So verlebten ſie 12 Jahre in der Höhle. Nach dieſer Zeit 
erſchien der Prophet Eliahu am Eingange der Höhle und 
rief: Will es Jemand dem Sohne Jochai's ſagen, daß der 
römiſche Kaiſer geſtorben iſt und die Verfolgung aufgehört 
hat? Vater und Sohn verließen die Höhle. Als ſie in's 
Freie kamen, bemerkten ſie Leute, die mit der Bearbeitung 
ihrer Felder beſchäftigt waren. Dieſe Leute, rief der 
ſtrenge Simon, kümmern ſich wenig um das ewige 
Leben und ſorgen nur für das vergängliche Leben. 
Eine Folge dieſer Worte war, daß alle Feldfrüchte, auf 
die Simon und ſein Sohn ihre Blicke warfen, verdorrten. 
Da ließ ſich eine Stimme hören: Seid ihr gekommen, die 
Welt zu zerſtören? Kehret in euere Höhle zurück. Sie 
blieben hierauf noch ein Jahr in der Höhle. Wieder hörten 
ſie eine Stimme, welche rief: Jetzt könnt ihr herauskom— 
men — und ſie verließen die Höhle. Wo nun der Vater 
mit ſeinem gefährlichen Blicke zerſtören wollte, brachte der 
Sohn Alles wieder in Ordnung, weshalb Simon ſeinem 
Sohne bemerkte: Ich und du genügen zur Erhaltung der 
Welt. Auf dem Marktplatze traf er den Denuncianten. 
Wie! rief Simon, der iſt noch auf der Welt? Sogleich 
wurde der Verräther ein Todtengerippe. 


13. Die Weiſen Athen's. 


Rabbi Joſua ben Chananja hatte einſt dem römiſchen 
Kaiſer gegenüber die Behauptung aufgeſtellt, daß die jüdi— 
ſchen Weiſen an Geiſt und Witz die Weiſen Athen's über— 
ragen, und erbot ſich dieſe zu beſiegen und ſie alleſammt 
nach Rom zu bringen. Er ließ zu dieſem Zwecke mit Ge— 
nehmigung des Kaiſers ein Schiff ausrüſten, das, nach 
der Zahl der athenienſiſchen Weiſen, 60 Gemächer hatte, 
von denen jedes einzelne mit 60 Sitzen verſehen war. 
Mit dieſem Schiffe ſegelte er nach Athen. Dort angelangt 
ſah er einen Metzger, der eben einen Ochſen ausſchrotete. 
Iſt dein Kopf feil? fragte er er den Fleiſchhauer. Aller— 
dings! antwortete dieſer. Wie theuer? war die nächſte 
Frage. Einen halben Sus! lautete die Antwort. Joſua 
zahlte den verlangten Preis, und als ihm der Metzger den 
Kopf des Ochſen überreichen wollte, ſprach er: So war 
der Handel nicht gemeint; ich habe deinen Kopf gekauft, 
und ich ſtehe von meinem Rechte nur unter der Bedingung 
ab, daß du mir den Weg zu dem Verſammlungsorte des 
weiſen Senats zeigſt. Der Metzger fürchtete abermals für 
ſeinen Kopf, denn es war bei Todesſtrafe verboten, einem 
Fremden das Sitzungshaus der Weiſen zu zeigen. Da iſt 
leicht zu helfen, rieth Joſua, nimm' ein Bündel Holz und 
trage es bis zum genanten Hauſe; dort bleibſt du ſtehen 
als ob du ausruhen wollteſt; ich werde dir folgen und 
auf dieſe Weiſe mein Ziel erreichen. Beim Eingange des 
Hauſes war eine Wache außerhalb, eine andere innerhalb 
aufgeſtellt. War auswärts ein Fußtritt auf dem geſtreuten 
Sande ſichtbar, ſo wurde der innere Wachpoſten getödtet, 
war ein Fußtritt einwärts ſichtbar, ſo erlitt der äußere 
Wächter den Tod. Joſua trat unvermerkt ein, machte aber 
gleich einen Schritt rückwärts, ſo daß die Fußſpuren beiden 
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Wächtern das Leben koſteten. Dadurch wurde der Platz 
frei und er konnte ohne Hinderniß eintreten. Im Saale 
ſaßen die jungen Mitglieder obenan, die alten hatten die 
untern Sitze. Joſua, um Niemanden zu verletzen, ſprach 
nur den allgemeinen Gruß: „Friede mit euch!“ — Nun 
entwickelte ſich folgendes Geſpräch. 

Die Weiſen Athens: Was iſt dein Begehren? 

Joſua: Ich bin ein jüdiſcher Weiſer und komme um 
von euch Weisheit zu lernen. 

D. W. A.: So wollen wir vorerſt einige Fragen an 
dich ſtellen. 

J.: Ich bin es zufrieden. Bleibet ihr Sieger in dieſem 
Geiſteskampfe, ſo könnt ihr mit mir machen, was euch 
beliebt; wenn ich hingegen ſiege, ſo verlange ich Nichts an— 
deres, als daß ihr die Einladung zu einem Mahle, das ich euch 
auf meinem im Hafen ſtehenden Schiffe gebe, annehmet. 

D. W. A.: Es gilt! Beantworte uns folgende Frage: 
Ein junger Mann wirbt um eine Frau und wird abge— 
wieſen; bald darauf wirbt er um eine zweite, die weit 
vornehmer iſt, als die erſte. Wie kann er ſo was wagen? — 

Joſua nahm einen Nagel, verſuchte es ihn unten nahe 
am Boden in die Wand zu ſchlagen, es ging nicht, weiter 
oben brachte er ihn ohne Mühe hinein. Sehet ihr! ſprach 
er, ſo mochte auch das höherſtehende Weib für den jungen 
Mann beſſer paſſen. 

D. W. A.: Man leiht jemanden Geld, er zahlt nicht, 
und man leiht ihm noch eine Summe dazu. Wie kommt das? 


J.: Jemand geht in den Wald, ſchlägt Holz, das 
erſte Bündel iſt ihm zu ſchwer; er macht noch ein zweites 


und nimmt für beide einen Laſtträger; ſo treibt auch oft 
eine zweite Schuld die erſte zur Zahlung. 

D. W. A.: Erzähle uns etwas Fabelhaftes. 

J.: Ein Eſelsbaſtard hatte ein Junges, dem hing eine 


Schrift an des Inhalts, daß es von meinem Vater 100.000 
Sus zu fordern habe. 

D. W. A.: Kann denn ein Eſelsbaſtard Junge gebären? 

J.: Ihr wolltet ja etwas Fabelhaftes hören. 

D. W. A.: Wenn Salz zu faulen beginnt, womit 
kann man es einſalzen? 

J.: Mit dem Fötus von einem Eſelsbaſtarde. 

D. W. A.: Ein Eſelsbaſtard kann doch keinen Fötus 
haben. 

J.: Salz kann auch nicht in Fäulniß gerathen. 

D. W. A.: Baue uns ein Haus in den Lüften. 
Joſua nannte den heiligen Namen Gottes und er konnte 
in die Luft aufſteigen. — Nun, rief er, langet mir Holz 
und Ziegel herauf! 

D. W. A.: Wo iſt der Mittelpunkt des Weltraumes? 
Joſua bezeichnete einen Punkt, der ihm gerade einfiel, und 
ſprach: Hier! wollt ihr's nicht glauben, ſo müſſet ihr die 
Ausmeſſung vornehmen. 

D. W. A.: Wir haben einen Palaſt außerhalb der 
Stadt und möchten ihn gerne in die Stadt bringen. 

J.: Machet mir Stricke aus Kleien ich will ihn 
hereinziehen. N 

D. W. A.: Wir haben eine zerbrochene Handmühle, 
nähe ſie uns zuſammen. 

J.: Zupfet mir Fäden aus ihr, womit ich ſie nähen kann. 

D. W. A.: Womit ſchneidet man ein Feld auf dem 
Sicheln wachſen? 

J.: Mit Eſelshörnern. 

D. W. A.: Der Eſel hat ja keine Hörner. 

J.: Auf dem Felde wachſen keine Sicheln. 

Sie brachten zwei Eier und fragten ihn, welches von 
einer weißen und welches von einer ſchwarzen Henne ge— 
legt wurde; da zeigte er ihnen zwei Käſe und fragte ſie, 
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welcher von der Milch einer weißen und welcher von der 
einer ſchwarzen Ziege bereitet wurde. 

D. W. A.: Wenn ein Küchlein im Ei ſtirbt, wo 
findet deſſen Seele den Ausgang? 

J.: Gerade dort, wo ſie hineingekommen iſt. 
D. W. A.: Zeige uns ein Hausgeräth, das nicht für 
den Schaden ſteht, den es macht. 

Joſua ließ große Lagermatten bringen und da ſie nicht 
zur Thüre hereinzubringen waren, ſprach er: Reißet die 
Mauer ein, damit ich ſie hereinbringe. Da habet ihr 
gleich ein Hausgeräth, das den Schaden nicht aufwiegt. 

Jetzt erkannten die griechiſchen Weiſen die geiſtige 
Ueberlegenheit des Rabbi an und mußten die bedungene 
Einladung annehmen. Joſua brachte jeden Einzelnen in 
ein beſonderes Gemach des Schiffes, und da jeder 60 freie 
Sitze vorfand, erwartete er, daß die andern nachkommen 
werden. Als alle im Schiffe waren, bekam der Capitän 
Befehl abzuſegeln. Joſua nahm von der dortigen Erde 
mit, ferner ein Faß mit Waſſer aus jener Stelle des 
Meeres gefüllt, die alles andere Waſſer verſchlingt. In 
Rom angelangt ſtellte er die Weiſen dem Kaiſer vor. Sie 
waren ſtille und niedergeſchlagen. Joſua ſtreuete auf ihre 
Häupter Erde der Heimat. Nun lebten ſie auf, ſie wurden 
ſogar trotzig gegen den Kaiſer. Dieſer übergab ſie der 
Gewalt des Rabbi. Joſua befahl ihnen ein Faß, in 
welchem ein Tropfen von dem verſchlingenden Meerwaſſer 
war, voll zu füllen. Eine ſolche Arbeit ohne Ende machte 
ſie kraftlos und ſie erlagen bald der endloſen Plage. 


14. Verleßter Stolz. 


Der große Lehrer Aba, welcher der Akademie zu 
Sura in Babylonien vorſtand und zugleich das Richter— 
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amt bekleidete, hatte ein richterliches Urtheil gefällt, dem 
ſich der von dem Urtheile betroffene Mann nicht unter— 
werfen wollte und überdies ſich trotzig und frech gegen 
den Richter benahm. Der gelehrte Raw Kahna, der bei 
der Verhandlung gegenwärtig war, ſchlug in Entrüſtung 
über dieſes Betragen den Mann, und war ſo unglücklich, 
ihn mit dieſem Schlage zu tödten. Aba rieth ſeinem 
Schüler und Freunde nach Paläſtina zu fliehen. So lange 
die Parther, meinte er, die Herrſcher im Lande waren, 
wurde es mit einem Todtſchlage nicht ſo ſtrenge genommen, 
jetzt aber unter der Regierung der Griechen wird ein 
ſolcher Fall gleich als ein Act der eigenmächtigen Selbſt— 
hilfe und der Empörung behandelt und nachſichtslos ge— 
ahndet. Da er die Entſchiedenheit und das Feuer in der 
wiſſenſchaftlichen Debatte des Raw Kahna einerſeits, die 
Heftigkeit und den Jähzorn des zu jener Zeit berühmteſten 
Lehrers in Paläſtina, des Rabbi Jochanan, andererſeits 
kannte, trug er dem Freunde auf, für den Fall, als er 
die Vorträge des erwähnten großen Meiſters beſuchen 
wollte, ſich durch 7 Jahre als ſtiller Zuhörer zu verhalten, 
und durchaus keinen Einwurf gegen deſſen Anſichten zu 
erheben. Kahna begab ſich nach Paläſtina, beſuchte die 
Vorträge Jochanan's und verhielt ſich der Weiſung ſeines 
Lehrers gemäß, ganz ruhig. Simon ben Lakiſch, Schwager 
des Akademielehrers, hielt Repetitionen über die Vorträge 
desſelben, die Kahna ebenfalls beſuchte und dabei ſeine 
große Gelehrſamkeit und ſeinen ſeltenen Scharfſinn an den 
Tag legte; ſo daß Lakiſch ſeinem Schwager bemerkte: Ein 
Löwe iſt aus Babylon angekommen, nimm' dich bei deinem 
morgigen Vortrage gut zuſammen. Jochanan ſetzte den fremden 
Ankömmling als Auszeichnung in die erſte Reihe der 
Schulſitze. Kahna, ſeiner Weiſung getreu, verhielt ſich ruhig 
und ſtille; ſo daß Jochanan alle Achtung vor ihm verlor 
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und ihn nach und nach bis in die ſiebente Sitzreihe zurück 
verſetzte. „Aus deinem Löwen, bemerkte er dem Schwager, 
iſt ein Fuchs geworden!“ Dem heißblütigen Kahna riß 
endlich die Geduld. Mögen die 7 Zurückſetzungen, die ich 
erlitten habe, ſprach er, für die 7 Jahre gelten, während 
welcher ich Schweigen gelobte. Er ſtand auf und rief dem 
Lehrer zu: Beginne deinen Vortrag von Neuem, ich habe 
einige Bemerkungen zu machen. Nun entwickelte Kahna 
ſeinen großen Scharfſinn, und ſetzte Jochanan durch ſeine 
Fragen und Einwürfe ſo zu, daß dieſer von den 7 Pol— 
ſtern, auf denen er ſaß, herabrutſchte und auf den Boden 
ſank. Der alte Lehrer hob ſeine langen Wimpern mit 
großer Anſtrengung in die Höhe und warf einen ſtrengen 
Blick auf den fremden Gelehrten. Dieſer hatte geſpaltene 
Lippen, ſo daß er höhniſch zu lachen ſchien, was den Jo— 
chanan vollends in Harniſch brachte. In Folge der Auf— 
regung fiel Kahna in Ohnmacht. Des andern Tages ſagte 
Jochanan zu ſeinen Schülern: Sehet nur das Betragen 
der Babylonier! Es iſt nicht anders ihre Art, beſchwich— 
tigten die Schüler den Meiſter. Jochanan begab ſich zur 
Höhle, in welcher Kahna lag, und vor deren Oeffnung eine 
Schlange ſich befand. Schlange! Schlange! rief Jochanan, 
laß' den Lehrer zum Schüler gehen. Die Schlange wich 
nicht vom Platze. Laß' den Schüler zum Collegen gehen! 
rief er nun. Die Schlange rührte ſich nicht. Laß' den 
Schüler zum Lehrer gehen! rief er endlich; nun be— 
wegte ſich die Schlange und gejtattetete den Eingang. 
Jochanan beſänftigte den Gekränkten, der nicht mehr 
ſeine Vorträge beſuchen wollte. Seit jener Zeit be— 
kam Rabbi Jochanan Achtung vor dem Wiſſen der 
Babylonier. Ihr glaubt, ſprach er öfters zu ſeinen 
Schülern, die Torah gehört euch, o nein! ſie gehört 
ihnen. 
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15. Der Sonderling. 


Abu Chilkia war ein Enkel des als Wundermann 
berühmten Choni Hameagel, und wie an den Großvater 
wendete man ſich auch an ihn, wenn es dem Lande an Regen 
fehlte, damit er durch ſein Gebet der Noth abhelfe, und 
der gewöhnliche günſtige Erfolg ſeines Beiſtandes ſicherte 
ihm das große Anſehen, deſſen er ſich bei ſeinen Zeitge— 
noſſen erfreute. Dabei lebte der Mann in ſehr ärmlichen 
Verhältniſſen und war als Sonderling allgemein bekannt. 
Einſt dürſtete wie öfters die Erde nach Regen, und die 
gelehrten Männer der Zeit ſandten eine Deputation aus 
ihrer Mitte zu ihm, um ſeine Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 
Die abgeſandten Rabbinen begaben ſich nach ſeinem Wohn— 
orte, und als man ihnen bedeutete, daß er bei der Arbeit 
auf dem Felde ſei, folgten ſie ihm dahin, und fanden ihn 
mit dem Pfluge beſchäftigt; ſie grüßten ihn, erhielten aber 
kaum einen Gegengruß. Gegen Abend ſammelte er etwas 
Holz auf, nahm das Holz und die Schaufel auf die eine 
Schulter, ſeinen Mantel auf die andere Schulter und 
begab ſich nach Hauſe. Die Rabbinen folgten ihm. Auf 
dem ganzen Wege ging er barfuß; als ſie zu einem Bache 
kamen, der durchwatet werden mußte, zog er die Schuhe 
an. Bei einer Dornhecke, die ſie paſſiren mußten, hob er 
den Rock in die Höhe, um ihn zu ſchützen. In der Stadt 
kam ihm ſeine Frau ganz geputzt entgegen. Beim Hauſe 
ließ er zuerſt die Frau eintreten, dann ging er in's Haus 
und ließ gegen allen Anſtand die Fremden folgen. Nun 
ſetzte er ſich mit ſeiner Familie zum Nachtmahl, lud aber 
die Fremden nicht zum Eſſen ein. Beim Vortheilen der 
Speiſen gab er den jüngſten Kindern die größten Por— 
tionen. Nach Tiſche ſagte er leiſe zu ſeiner Frau: Ich 
weiß wohl, in welcher Abſicht dieſe Männer gekommen 
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ſind; komm' mit mir auf den Boden, wir wollen dort 
vereint beten, vielleicht gibt Gott Regen, ohne daß jene 
ahnen können, was wir dazu beigetragen haben. Das 
Ehepaar ging auf den Boden; der Mann ſtellte ſich in 
einen, die Frau in einen andern Winkel, und ſo beteten 
ſie. An jener Seite, wo die Frau ſtand, zeigten ſich zuerſt 
die Wolken am Himmel. Nach verrichtetem Gebete gingen 
beide in die Wohnung zurück und der Mann ſprach zu 
den Fremden: Was wünſchen die Rabbinen von mir? — 
Wir kommen als Abgeſandte von Seiten unſerer Collegen, 
erwiderten jene, und erſuchen dich, um Regen zu beten. — 
Gott ſei Dank! ſprach er, ihr braucht jetzt den Abu-Chilkia 
nicht mehr. Wir wiſſen wohl, begannen nun die Rabbinen, 
daß wir deinem Gebete den Regen zu verdanken haben; 
doch möchten wir dich um Aufklärung über einige deiner 
Sonderbarkeiten bitten. Warum haſt du unſern Gruß auf 
dem Felde nicht erwidert? — Ich war auf den Tag ge— 
miethet und wollte mich nicht zum Nachtheile meines 
Dienſtgebers in der Arbeit ſtören. — Warum trugſt du auf 
dem Wege nach Hauſe das Holz auf der einen und den 
Mantel auf der andern Schulter? — Es war ein ausgeborg— 
tes Kleid, ich durfte es nur inſoweit benützen, als es dem 
Zwecke entſprach, zu dem es mir geliehen wurde. — Warum 
gingſt du den ganzen Weg barfuß und durch das Waſſer 
mit Schuhen an den Füßen? — Den ganzen Tag konnte ich 
auf den Boden ſehen und meine Füße vor Verletzung 
ſchützen, im Waſſer aber nicht. — Warum zogſt du bei der 
Dornhecke den Rock in die Höhe? — Die Wunden des Kör— 
pers heilen wieder, die Wunden des Rockes kann ich nicht 
heilen. — Warum kam dir deine Frau geputzt entgegen? — 
Damit mir nur fie und keine andere Frau gefalle. — Warum 
beobachteteſt du beim Eintritte in's Haus eine Ordnung, 
die gegen alle Regeln der Höflichkeit iſt? — Ich kenne euren 
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Charakter nicht und wollte euch nicht neben meiner Frau 
laſſen. — Warum haſt du uns nicht zum Eſſen geladen? 
— Es war eben nur genug für uns und wozu ſollte ich 
Gaſtfreundſchaft heucheln? — Warum gabſt du den kleinen 
Kindern größere Portionen als den erwachſenen? — Dieſe 
ſind zu Hauſe und können jederzeit ihren Hunger ſtillen; 
jene aber ſind faſt den ganzen Tag in der Schule. Die 
Rabbinen hatten den Vorgang bei dem Gebete auf dem 
Boden belauſcht und fragten zum Schluße: Warum zeigten 
ſich die Wolken zuerſt auf der Seite, wo die Frau betete? 
— Ihre Wohlthätigkeit, antwortete der Sonderling, bringt 
den Armen eine unmittelbare Hilfe, denn ſie gibt ihnen 
Speiſen, während ich nur Geld gebe! — 


16. Der fießzigjäbrige Schlaf. 


Choni Hameagel, der bereits genannte Stammvater 
der Familie der Regenſpender, war ein Gelehrter von ſo 
ſcharfem Geiſte, daß ſein klarer Vortrag in der Akademie 
jeden Zweifel beſeitigte, jeder Controverſe die Spitze ab— 
brach; er ſucht nur überall Wahrheit, und jeder Ausdruck 
der heiligen Schrift, der nicht die objective Berechtigung 
in Vernunft und Erfahrung nachweiſen kann, muß ſich 
ſeine Kritik gefallen laſſen. Er nimmt jeden Ausdruck 
wörtlich. Der Verſtandesmenſch iſt zu praktiſch; in ſeinem 
Geiſte liegt Alles, nur keine Poeſie. Der Satz des 
Pſalmdichters: „Als Gott die Gefangenen Zion's erlöſte, 
waren wir Träumenden gleich“ — iſt doch ſo verſtändlich 
allen Gefühlsmenſchen; denn wer verſteht es nicht, daß 
der von langem Drucke Befreite die Erlöſung als einen 
Traum betrachtet; er, der kalte Weiſe, kann ihn nicht ver— 
ſtehen. Dauerte doch, meinte er, das babyloniſche Exil 70 
Jahre und ein ganzes Lebensalter lang ſollte ein Menſch 
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ſchlafen, träumen? — Mit einer ſolchen ſtrengen Philo— 
ſophie taugt er nicht für die Welt; er verläßt ſeine Heimat, 
ſeine Familie, ſeine Umgebung. Fort eilt er in die Ein— 
ſamkeit. Auf dem Wege ſieht er einen Mann, damit be— 
ſchäftigt, einen Baum anzupflanzen, der erſt nach 70 Jahren 
Früchte trägt. Menſchliche Thorheit! ruft Choni aus. Wozu 
dieſe Plage, du wirſt die Früchte dieſes Baumes nicht ge— 
nießen. — Das kümmert mich wenig, erwiderte der ſchlichte 
Landmann; ich habe ſchon ſolche Früchte genoſſen, die eben— 
falls ihre Zeit brauchten; wie die Vergangenheit für mich 
arbeitete, ſo arbeite ich für die Zukunft. — Unbefriedigt ſetzt 
der Gelehrte ſeine Wanderung fort, wird endlich müde, 
ſetzt ſich nieder, verzehrt ſein trockenes Brod, ſchläft ein und 
— ſchläft 70 Jahre. Die Welt geht indeſſen ihren regel— 
mäßigen Gang. Andere Zeiten bringen andere Sitten. 
Choni wacht auf, aber er erkennt die Welt nicht mehr. 
Das erſté, was er erblickt, iſt ein Mann, welcher die erſten 
Früchte jenes Baumes einſammelt, deſſen Anpflanzung er 
mit angeſehen hatte. Der Mann war ein Enkel des An— 
pflanzers. — Die auferſtandenen Todten würden aber auch 
von der Welt nicht mehr erkannt werden. Choni kehrt in 
das Haus ſeiner Geburt zurück, gibt ſich ſeinen Enkeln, 
die darin wohnen, zu erkennen. Die Enkel lachen ihn aus; 
er eilt in das Lehrhaus, wo man einſt ſeinen Worten 
lauſchte, und zufällig hört er gerade ſeinen Namen mit 
Ehrfurcht nennen. Hier, denkt er, wird man mich nicht 
verkennen; er ſtellt ſich den Gelehrten ſeiner ehemaligen 
Schule vor, allein er wird als ein Wahnwitziger verſpottet. 
Das kann der enttäuſchte Mann nicht länger ertragen. 
Fremd in einer neuen Welt, die er nicht verſteht und von 
der er nicht verſtanden wird, ruft er den Tod, der ihn von 
ſeiner Qual befreite. 
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17. Die Majorität. 


Bei einem wiſſenſchaftlichen Streite religiöſen Inhalts 
beharrte Rabbi Elieſer unerſchütterlich bei ſeiner Meinung 
und wollte ſich durchaus nicht der Majorität fügen. Er 
brachte Gründe über Gründe für ſeine Behauptung vor, 
hatte Einwürfe über Einwürfe gegen die Anſicht der Col— 
legen in Bereitſchaft; vergebens, er fand kein Gehör, und 
konnte mit ſeiner Behauptung nicht durchdringen. Nun nahm 
er zu Wundermitteln ſeine Zuflucht. Mag dieſer Johannis— 
brodbaum, der beim Lehrhauſe ſteht, mein Recht bezeugen! 
rief er entrüſtet. Der Johannisbrodbaum wurde entwurzelt 
und in die Ferne geſchleudert. Der Baum kann nicht als 
Beweis gelten, ſprachen die Collegen. Mag die Quelle, die 
hier fließt, für mein Recht ſprechen! fuhr nun Elieſer fort. 
Die Quelle wich zurück in ihrem Laufe. Auch dieſes Wunder 
ließen die Rabbinen nicht als Beweis gelten. Mögen die 
Mauern des Lehrhauſes zuſammenſtürzen, wenn auf Ver— 
nunftgründe nicht gehört wird! rief nun Elieſer. Schon 
neigten ſich die Mauern zum Einſturze, da rief ihnen Rabbi 
Joſua, einer der Gegner, zu: Wenn die Gelehrten unter 
einander einen Disput führen, was miſcht ihr euch darein? 
Die Mauern ſtürzten nun nicht ein aus Achtung vor Rabbi 
Joſua, und richteten ſich auch nicht wieder auf, aus Ach— 
tung vor Rabbi Elieſer, ſondern blieben in geneigter Stel— 
lung. Der Himmel mag mein Recht beweiſen! rief zum 
Schluße Elieſer. Es ließ ſich eine Stimme hören, welche 
rief: Wie wagt ihr es mit Rabbi Elieſer zu ſtreiten? Auf 
deſſen Seite iſt immer das Recht. Wieder erhob ſich Joſua 
und ſprach: „Die Torah iſt nicht im Himmel“, ſie wurde 
auf Sinai Iſrael gegeben und in ihr heißt es ausdrücklich, 
daß man ſich bei Geſetzbeſtimmungen nach der Mehrheit 
zu richten habe. Wir achten auf dieſe himmliſche Stimme 


BER Ne 


nicht. Rabbi Elieſer wurde wegen ſeiner Hartnäckigkeit in 
den Bann gelegt. 


18. Der wohlthätige Pilger. 


Zur Zeit Rabbi Juda Hanaßis lebte in Paläſtina 
ein Gelehrter — Pinchas ben Jair war ſein Name — der 
wegen ſeiner Frömmigkeit und Menſchenliebe hochverehrt 
wurde. Er führte ein beſchauliches aſcetiſches Leben, und 
nach der Art frommer Pilger fand man ihn meiſtens auf 
der Wanderung auf einem Eſel reitend, das Elend der 
Menſchheit aufſuchend, um Hilfe und Beiſtand zu leiſten. 
Für die Glücklichen der Erde hatte er wenig geſelligen 
Sinn; er ging ihnen, wo er nur konnte, aus dem Wege. 
Jede Nachricht über ihn liegt in dem Sagenkreiſe des Ueber— 
natürlichen, aus dem ſich ſchwer die hiſtoriſche Perſönlich— 
keit herausſchälen läßt. Er galt als ein Wundermann und 
ſelbſt ſeinen vierfüßigen Reiſebegleiter, in deſſen Geſchlechte 
zu keiner Zeit beſondere geiſtige Begabung geſucht wurde, 
hat die Phantaſie des Zeitalters mit beneidenswerthem 
Menſchenverſtande ausgeſtattet. Der Mann mußte jedenfalls 
ein eigenthümlicher Charakter ſein, der die Aufmerkſamkeit 
aller Welt auf ſich zog. Einſt führte ihn eine Reiſe vor 
dem Hauſe Juda Hanaßis vorbei. Dieſer eilte ihm zur 
Begrüßung entgegen. Möchteſt du bei mir ſpeiſen? fragte 
er den Fremden. Ja! erwiderte Pinchas. Juda's Antlitz 
ſtrahlte vor Freude, ſo daß es der Andere bemerken konnte. 
Glaubſt du etwa, ſprach dieſer, ich hätte mir jeden Genuß 
von einem Glaubensbruder verſchworen? Iſrael iſt ein 
heiliges Volk; doch gibt es auch manche unter ihnen, die 
gerne wollten, aber nicht können; andere wieder, die da 
könnten, aber nicht wollen; bei dir jedoch finden ſich die 
Mittel und das gute Herz vereint; doch für den Augen— 
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blick kann ich deiner Einladung nicht Folge leiſten. Meine 
Reiſe drängt, es gilt die Rettung von Menſchenleben, auf 
meinem Rückwege werde ich bei dir einkehren. Juda Hanaßi 
freuete ſich dieſer Zuſage, und erwartete den Zurückkehren— 
den ſchon bei der Thüre ſeines Hauſes. Allein der ſtille 
Pilger, wahrſcheinlich von der Pracht des Hauſes erſchreckt, 
ſuchte einen Vorwand, um ſein Verſprechen nicht erfüllen 
zu müſſen. Vergebens bat Juda um die Ehre des Beſuches, 
Pinchas blieb unbeugſam, und als der Naßi beinahe zu— 
dringlich wurde, geſchah wieder ein Wunder, woran es bei 
Pinchas ben Jair niemals fehlen darf — ein Berg erhob 
ſich aus der Erde und trennte beide Männer. 


19. Der gefährliche Waldeſel. 


In einem Orte wurden mehrere Menſchen von einem 
wilden Waldeſel angefallen und tödtlich verletzt. Dem als 
Wundermann verehrten Rabbi Chanina ben Doßa wurde 
die Sache geklagt. Er ließ ſich die Höhle des gefährlichen 
Thieres zeigen und ſtellte den Fuß an die Oeffnung der 
Schlucht. Der Waldeſel kam hervor, biß den Wundermann 
in den Fuß, verendete aber ſogleich in Folge ſeines eigenen 
Biſſes. Der Rabbi nahm das todte Thier auf den Rücken, 
trug es in das Lehrhaus und ſprach zu den Schülern: 
Sehet, meine Kinder! nicht der Waldeſel tödtet, ſondern 
die Sünde tödtet. Dieſes Ereigniß gab dem Sprichworte 
den Urſprung: Weh' dem Menſchen, dem ein Waldeſel 
begegnet; weh' dem Waldeſel, dem Chanina ben Doßa 
begegnet. 


20. Das Oelkrüglein. 


Als die Heere des grauſamen Königs Antiochus Epi— 
phanes Jeruſalem eroberten und in den heiligen Tempel 
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eindrangen, verwendeten ſie alles vorhandene Oel für den 
heidniſchen Götzendienſt. Nachdem aber Juda der Makka— 
bäer die Syrier aus der jüdiſchen Hauptſtadt vertrieben 
hatte, und den Tempel wieder für den wahren Gottesdienſt 
neu einweihte, fand ſich nur ein einziges Fläſchchen mit 
Oel vor, welches von den Heiden unberührt blieb und 
noch das Siegel des Hohenprieſters über der Oeffnung hatte. 
Der Inhalt hätte nur für einen Tag zur Beleuchtung aus— 
gereicht. Das Oel brannte aber durch volle 8 Tage unun— 
terbrochen fort. Das nächſte Jahr wurden dieſe 8 Tage 
als Feſttage beſtimmt; daher die Entſtehung des Chanuka— 
feſtes. 


21. Gleiche Religion. 


Zu Rabbi Tanchum ſprach ein hochgeſtellter Heide: 
Wir wollen von nun an nur eine Religion bilden. Wir 
Juden, antwortete der Rabbi, ſind beſchnitten, können 
daher unmöglich euch gleich werden; ihr aber könntet euch 
beſchneiden laſſen und ſo die Gleichheit herſtellen. Du haſt 
witzig geſprochen, entgegnete der mächtige Heide; allein 
deine Worte haben der Glaubensverſpottung ſich ſchuldig 
gemacht, und du ſollſt zur Strafe den wilden Thieren 
vorgeworfen werden. Das Urtheil wurde vollzogen, doch 
die Thiere berührten den Rabbi nicht; es wurde ihm kein 
Haar gekrümmt. Ein anweſender Saduzäer rief: Gewiß 
waren die Thiere nicht hungrig. Man machte an ihm 
ſelbſt die Probe und warf ihn den Thieren vor, die ihn 
ſogleich zerfleiſchten. 


22. Himmliſche und irdiſche Juſtiz. 


Ein als Böſewicht verhaßter Zöllner ſtarb und zu— 
gleich mit ihm wurde ein frommer, hochgeachteter Gelehrte 
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beerdigt. Der Bahre dieſes Mannes folgte eine große 
Volksmenge; der Zöllner hatte außer den nächſten An— 
verwandten keine Begleitung. Während des Leichenzuges 
kam eine räuberiſche Horde herangeſprengt. Alles lief voll 
Angſt und Schrecken davon und die beiden Särge blieben 
auf dem Wege ſtehen. Nur ein beſonders treuer Schüler 
des Gelehrten wich nicht vom Platze und blieb bei der 
Leiche ſeines Meiſters. Bald hatte indeſſen die Horde einen 
anderen Weg eingeſchlagen; die Leute erholten ſich wieder 
vom erſten Schrecken und ſammelten ſich neuerdings um 
die zurückgelaſſenen Leichen; allein in der Verwirrung 
wurden beide Särge verwechſelt und der des Zöllners für 
den des Gelehrten gehalten. Vergebens ſchrie der arme 
Schüler, daß eine Verwechslung ſtattgefunden habe; er 
fand kein Gehör. Der brave Schüler war troſtlos, er 
grämte ſich lange Zeit darüber, daß ſein Lehrer ſo theil— 
nahmlos, jener Böſewicht hingegen ſo ehrenvoll beſtattet 
wurde. Einſt erſchien der verſtorbene Gelehrte dem Schüler 
im Traume und ſprach zu ihm: Mein Sohn! kränke dich 
nicht um meinetwillen; ich genieße große Ehre im Himmel, 
während jener Zöllner große Höllenqualen erleidet; dennoch 
war die Verwechslung unſerer Särge nicht bloßer Zufall. 
Es war mir die letzte Schmach beſtimmt, weil ich einmal 
ruhig zuhörte, als man fromme Männer verleumdete, ohne 
mich ihrer anzunehmen; dem Zöllner aber ward jene letzte 
Auszeichnung zu Theil, als Lohn für eine gute Handlung, 
die er im Leben verübte. Er ließ einſt die Speiſen einer 
für die Honoratioren der Stadt bereiteten Mahlzeit, bei 
der die Gäſte zu erſcheinen verhindert waren, unter die 
Armen vertheilen. Wie lange, fragte der gutmüthige 
Schüler ſeinen Lehrer, hat wohl der Zöllner noch die 
Strafen der Hölle zu beſtehen? — Bis zum Tode des 
Simon ben Schetach, der dann an die Stelle des Zöllners 
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kömmt, lautete die Antwort. Der Schüler, ganz erſtaunt 
darüber, daß ein ſo hochgeſtellter, allgemein geachteter 
Mann ſolch' ſchreckliche Strafen zu erwarten hätte, er— 
ſuchte den Lehrer, ihm das große Verbrechen mitzutheilen, 
um deſſentwillen dem großen Manne eine ſolche Zukunft 
im Jenſeits bevorſtehe? — „Weil er als Präſident der 
Juſtizbehörde die jüdiſchen Zauberinnen zu Askalon ihr 
Unweſen treiben läßt und ſie nicht der verdienten Strafe 
zugeführt hat!“ — Das waren die letzten Worte der Traum— 
geſtalt. — Gleich am andern Morgen ging der Schüler 
zu Simon ben Schetach und theilte ihm die ganze Traum— 
erſcheinung mit Dieſer erkannte ſein Unrecht, benützte die 
Warnung und beſchloß, die Zauberinnen ſogleich einzu— 
fangen. Allein das Verbrechen hatte viele Theilnehmer; 
SO Frauen waren deſſen ſchuldig und es war kein Leichtes, 
der Schuldigen habhaft zu werden. Die Ausführung ver— 
langte anſtrengende Vorbereitungen und große Vorſicht. 
Simon bediente ſich folgender Liſt: An einem regneriſchen 
Tage nahm er 80 junge, rüſtige Männer mit ſich, von 
welchen jeder einen großen Krug trug, in dem ſich ein 
ſchöner Talar befand. In Askalon angelangt, ließ er ſeine 
Begleitung zurück und begab ſich allein in die große 
Halle, worinnen die Zauberinnen ihre Zuſammenkünfte 
hielten. Ich bin ebenfalls ein Zauberer, redete er 
die Verſammelten an, und will euch eines meiner 
Kunſtſtücke zeigen. Ihr ſehet, wie es draußen regnet und 
ich werde euch 80 Jünglinge, mit trockenen Mänteln be— 
kleidet, vorführen. Auf ein gegebenes Zeichen erſchienen 
die früher genau unterrichteten Begleiter, von denen jeder 
ſich einer Zauberin bemächtigte, ſie emporhob und frei 
über den Boden hielt; denn nur dadurch, daß ſie die 
Berührung mit der Erde verloren, konnte man ſich ihrer 
verſichern. Es wurde ihnen nun der Proceß gemacht und 
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alleſammt wurden ſie hingerichtet. Die Anverwandten der 
Frauen rächten ſich fürchterlich an Simon. Zwei derſelben 
legten gegen ſeinen Sohn ein falſches Zeugniß ab, in Folge 
deſſen er zum Tode verurtheilt wurde. Vor ſeiner Hinrich— 
tung ſprach das unſchuldige Opfer wie folgt: Wenn ich 
dieſes Verbrechen wirklich begangen habe, möge es ſelbſt 
der Tod nicht ſühnen; bin ich aber unſchuldig, ſo diene 
dieſer ſchmähliche Tod als Buße für alle meine übrigen 
Sünden und ewige Schuld hafte am Halſe der Zeugen. 
Dieſe, von der Rede des Unglücklichen erſchüttert, erklärten 
öffentlich, daß ſie aus Rache lügneriſche Angaben gemacht 
haben; doch dem Verurtheilten nützte dieſe Erklärung wenig. 
Das Urtheil konnte nicht rückgängig gemacht werden, da 
nach rabbiniſchem Rechte eine Zeugenausſage von den Zeu— 
gen nicht widerrufen werden kann. 


23. Alexander der Macedonier. 


Auf ſeinem großen Zuge gegen Süden hatte Alexan— 
der der Große eine lange Unterredung mit den berühmten 
Weiſen jener Weltgegend. Er ſtellte an ſie folgende 10 
Fragen, die der Ordnung nach mit den gegebenen Ant— 
worten aufgezählt werden. — 1. Iſt die Entfernung größer 
zwiſchen Himmel und Erde oder zwiſchen Oſten und Weſten? 
— Von Oſten nach Weſten. Als Beweis dafür mag gelten, 
daß man in die Sonne hineinſchauen kann, wenn ſie im 
äußerſten Oſten oder Weſten ſteht, befindet ſie ſich aber 
mitten im Himmel, kann ſie das menſchliche Auge nicht 
ertragen. — 2. Was wurde zuerſt erſchaffen, der Himmel 
oder die Erde? — Der Himmel, ſo heißt es ja auch in der 
Schöpfungsgeſchichte: „Gott erſchuf Himmel und Erde.“ 
— 3. Was wurde zuerſt erſchaffen, Licht oder Finſterniß? 
— Das können wir nicht wiſſen; denn es iſt nicht zu er— 


forſchen. — 4. Wer iſt weile? — Derjenige, der die Folgen 


ſeiner Handlungen vorausſieht. — 5. Wer verdient ſtark 
genannt zu werden? — Der ſeine Leidenſchaft beherrſcht. — 
6. Wer iſt reich? — Der ſich freut mit dem, was ihm 


beſchieden iſt. — 7. Was kann der Menſch machen, um das 
Leben zu genießen? — Sich gleichſam abtödten, indem er 
ſich an Entbehrungen gewöhnt. — 8. Was kann der Menſch 
machen, um ſich zu tödten? — Wenn er zu viel lebt, in— 
dem er zu ſehr dem Sinnenleben fröhnt. — 9. Wie kann ſich 
der Menſch bei der Welt beliebt machen? — Wenn er das 
Regieren und Herrſchen haßt. — Dieſe Antwort ſchien den 
thatendurſtigen Helden nicht zu befriedigen. Ich weiß ein 
beſſeres Mittel, ſprach er, der Menſch liebe Herrſchaft und 
Macht, erweiſe ſich aber als Wohlthäter ſeiner Neben— 
menſchen. — 10. Iſt es beſſer auf der See zu leben oder auf 
dem feſten Lande? — Auf dem feſten Lande; denn die See— 
fahrer finden keine Befriedigung, bis ſie an's Land kom— 
men. — Er ſtellte noch folgende perſönliche Fragen: Wer 
iſt unter euch der Weiſeſte? Wir ſind alle gleich, erwiderten 
die Gefragten, du ſiehſt ja, wir haben alle deine Fragen 
gleichzeitig beantwortet. Wie habet ihr es gewagt, mir ſo 
kühn zu antworten? Soll etwa Gewaltthat den Sieg da— 
von tragen? lautete die Gegenfrage. Es ſteht doch aber in 
meiner Macht, euch alle tödten zu laſſen! bemerkte Alexan— 
der. Allerdings! verſetzten die Weiſen, die Macht iſt in der 
Hand des Königs, es paßt aber für einen König nicht, 
ſein Wort zu brechen. Alexander, von der Weisheit der 
Männer ganz entzückt, ließ ſie in Purpur kleiden und mit 
goldenem Schmucke zieren. Er ſprach weiter zu ihnen: Ich 
möchte gerne nach der Provinz Afrika ziehen. Das iſt un— 
möglich, fielen ſie ihm in's Wort, da müßteſt du die Berge 
der Finſterniß paſſiren. Das weiß ich ſelbſt, bemerkte Ale— 
rander, und wünſche deshalb eueren Rath. Nimm' dir 


lybiſche Eſel, riethen die Weiſen, die gehen ſicher im Finſtern, 
und laß' ſie ein beim Eingange befeſtigtes Seil fortziehen, 
damit du auch wieder den Rückweg findeſt. 

Alexander folgte den Rathſchlägen der Weiſen und ge— 
langte in eine Provinz, wo nur Frauen wohnten, was 
wohl die Bedeutung hat, daß dort die Frauen alle jene 
Geſchäfte verrichteten, die ſonſt zur Thätigkeit des Mannes 
gehören. Er wollte ſie bekriegen, ſie aber ſprachen zu ihm: 
Dieſer Krieg würde dir wenig Ehre bringen; bleibſt du 
Sieger, ſo haſt du bloß Weiber beſiegt, biſt du hingegen 
der Beſiegte, um ſo größer iſt die Schmach. — Alexander, von 
der Richtigkeit ihrer Worte überzeugt, ſtand von jeder Feind— 
ſeligkeit gegen ſie ab. Er hatte Hunger und bat ſie um 
Brod. Sie brachten ihm Laibe aus Gold, die ſie auf gol— 
dene Tiſche legten. Eſſen etwa die Leute hierlands Gold? 
fragte der erſtaunte Held. Wir waren der Meinung, ant— 
worteten die ſchlauen Frauen, daß es dir auch zu Hauſe 
an Brod nicht gefehlt haben werde; dazu hatteſt du wohl 
nicht nöthig, hieher zu kommen. Als Alexander fortzog, 
ſchrieb er an das Thor der Stadt: „Ich Alexander der 
Macedonier war ein Narr, bis ich in das Frauenreich 
kam, um von Weibern Weisheit zu erlernen.“ Von dort 
ſetzte er ſeinen Zug fort. Bei einer Quelle, an der er aus— 
ruhete, verzehrte er ſeine kalte Mahlzeit; die geſalzenen 
Fiſche, die er genoß, tauchte er früher in die Quelle, und 
fand, daß ſie dadurch einen beſonders angenehmen Geruch 
bekamen. Dieſe Quelle, ſprach er, muß aus dem Garten 
Eden kommen; er verfolgte ſie bis zu ihrem Urſprunge 
und gelangte wirklich zu der Pforte des Paradieſes. Oeffnet 
mir das Thor! rief er. Eine Stimme antwortete: „Das 
iſt das Thor Gottes, durch welches die Gerechten einziehen.“ 
Ich bin ein König, ſprach Alexander, und zwar ein hoch— 
angeſehener. Wollt ihr mich nicht einlaſſen, ſo gebet mir 
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wenigſtens etwas aus dem Paradieſe. Es wurde ihm ein 
Menſchenſchädel herausgeworfen. Alexander wollte den 
Schädel abwägen; alles Gold und Silber, das er in die 
eine Wagſchale legte, war leichter als der Schädel in der 
andern Wagſchale. Er fragte die gelehrten Männer ſeiner 
Umgebung, was das zu bedeuten habe? In dem Schädel, 
antworteten dieſe, iſt das Auge aus Fleiſch und Blut, das 
niemals zu ſättigen iſt, ſtreue nur ein wenig Erde auf 
dasſelbe, ſo wird der Schädel leicht werden. Er folgte dieſem 
Rathe und der Schädel ſtieg in die Höhe auf der Wage. 

Hinter den Bergen der Finſterniß kam Alexander in 
ein Land, deſſen Geſetze er kennen lernen wollte. Bei einem 
Beſuche, den er dem Könige des Landes machte, fand er 
bald dazu Gelegenheit. Es brachten nämlich zwei Männer 
einen Proceß vor den König. Der eine berichtete: ſein 
Gegner habe ihm eine Bauſtelle verkauft; beim Wegräumen 
des Schuttes habe er einen Schatz gefunden, den er dem 
Verkäufer zurückſtellen wollte, indem er erklärte, er habe 
bloß die Bauſtelle gekauft, nicht aber den Schatz. Der Ver— 
käufer hingegen verweigert die Annahme des Schatzes mit 
der Erklärung, daß er die Bauſtelle mit allem, was ſich 
darin befinde, verkauft habe. Da ſprach der Beherrſcher 
des Landes zu dem einen: Haſt du einen ledigen Sohn? 
— Ja! antwortete der Mann. Haſt du eine ledige Tochter? 
fragte er den andern. Ja! antwortete auch dieſer. Wohlan! 
ſchloß der König, verheiratet dieſe Kinder mit einander 
und gebet ihnen den Schatz als Heiratsgut. Mit dieſem 
Urtheilsſpruche entließ der König die ſtreitenden Parteien. 
Alexander gab ſein Erſtaunen über dieſen Richterſpruch zu 
erkennen. Habe ich etwa ein ſchlechtes Urtheil gefällt? 
fragte der König, wie würde man einen ſolchen Fall bei 
euch behandeln? Man ließe, verſetzte Alexander, die beiden 
Männer hinrichten, weil ſie nicht ſogleich dem Könige den 
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Schatz ausgeliefert haben, und der König würde natürlich 
den Schatz für ſich in Anſprach nehmen. Regnet es bei 
euch! fragte der König ſeinen Gaſt. Ja! Scheint bei euch 
die Sonne? Gewiß! Habet ihr auch Vieh auf den Weiden? 
Allerdings! Ich denke es wohl, verſetzte der König; denn 
die Menſchen dort verdienen weder Regen noch Sonnen— 
ſchein; dieſe himmliſchen Gaben werden euch nur um des 
Viehes willen zu Theil. 


24. Die Zerſtörung Jeruſalem's. 

Durch die Aehnlichkeit in den Namen zweier Männer 
wurde Jeruſalem zerſtört. Ein Bürger dieſer Stadt gab 
eine Mahlzeit, zu der er viele Gäſte einlud. Unter anderem 
trug er ſeinem Diener auf, ſeinen Freund Kamza zur 
Mahlzeit zu laden. Der Diener hörte den Auftrag ſeines 
Herrn nicht genau an, und lud einen andern Mann Na— 
mens Bar Kamza, der zufällig in größter Feindſchaft mit 
dem Gaſtgeber ſtand. Bar Kamza, welcher die Einladung 
als ein verſöhnliches Entgegenkommen von Seiten ſeines 
bisherigen Feindes betrachtete, erſchien zur Mahlzeit und 
ſetzte ſich an den Tiſch. Kaum bemerkte ihn der Gaſtgeber, 
als er ihn barſch anfuhr und ihm wegzugehen befahl. 
Vergebens machte der Gekränkte das Anerbieten, ſeinen Theil 
zu bezahlen; er fand kein Gehör; er wollte die halben, 
zuletzt ſogar die ganzen Koſten der Mahlzeit tragen, um 
nur nicht öffentlich beſchämt zu werden. Der unverſöhn— 
liche Hauswirth faßte ihn bei der Hand und wies ihm die 
Thüre. Bar Kamza, von Scham und Entrüſtung erfüllt, 
und beſonders darüber aufgebracht, daß die anweſenden 
Gelehrten nicht einmal ſich ſeiner annahmen, beſchloß die 
ganze jüdiſche Nation zu verleumden. Er reiſte nach Rom 
und berichtete dem Kaiſer, daß die Juden mit Empörungs— 
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plänen umgingen. Zum Beweiſe für meine Angabe, ſprach 
er zum Kaiſer, mache folgende Probe, ſchicke ihnen ein 
Opferthier für ihren Tempel und du wirſt ſehen, ob ſie es 
annehmen? Der Kaiſer ließ ihm zu dieſem Zwecke ein fettes 
Kalb übergeben. Der Verleumder machte auf der Rückreiſe 
dem Thiere einen Leibesfehler, ſo daß es geſetzlich nicht 
geopfert werden durfte. Die jüdischen Schriftgelehrten woll— 
ten es dennoch in Rückſicht auf die Umſtände opfern laſſen. 
Ein Eiferer, namens Secharja, widerſetzte ſich jedoch dieſer 
Abſicht. Wie, rief er, würde man nicht ſagen, jedes krüppel— 
hafte Vieh darf auf den Altar Gottes gebracht werden? 
Es wurde der Vorſchlag gemacht, den Ueberbringer des 
Opfers zu tödten, aber auch dieſes gab der ſtrenge, dabei 
rechtliche Secharja nicht zu. Das Opfer wurde abgelehnt. 
Ein Gelehrter ſpäterer Zeit klagt: Der Eigenſinn des 
Secharja zerſtörte unſere Häuſer, verbrannte unſern Tempel 
und jagte uns als Verbannte von dem heimatlichen Boden. 

Von Rom aus wurde nun gegen die Juden ein Heer 
geſchickt, unter Anführung des Nero Cäſar. Dieſer ſchoß 
nach verſchiedenen Richtungen Pfeile ab, ſie fielen immer 
nach der Richtung von Jeruſalem. Als ihm ein Schulkind 
über ſeine Aufforderung den gelernten Bibelvers: „Ich werde 
meine Rache nehmen an Edom durch mein Volk Iſrael“ 
herſagte, ſprach der Feldherr: Gott will alſo ſein Haus 
zerſtören und an dem menſchlichen Zerſtörer dennoch Rache 
nehmen! Er verließ heimlich das Heer und ging zum 
Judenthume über. 

Den Oberbefehl über das römiſche Heer erhielt nun 
Veſpaſian Cäſar. Dieſer belagerte Jeruſalem durch 3 Jahre. 
Damals wohnten 3 reiche Männer in Jeruſalem, welche 
die Stadt vor der in Folge der Belagerung zu befürchten— 
den Hungersnoth ſchützten. Der eine verſah ſie mit Ge— 
treide, der andere mit Wein und Salz, der dritte mit Holz. 


Die Vorräthe hätten für 21 Jahre hingereicht, die Stadt 
zu verpflegen; allein die Stadt wurde von einer böſen 
räuberiſchen Partei beherrſcht, welche ſelbſt alle Vorräthe 
verbrannte, um die Belagerten zu einem Ausfalle zu 
zwingen, und jede Friedensunterhandlung, die von den Be— 
ſonnenen in der Stadt vorgeſchlagen wurde, hinderte. 
Schrecklich wüthete die Hungersnoth und zahlreich waren 
die Opfer, die ſie verlangte. Anführer der erwähnten zügel— 
loſen Partei war Abu-Sikra, ein Schweſterſohn des ge— 
lehrten Jochanan ben Sakai. Dieſer hatte heimlich eine 
Zuſammenkunft mit ſeinem Neffen, wobei er ihm wegen 
des Unglücks, das deſſen Partei über die Stadt bringe, 
bittere Vorwürfe machte. Ich bin ihrer nicht mehr Meiſter, 
verſetzte der Häuptling; wollte ich mich dem wüſten Treiben 
meiner Untergebenen widerſetzen, ſie würden mich um— 
bringen. Verſchaffe mir wenigſtens die Gelegenheit, in's 
römiſche Lager zu kommen, bat der Rabbi, vielleicht iſt 
noch Rettung möglich. Da weiß ich nur ein einziges Mittel, 
entgegnete Abu-Sikra; du legſt dich als krank in's Bett; 
bald darauf wird in der Stadt dein Tod bekannt und als 
vermeintliche Leiche wirſt du dann aus der Stadt hinaus— 
getragen; denn für einen ſolchen Fall wird ein Pförtchen 
der Stadtmauer geöffnet. Wenige Tage nach dieſer Unter— 
redung hieß es allgemein in der Stadt, der große Lehrer 
ſei geſtorben. Beim Leichenbegängniſſe trugen ſeine beiden 
Schüler, Joſua und Elieſer die Bahre. Ein Stück faules 
Rindfleiſch, das in den Sarg gelegt wurde, und einen üblen 
Geruch verbreitete, verſcheuchte jeden Argwohn und ließ den 
Gedanken an eine Liſt nicht aufkommen. Bei dem Thore 
wollte die Wache dennoch mit einem langen Spieße in den 
Sarg hineinſtechen, um ſich zu überzeugen, ob wirklich eine 
Leiche darin ſei; allein Abu-Sikra, der abſichtlich zugegen 
war, wehrte es ab, mit der Bemerkung, daß ein ſolches 
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Vorgehen eine Beſchimpfung des großen Todten wäre. 
Jochanan kam ſo aus der Stadt, gelangte in's römiſche 
Lager und wurde dem Feldherrn vorgeführt. Friede mit dir, 
Herrſcher! grüßte er den mächtigen Römer. Du verdienſt 
zweifach den Tod, fuhr ihn Veſpaſian heftig an: erſtens 
dafür, daß du mich Herrſcher nennſt, was ich doch nicht 
bin; zweitens, daß du nicht früher kamſt, deine Unter. 
würfigkeit zu bezeugen. — Wahllich, du biſt ein Herrſcher, 
ſonſt könnte Jeruſalem nicht in deine Hand fallen; denn 
es heißt im Buche Jeſaias — „der Libanon fällt durch 
einen Fürſten.“ — Früher zu dir zu kommen, war mir 
unmöglich, da die Stadt von Räubern beherrſcht wird, 
welche allen friedlich geſinnten Bürgern Schrecken ein— 
flößen. Wenn aber ein Drache um ein Faß Honig lauert, 
zürnte der Feldherr, ſollte man da nicht das Faß zer— 
brechen? — Eine eben aus Rom angelangte Botſchaft 
half dem Rabbi aus der Verlegenheit. Veſpaſian erhielt 
die Nachricht, daß der Kaiſer geſtorben ſei und er zu deſſen 
Nachfolger gewählt wurde. Er hatte gerade vor dem Em— 
vfange der Nachricht einen Schuh angezogen und wollte 
jetzt den zweiten anziehen; es ging nicht, er wollte den 
erſten wieder ausziehen, brachte ihn aber nicht vom Fuße. 
Was bedeutet das? rief er. Sei unbeſorgt! ſprach Jochanan, 
du biſt nur in dieſem Augenblicke fetter geworden, wie es 
in den Sprüchen Salomo's heißt: „Eine angenehme Nach— 
richt macht fett das Gebein.“ — Was iſt zu thun? ſchrie 
Veſpaſian ungeduldig. Jochanan hatte wieder ein Mittel 
aus der bibliſchen Apotheke. Laß', ſprach er, einen Menſchen 
kommen, gegen den du eine Antipathie haſt, und deine 
Fettigkeit wird abnehmen. Der Schuh wird auf den Fuß 
paſſen; wie die Fortſetzung des obigen Verſes lautet: „Un— 
zufriedenes Gemüth trocknet aus den Körper.“ Der Rath 
wurde befolgt und das Mittel hatte die erwünſchte Wirkung. 
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Ich gehe jetzt nach Rom, ſprach der neugewählte Kaiſer 
zu Jochanan, und ſchicke einen andern Feldherrn hieher; 
vor meiner Abreiſe will ich dir jedoch in Anerkennung für 
deine Weisheit eine Bitte gewähren. Was wünſcheſt du? 
— Wenn ich meine Wünſche ausſprechen darf, ſprach 
Jochanan, ſo ſind es folgende 3 Punkte: Schone der Stadt 
Jabna mit ihrer Hochſchule, ſchone der Familie des Rabbi 
Gamaliel und ſende dem Rabbi Zadok einen Arzt, der ihn 
von ſeiner langjährigen Krankheit heile. 

Auf Veſpaſian folgte ſein Sohn Titus in der An— 
führung des römiſchen Heeres. Dieſer war ein Gottes— 
läſterer. Schon auf der Seefahrt nach Paläſtina ſprach er: 
Der Gott dieſer Nation iſt nur zur See mächtig; ich 
werde die Empörer zu Lande angreifen und ſie beſiegen. 
Kaum hatte er gelandet, als eine Mücke in ſeine Naſe 
flog und durch 7 Jahre in ſeinem Gehirne pickte. Einſt 
ging er vor einer Schmiede vorüber und beim Hammer— 
ſchlage wurde die Mücke ruhig, Titus, die Wirkung dieſes 
Mittels merkend, ließ täglich einen Schmied kommen, der 
in ſeiner Gegenwart hämmern mußte. War der Hand— 
werker kein Jude, ſo bekam er für ſeine Mühe eine Be— 
zahlung, war er hingegen ein Jude, ſo mußte er die Arbeit 
umſonſt verrichten. „Lohn genug für dich,“ ſprach Titus 
in dieſem Falle, „deinen Feind ſo leiden zu ſehen.“ Durch 
30 Tage nützte dieſes Mittel, dann aber war die Mücke 
den Hammerſchlag gewöhnt und pickte wie früher. Nach 
dem Tode des Titus fand man die Mücke in ſeinem Kopfe; 
ſie war ſo groß wie eine Schwalbe, manche geben ihr die 
Größe einer Taube und verſehen ſie mit einem kupfernen 
Schnabel und eiſernen Krallen. 
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25. Die Zerſtörung von Tur-Malko. 


Die reichbevölkerte Stadt Tur-Malko in Paläſtina 
wurde wegen eines Hahnes und einer Henne zerſtört. Es 
war dort Sitte, den Brautleuten, wenn ſie zur Trauung 
gingen, einen Hahn und eine Henne vorauszutragen. Bei 
einer ſolchen Gelegenheit zog einſt eine Kriegsſchaar der 
Römer vorüber und nahm aus Muthwillen die beiden 
Vögel, weg, wodurch der Feſtzug eine Störung erlitt. Die 
Juden, über dieſen Act der Rohheit empört, rotteten ſich 
zuſammen, überfielen die Römer und tödteten mehrere der— 
ſelben. Dem Kaiſer wurde dieſer Vorfall berichtet und als 
ein Verſuch zur Empörung dargeſtellt. Er ſandte ein 
ſtarkes Heer gegen die Stadt, dem aber die Juden erfolg— 
reichen Widerſtand leiſteten. Beſonders war es ein Mann 
von rieſenhafter Kraft und wunderbarer Springfertigkeit, 
welcher den Römern ſehr viel Schaden zufügte, ſo daß 
der Kaiſer zuletzt ganz muthlos die Krone vom Haupte 
nahm und auf die Erde legte mit den Worten: Herr der 
ganzen Welt! willſt du, daß ich und mein großes Reich in 
die Gewalt eines einzigen Menſchen fallen? Er wurde durch 
ein Ereigniß vom Feinde befreit. Der Rieſe wurde bei der 
Verrichtung ſeiner Nothdurft von einem Drachen in den Maſt— 
darm gebiſſen und fand den Tod. Der Kaiſer war nun ganz 
zufrieden und zog das Heer von der Stadt zurück. Die Einwoh— 
ner von Tur-Malko, dieſen Umſtand als eine Niederlage der 
mächtigen Römer betrachtend, veranſtalteten ein Siegesfeſt 
mit einer ſo großartigen Illumination, daß man, wie der 
Bericht ſich hyperboliſch ausdrückt, das Gepräge eines 
Siegelringes von der Entfernung einer Meile erkennen 
konnte, und überließen ſich ganz der maßloſeſten Freude. 
Der Kaiſer, von dieſen Vorgängen, die er als eine Ver— 
höhnung ſeiner Macht betrachtete, unterrichtet, ſchickte jetzt 
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ein Heer von 300.000 Mann gegen die Stadt, die nun 
ſchonungslos zerſtört wurde, nachdem der Feind durch 
3 Tage und Nächte ein ſchreckliches Blutbad unter den 
Bewohnern angerichtet hatte. Von der Größe der Stadt 
und ihrer zahlreichen Bevölkerung wird Fabelhaftes erzählt. 
In einem Stadttheile ſoll noch getanzt und gejubelt worden 
ſein, als in einem andern Stadttheile bereits das Blut 
der Gemordeten in Strömen floß. Dieſer Bericht wurde 
jedoch von einem ſpäteren Talmudlehrer ſelbſt als über— 
trieben und lügenhaft bezeichnet 


26. Die Zerſtörung von Betar. 


Durch die Deichſel eines Wagens wurde Betar zer— 
ſtört. Es war Gebrauch in dieſer Stadt, bei der Geburt 
eines Knaben eine Ceder, bei der eines Mädchens eine 
Fichte anzupflanzen. Wurde nun eine Hochzeit gefeiert, ſo 
fällte man die bei der Geburt der Brautleute eingeſetzten 
Bäume und verwendete das Holz bei der Anfertigung 
des Trauungsbaldachins. Einſt reiste die Tochter des rö— 
miſchen Kaiſers vorüber und zufällig brach die Deichſel 
ihres Wagens. Ihr Gefolge fällte einen ſolchen heilig ge— 
haltenen Baum, um eine neue Deichſel zu machen. Die 
Einwohner der Stadt rotteten ſich zuſammen, überfielen 
die Römer und tödteten mehrere derſelben. Der Kaiſer, 
dem der Vorfall berichtet wurde, ſandte, von Entrüſtung 
erfüllt, ein ſtarkes Heer gegen die Stadt, welche auch 
zerſtört wurde. Die Sieger richteten ein fürchterliches Blut— 
bad unter den Einwohnern an. 


27. Kains Tod. 
Kain, der Brudermörder, irrte als alter blinder 
Mann, von Gewiſſensbiſſen gequält, in den Wäldern 
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umher. Sein Urenkel Lemach, bereits im hohen Alter 
ſtehend, und ebenfalls blind, ging, von ſeinem Sohne Tuwal— 
kain geführt, öfters auf die Jagd. Der Jüngling gab dem 
Vater die Richtung an, wohin er den Pfeil abſchießen 
müſſe, wenn ſich ein Wild zeigte. Einſt ſah Tuwalkain 
den menſchenſcheuen Kain auf der Erde kauern und er hielt 
ihn für ein Thier. Nach ſeiner Anleitung traf des Vaters 
Pfeil das Ziel und Kain lag todt hingeſtreckt. Lemach 
und ſein Sohn näherten ſich dem vermeintlichen erlegten 
Wilde, und nun mußte der Vater von dem Sohne erfahren, 
daß er den Urahn getödtet habe. Vor Entſetzen ſchlug nun 
der blinde Lemach die Hände zuſammen, die unglücklicher— 
weiſe den Sohn trafen und auch dieſem den Tod brachten. 
Auf dieſes Ereigniß beziehen ſich die Worte Lemach's in 
der Bibel: „Einen Mann tödtete ich zu meiner Wunde und 
einen Knaben zu meiner Beule.“ 


28. Abraham als Götzenhändler. 


Terach, der Vater Abraham's, verfertigte Götzenbilder, 
die er zum Verkaufe beſtimmte. Einſt mußte er verreiſen 
und übergab ſeinem Sohne das Geſchäft des Götzenver— 
kaufes; da kam ein Mann und wollte einen Götzen kaufen. 
Wie alt biſt du? fragte ihn Abraham! Zwiſchen 50 und 
60 Jahren! lautete die Antwort. Das iſt traurig, daß ein 
Mann von 60 Jahren das Werk eines Tages anbeten 
will. Der Mann ließ die Götzen in Ruhe und ging be— 
ſchämt ſeines Weges weiter. Bald darauf kam eine Frau, 
und brachte eine Schüſſel feinen Mehles als Opfer für die 
Götzen. Als ſie wegging, nahm Abraham eine Hacke, 
zerſchlug die Götzen, nur den größten derſelben ließ er 
ganz, und ſteckte ihm die Hacke in die Hand. Als Terach 
von ſeiner Reiſe zurückkehrte und eine ſolche Zerſtörung 


unter jeinen Bildern bemerkte, fragte er ſeinen Sohn, was 
vorgefallen ſei? — Wozu es dir verhehlen, erwiderte 
Abraham. Eine Frau brachte den Götzen eine Schüſſel 
feinen Mehls, ich ſetzte ſie ihnen vor; nun entſtand ein 
heftiger Streit, jeder wollte zuerſt in die Schüſſel langen. 
Der größte unter ihnen, über dieſe Unarten entrüſtet, 
nahm eine Hacke, und zerſchlug ſeine kleineren Collegen. — 
Treibſt du deinen Spott mit mir? als ob dieſe Klötze ſo 
was ausüben könnten! ſchrie Terach voll Entrüſtung. 
— Möchten deine Ohren hören, was dein eigener Mund 
ſpricht, entgegnete Abraham ernſt. — Der erzürnte Vater 
wollte ſich nicht beruhigen und übergab den Sohn dem 
Beherrſcher des Landes, Nimrod, zur Beſtrafung für die 
begangene Frevelthat. — Bücke dich vor dem Feuer, 
meinem Gotte, rief Nimrod dem Abraham zu. — Warum 
nicht lieber vor dem Waſſer, welches doch das Feuer löſcht? 
entgegnete Abraham. — So bücke dich vor dem Waſſer! 
meinte Nimrod. — Es wäre doch beſſer vor den Wolken, 
ſprach jener, ſie tragen das Waſſer! — Meinetwegen vor 
den Wolken! verſetzte der Tyrann. — Beſſer noch vor 
dem Winde, der die Wolken zerſtreut, fuhr Abraham fort. 
Sei es! entgegnete Nimrod. — Noch beſſer wäre es, 
ſprach Abraham wieder, ſich vor einem Menſchen zu 
bücken, der kann den Wind ertragen. — Dem Nimrod 
ging die Geduld aus. Iſt es ſo? rief er, du willſt mich 
mit leerem Geſchwätze hinhalten! ich bete das Feuer an, 
und in's Feuer werde ich dich werfen laſſen; mag dein 
Gott dich vor meinem Gotte ſchützen. — Abraham wurde 
in den Glutofen geworfen, kam aber unverſehrt heraus. 
Haran, der Bruder Abraham's, der ebenfalls um ſeinen 
Glauben befragt wurde, ſtand unentſchloſſen da, und dachte 
endlich ſich auf jene Seite zu ſchlagen, die ſiegend aus 
dieſem Streite hervorgehen würde. Als nun Abraham er— 


— Mi 


rettet wurde, ſprach Haran: Ich theile die Geſinnungen 
meines Bruders. Er wurde in's Feuer geworfen, doch ſein 
falſches Bekenntniß verdiente keine wunderbare Errettung 
und er ſtarb in den Flammen. 


29. Abraham's Beſuch bei Iſmael. 


Einige Jahre nachdem Abraham ſeinen älteſten Sohn 
Iſmael aus dem Haufe gejagt hatte, wurde ſein Herz von 
Sehnſucht ergriffen, den Verſtoßenen wieder einmal zu 
ſehen. Mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Sara beſchloß er 
in die Wüſte zu ziehen und das Zelt Iſmael's aufzuſuchen, 
doch mußte er ſeiner Frau einen Schwur ablegen, daß er 
nicht von ſeinem Kameele abſteigen würde, um in das 
Zelt einzutreten, ſondern ſich damit begnügen wolle, den 
Sohn zu ſehen. Abraham unternahm die Reiſe, traf richtig 
das Zelt Iſmael's, vor deſſen Thüre die Frau ſeines 
Sohnes mit ihren Kindern ſtanden. Iſmael und deſſen 
Mutter Hagar waren gerade abweſend. Abraham erfuhr 
von ſeiner Schwiegertochter, daß Iſmael auf der Jagd ſei, 
und da er den Sohn nicht ſehen konnte, wollte er fich - 
wenigſtens von dem häuslichen Glücke desſelben über— 
zeugen. Er erſuchte die Frau um einen Trunk Waſſer, da 
er von der Reiſe ſehr ermüdet ſei, wurde aber mit der 
mürriſchen Antwort abgewieſen, daß weder Brod noch 
Waſſer im Hauſe zu finden wäre. Hierauf ging die Frau 
in's Zelt ohne den Fremdling eines Blickes zu würdigen. 
Abraham hörte nur wie ſie im Zelte ſchimpfte und fluchte 
und im Zorne ihre Kinder unbarmherzig ſchlug. Tief ge— 
kränkt durch das, was er beobachtet hatte, rief er die Frau 
heraus und ſprach zu ihr: Sage deinem Ehegatten, daß 
ein alter Mann hier war — du kannſt ihm mein Aus— 
ſehen ſchildern — der ihm ſagen laſſe: Er möge den 
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Nagel ſeines Zeltes weggeben und einen andern dafür 
einſetzen. Nach dieſen Worten kehrte er um und reiste in 
die Heimat. Als Iſmael von der Jagd zurückkehrte und 
von ſeiner Frau den ganzen Vorfall hörte, merkte er 
gleich, daß ſein Vater hier geweſen ſein müſſe; er verſtand 
auch den Sinn der Worte, die ihm der Reiſende ſagen 
ließ und folgte dem wohlmeinenden Rathe. Er verſtieß ſeine 
Frau, heiratete eine Frau aus dem Lande Kanaan, die er 
in ſeine Heimat führte. Drei Jahre glücklichen Ehelebens 
waren verſtrichen, als Abraham wieder vor dem Zelte 
ſeines Sohnes anlangte. Wieder war Iſmael abweſend; 
doch diesmal fand der Reiſende ein freundliches Entgegen— 
kommen. Die Frau bat ihn vom Kameele abzuſteigen und 
im Zelte von der Reiſe auszuruhen und ſich zu erquicken. 
Abraham, wie das erſte Mal durch ſeinen Schwur ge— 
bunden, mußte die Einladung ablehnen; doch ſprach er 
ganz befriedigt und erfreut zur Frau: Sage deinem Ehe— 
gatten, daß ein alter Mann ihm ſagen laſſe, er möge nur 
den Nagel ſeines Zeltes behalten, da er ſich als vorzüglich 
bewähre. Iſmael, von der Jagd zurückgekehrt und von dem 
Beſuche des Fremden unterrichtet, konnte leicht errathen, 
daß ſein Vater hier war. Er reiste mit ſeiner Frau und 
ſeiner ganzen Familie nach dem Lande der Philiſter, wo 
ſich Abraham damals aufhielt, um ſeinem Vater einen 
Gegenbeſuch von längerer Dauer abzuſtatten. 


30. Die Ordnung in Sodom. 


Die ſündenvolle Stadt Sodom hatte eigenthümliche 
Geſetze und Einrichtungen, um den verkehrten Geiſt der 
Bosheit und Ungerechtigkeit zu erhalten. Folgende Geſetze, 
welche den Einwohnern bei ihrem Verkehre als Richtſchnur 
galten, waren der Stadt ganz würdig. Wer im Beſitze 
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eines Stück Viehes war, mußte die Herde der ganzen 
Stadt an einem Tage zur Weide führen, wer hingegen 
gar kein Vieh beſaß, mußte zwei Tage den Hirtendienſt 
verſehen. Einſt kam die Reihe dieſes Dienſtes für zwei 
Tage an den ſchlauen Sohn einer Witwe, der, arm wie 
er war, ſich für ſeinen Zeitverluſt zu entſchädigen ſuchte. 
Er ſchlachtete alles ihm anvertraute Vieh, und nachdem er 
die Stadtleute herbeigerufen hatte, ſprach er: Wer Vieh 
hat, bekömmt eine Haut von den geſchlachteten Thieren, 
wer keines hat, bekommt zwei Häute. — Welcher Unſinn! 
riefen die erſchrockenen Viehbeſitzer. — Ich beurtheile den 
Fall, ſprach der ſchlaue Jüngling, nach eueren eigenen Hir— 
tengeſetzen. — Hatte Jemand auf einem freien Platze Ziegel 
zu einem Baue aufgeſchichtet liegen, ſo nahm jeder Vor— 
übergehende einen Ziegel weg. Wenn nun der Eigenthümer 
den Platz leer und keinen einzigen Ziegel fand und ſich 
deshalb bei ſeinen Mitbürgern beklagte, ſprach jeder Ein— 
zelne: Ich für meine Perſon habe nur einen einzigen ge— 
nommen. — Ebenſo erging es Demjenigen, der Zwiebeln, 
Knoblauch oder Früchte auf einem freien Platze zum 
Trocknen legte. 

Zu Sodom waren 4 Richter, ihre Namen waren: 
Lügner, Fälſcher, Betrüger, Rechtsverdreher. Hatte jemand 
dem Eſel des Nachbarn die Ohren abgeſtutzt, ſo mußte 
der Thäter den Eſel ſo lange zu ſeinem Gebrauche be— 
halten, bis die Ohren wieder gewachſen waren. — Wurde 
jemand blutig geſchlagen, ſo mußte der Verwundete dem 
Thäter die Taxe für einen Aderlaß zahlen. — Ueber ein 
kleines Bächlein hatten ſie eine Brücke geſchlagen und fol— 
gende Einrichtung getroffen: Der Fremde, der über die 
Brücke ging, mußte 4 Sus zahlen, wollte er dieſem Zoll 
ausweichen und ging durch das ſeichte Waſſer, ſo wurden 
ihm 8 Sus abgefordert. Ein herumziehender Fabeldichter 
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kam nach Sodom, er wollte den Brückenzoll erſparen und 
ging durch's Waſſer. Er weigerte ſich lange die verlangte 
doppelte Taxe zu zahlen; es kam zu einer Schlägerei und 
er wurde blutend vor's Gericht geſchleppt. Hier machte 
man ihm erſt recht die Zeche; 8 Sus für Nichtbezahlung 
des Brückengeldes und den fixen Preis für die unfreiwillige 
Blutentleerung. — Elieſer, der Diener und Hausverwalter 
Abraham's, kam auch nach Sodom; durch ſeine Klugheit 
entzog er ſich jedoch den Folgen der ſogenannten ſtädtiſchen 
Geſetzgebung. In einer gleichen Angelegenheit wie der vor— 
genannte Reiſende, wurde er vor's Gericht geführt. Als 
ihm die Zahlung für wundärztliche Behandlung aufge— 
tragen wurde, beſann er ſich nicht lange und ſchlug mit 
ſeinem Stocke dem Richter ein Loch in den Kopf, aus 
dem das Blut reichlich ſtrömte. Der Richter wußte vor 
Betäubung nicht, was mit ihm vorging. Elieſer aber 
ſprach ganz gelaſſen: Ich habe dir bloß den Dienſt er— 
wieſen, der mir geleiſtet wurde, befriedige daher den 
Gegner an meiner Statt und der Proceß hat ein Ende. 

Sie hatten ein eigenes Bett für Reiſende, welches für 
jede Statur paſſen mußte. War der Fremdling zu groß, 
ſo ſchnitt man ihm ein entſprechendes Stück von ſeinen 
Füßen ab; war er zu klein, ſo renkte man ihm die Glieder 
aus. Elieſer ſollte ſich auch in dieſes Bett legen, doch er 
ſprach: Seit dem Tode meiner Mutter habe ich ein Ge— 
lübde gethan, nie in einem Bette zu ſchlafen. — Ein 
Bettler erhielt von jedem Einwohner eine Münze, auf 
welcher der Name des Gebers eingeprägt war; es war 
aber verboten, ihm Brod oder ſonſtige Lebensmittel zu 
ſchenken oder zu verkaufen. Starb nun in natürlicher 
Folge dieſer ſaubern Einrichtung der Arme des Hunger— 
todes, ſo nahm jeder ſeine bezeichnete Münze wieder zu— 
rück. — Wer einen Fremden zu einem Gaſtmale einlud, dem 
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wurde jein Mantel weggenommen. Während Elieſer's An— 
weſenheit wurde daſelbſt eine Hochzeit gefeiert, und da er 
nirgends zu eſſen bekam, begab er ſich in das Haus der 
Freude und ſetzte ſich an die Tafel. — Wer hat dich ein— 
geladen? fragte ein Sodomite, der neben ihm ſaß. — Du! 


antwortete Elieſer entſchloſſen. — Der ſo Beſchuldigte, 
um ſeinen Mantel beſorgt, eilte davon. — So machte es 


Elieſer mit allen Anweſenden, die eiligſt ſich aus dem 
Staube machten und dem Fremden alle Speiſen überließen. 
— Ein Mädchen hatte gegen das Geſetz gehandelt und 
einem Bettler aus Erbarmen ein Stück Brod gereicht. Es 
hatte ſorgſam das Brod in dem Kruge verborgen, mit dem 
es Waſſer holte. Doch das Vebrechen wurde entdeckt und 
ſchrecklich beſtraft. Das Mädchen wurde am ganzen Körper 
mit Honig beſtrichen und an eine Mauer feſtgebunden; jo 
daß es bald von Bienenſtichen zu Tode gemartert wurde. 
So war die Wirthſchaft in Sodom, und eine ſolche Stadt 
verdiente, daß Schwefel und Feuer ihre Schandthaten 
bedecke. | 


31. Jakob's Beerdigung. 


Als der Patriarch Jakob in's Grab geſenkt werden 
ſollte, machte ihm ſein Bruder Eſau das Recht auf die 
Begräbnißſtätte Machpela ſtreitig. Die Söhne des Ver— 
ſtorbenen beriefen ſich auf einen Familienvertrag, den ſie 
aber nicht bei der Hand hatten, ſondern zu Hauſe in 
Egypten aufbewahrt hielten. Eſau wollte nicht nachgeben, 
bis er das Document geſehen habe. Es blieb keine an— 
dere Wahl; man ſchickte den ſchnellfüßigen Nephtali, den 
Sohn Jakob's, nach Egypten, um es zu holen. Ein Enkel 
Jakob's, Chuſchim, Sohn Dan's, war ſchwerhörig und 
wußte daher nicht, was da vorgehe. Als man ihm die 
Urſache der verzögerten Beerdigung beibrachte, rief er: 


Bis Nephtali aus Egypten zurückkömmt, ſoll die Leiche 
meines Großvaters ſchmachvoll da liegen bleiben? Dieß 
ſagend, nahm er einen Hammer, ſchlug damit Eſau jo 
heftig auf den Kopf, daß er gleich todt blieb und . die 
Augen aus den Höhlen zu den Füßen Jakob's flogen. Der 
todte Jakob öffnete für einen Augenblick die Augen 5 
lächelte. So ging in Erfüllung, was einſt die Mutter Re— 
bekka ahnungsvoll ſprach: „Warum ſoll ich euch beide an 
einem Tage verlieren?“ — 


32. Pharao's Traum. 


Der egyptiſche König Pharao hatte folgenden Traum: 
Er ſaß auf ſeinem Throne; vor ihm ſtand ein alter Mann, 
welcher eine Wage in Form derer, wie ſie Kaufleute 
haben, in der Hand hielt und ſie dann vor Pharao auf 
hängte. Der Greis legte alle vornehmen Egypter zuſammen— 
gebunden in die eine Wagſchale und ein kleines Saug— 
lämmchen in die andere Wagſchale, welche letztere das 
Uebergewicht bekam. Der König erwachte und erzählte den 
Traum ſeinen Dienern, die in große Angſt geriethen. 
Einer derſelben aber ſagte: Der Traum bedeutet: Es werde 
unter dem Hebräervolke ein Kind zur Welt kommen, 
welches einſt das ganz Land Egypten zerſtören werde; er 
rieth nun dem Könige den Befehl ergehen zu laſſen, daß 
alle neugebornen Knaben der Hebräer in's Waſſer ge— 
worfen werden. 


33. Moſes als Kind. 


Moſes wurde von der Tochter Pharao's mit aller 
mütterlichen Zärtlichkeit auferzogen. Er war ein ausge— 
zeichnet ſchönes Kind, und ſeine Pflegemutter brachte ihn 
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häufig zur königlichen Tafel, wo ihn alle Anweſenden 
liebkosten und herzten. Als einſt Pharao das Kind auf 
dem Schooße hielt, nahm es ſpielend die Krone vom 
Haupte des Königs und ſetzte ſie ſich ſelbſt auf den Kopf. 
Dieſes kindiſche Spiel wurde aber von den anweſenden 
hohen Gäſten übel aufgenommen, indem die Zauberer er— 
klärten, das ſei der einſtige Mann, der nach den Weis— 
ſagungen den König vom Throne ſtürzen werde. Man war 
ziemlich einig, daß das Kind ſterben müſſe; nur ſtritt 
man ſich über die Todesart. Da erhob ſich Jethro, der zu 
den Räthen des Königs gehörte, und ſprach wie folgt: Es 
wäre unrecht, das Kind wegen einer vielleicht ohne Be— 
wußtſein verübten Handlung zu tödten; es ſei allerdings 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß das Kind mit 
Bewußtſein gehandelt habe. Man müſſe daher unterſuchen, 
ob das Denkvermögen des Kindes bereits entwickelt ſei. 
Er ſchlug nun folgende Probe vor. Man ſtelle vor das 
Kind zwei Schüſſeln, die eine gefüllt mit Goldſtücken, die 
andere mit glühenden Kohlen. Greift das Kind nach den 
Goldſtücken, ſo iſt ſein Verſtand bereits entwickelt und es 
müſſe ſterben; greift es aber nach den mehr glänzenden 
Kohlen, ſo iſt das Kind als unzurechnungsfähig zu be— 
trachten. Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Die 
Probe wurde vorgenommen. Moſes wollte nach den Gold— 
ſtücken langen, allein der Engel Gabriel, der ihm unſicht— 
bar zur Seite ſtand, ſtieß ſeine Hand zu den Kohlen 
hin. Das Kind fuhr vor Schmerz ſchreiend, mit der Hand 
zur Zunge, die dadurch ebenfalls gebrannt wurde, was 
ihm in ſpäteren Jahren im Sprechen hinderlich war. 
Darum zögerte auch Moſes, als ihn Gott nach Egypten 
ſchickte, um die unglücklichen Iſraeliten zu befreien, ſich 
damit entſchuldigend, daß er nicht gut ſprechen könne. 
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34. Joſef's Sarg. 


Als die Iſraeliten aus Egypten zogen, wußte niemand 
wo Joſef begraben ſei, um ſeine Gebeine mitzunehmen, 
wie es ihm die Brüder zugeſchworen hatten. Nur Serach, 
Tochter ſeines Bruders Aſcher, lebte noch aus jener Zeit, 
und zu ihr begab ſich Moſes um Auskunft zu erlangen. 
Dieſe berichtete nun, daß die Egypter den Leichnam Joſef's 
in einen metallenen Sarg legten, den ſie in den Nil ver— 
ſenkten, damit durch ihn die Gewäſſer dieſes Flußes ge— 
ſegnet würden. Moſes ging nun an das Ufer des Nil 
und rief: Joſef! Joſef! die Zeit der Erlöſung iſt gekommen, 
jetzt kann Iſrael ſeinen Schwur gegen dich erfüllen. Zeigſt 
du dich unſern Blicken, ſo wollen wir dich mitnehmen in 
das den Vätern verheißene Land; wo nicht, ſo ſind wir 
unſeres Eides entbunden. Augenblicklich kam der Sarg an 
die Oberfläche des Waſſers und ſchwamm dem Ufer zu. 


35. Gefahr und Errettung David's. 


Die Gefahr David's beim Angriffe des Rieſen Jiſchbi 
aus dem Philiſterlande, von welcher er durch ſeinen Neffen 
Abiſchai befreit wurde, wird in ſagenhafter Ausſchmückung 
wie folgt erzählt. Gott ſprach zu David: An dir haftet 
vielfache Schuld, die du durch Leiden ſühnen mußt, durch 
dich wurden die Prieſter der Stadt Nob getödtet, durch 
dich verfiel der Edomite Doeg dem Verderben, durch dich 
verlor Saul mit ſeinen 3 Söhnen das Leben in der Schlacht. 
Wähle dir ſelbſt die Sühne. Sollen Unglück und Elend 
deine Nachkommenſchaft treffen oder willſt du ſelbſt lieber 
in Feindes Hände fallen? — David wählte das letzte. 
Einſt ging er auf die Jagd, da erſchien ihm Satan in 
Geſtalt eines Hirſchen. Er ſchoß einen Pfeil nach dem 


Wilde ab, traf es aber nicht. Bei der Verfolgung des 
Thieres kam er unvermerkt in das Gebiet der Philiſter. 
Hier ſah ihn der Rieſe Jiſchbi, der ihn ſogleich als den 
Beſieger ſeines Bruders Goliath erkannte und feſthielt; er 
legte ihn in Feſſeln und ſetzte ihn unter eine Oelpreſſe, 
die ihn ſicher erdrückt haben würde, wenn ſich nicht wun— 
derbarer Weiſe die Erde unter ihm geſenkt hätte. Es war 
an einem Freitage. David's Neffe, Abiſchai, ein tapferer 
Krieger, war zu Hauſe damit beſchäftigt, ſein Haar zu 
waſchen, da bemerkte er Blutſpuren in dem Waſchgefäße. 
Das iſt ein Zeichen, rief er, daß David, Iſrael's König, 
in Gefahr ſchwebe. Er begab ſich in den königlichen Palaſt. 
David war natürlich da nicht anzutreffen. Abiſchai, den 
Ort der Gefahr vermuthend, beſtieg das Roß des Königs, 
wozu ihm von der geſetzkundigen Religionsbehörde aus 
Rückſicht der Verhältniſſe eigens die Erlaubniß ertheilt 
wurde, und eilte dem Philiſterlande zu. Es war eine weite 
Strecke, allein der Weg kam ihm entgegen und er gelangte 
bald an's Ziel. Die erſte Perſon, die er hier ſah, war 
Orpa, die Mutter Jiſchbi's, die beim Spinnrade ſaß. 
Beim Anblicke des Fremden warf die Rieſenmutter ihre 
Spindel nach ſeinem Kopfe mit den Worten: Burſche! 
hole mir meine Spindel zurück. Sie verfehlte ihr Ziel und 
wurde von Abiſchai mit ihrer eigenen Mordwaffe getödtet. 
Als Jiſchbi den Ankömmling ſah, merkte er gleich deſſen 
Abſicht und rief: Jetzt wären freilich zwei gegen einen und 
ich muß vor Allem den David bei Seite ſchaffen. Er ſteckte 
ſeinen Spieß in den Boden und warf David ſo in die 
Höhe, daß er auf die Spitze des Spießes fallen mußte. 
Abiſchai eilte herbei, ſprach den Namen Gottes in einer 
Weiſe, die Wunder wirkte, und David blieb in der Luft 
ſchwebend. Wie kamſt du in dieſe Lage? fragte ihn Abi— 
ſchai. Der König erzählte ihm, daß ihm, David, Gott 
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zwiſchen 2 Strafen die Wahl gelaſſen und er ſelbſt jein 
Schickſal gewählt habe. Du könnteſt dich noch jetzt anders 
entſcheiden, meinte Abiſchai. Das Sprichwort jagt: Mag 
dein Enkel mit Wachs hauſiren gehen, wenn nur dir nichts 
abgeht. — Hilf' mir! rief der König. Abiſchai ſprach noch 
einmal den heiligen Gottesnamen aus, und David gelangte 
unverſehrt zur Erde. Beide nahmen nun den Rückzug, von 
Jiſchbi verfolgt. Als ſie zu dem Orte Tre kamen, riefen 
ſie: Das iſt der rechte Ort, zwei junge Leute können den 
alten Löwen beſiegen. Hier hielten ſie an und riefen dem 
Verfolger zu: Nun kannſt du deiner Mutter im Grabe 
einen Beſuch abſtatten. Als dem Jiſchbi der Name ſeiner 
Mutter in's Gedächtniß gerufen wurde, deren Tod er aus 
dieſen Worten ſeiner Gegner erfuhr, verlor er den Muth 
und bald lag er entſeelt unter den Streichen der beiden 
jungen Helden. 


36. Usmodai. 


Eine eigene Species der böſen Geiſter ſind die Dä— 
mone; ſie werden geboren und ſterben wie die Menſchen; 
es gibt daher männliche und weibliche Dämone. Sie haben 
auch menſchliche Bedürfniſſe; ſind jedoch mit Flügeln be— 
gabt, womit ſie die Welt durchſchweben und ſehen in die 
Zukunft; ihr König iſt Asmodai, der ſeine Wohnung in 
der Höhlung eines Berges hat. Täglich verläßt er ſie, um 
die Welt zu durchſchweben und die Geſetze des Himmels 
und der Erde, d. i. der ganzen Natur, zu ſtudiren. Bevor 
er ſich zu dieſer weiten Reiſe anſchickt, füllt er ſeine Woh— 
nung mit Waſſer, verdeckt die Oeffnung mit einem Steine 
und ſchließt ſie mit ſeinem Siegel. Das iſt die gewöhn— 
liche Tagesordnung; ſie wird aber geſtört, als der weiſe 
König Salomo, der Macht und Herrſchaft über die Dä— 
mone hatte und ſie mit ſeinem Ringe beſchwören konnte, 
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den Asmodai durch ſeinen Miniſter Benojah in Ketten 
legen und an ſeinen Hof bringen ließ, um von ihm zu 
erfahren, wo ſich der Stein Schamir befinde, den Salomo 
beim Baue des Tempels nothwendig brauchte. Der Scha— 
mir beſitzt nämlich die Eigenſchaft, Steine zu ſpalten und 
zu brechen und macht daher eiſerne Werkzeuge, die beim 
Baue des Altars nicht verwendet werden durften, leicht 
entbehrlich. 

Die Gefangennahme Asmodai's war keine leichte Ar— 
beit. Der Dämonenfürſt konnte nur im Schlafe beſiegt 
werden, und Asmodai flieht den Schlaf; darum trinkt er 
auch nichts anderes als Waſſer. Benojah gelingt es jedoch, 
die Wand der Höhlung zu durchbohren, das Waſſer her— 
ausfließen zu laſſen, Wein hineinzuſchütten und das Loch 
gut zu verſtopfen. Asmodai kehrt von ſeiner Wanderung 
zurück, findet die Höhle mit Wein gefüllt, will anfangs 
nicht trinken, kann aber bald dem Durſte nicht mehr wider— 
ſtehen, trinkt den Wein, ſchläft ein und wird von Benojah 
in Ketten gelegt und vor Salomo geführt. Auf dem Wege 
dahin zeigt er ſich als einen ungeſtümen, ſchlauen, necki— 
ſchen Geiſt. Er iſt nicht ohne einen Anflug von Gut— 
müthigkeit, allein dieſe entſpringt mehr aus Verachtung 
gegen die Menſchen als aus Liebe zu ihnen; er hält ſie 
kaum ſeines Haſſes würdig; er verlacht die Thorheiten der 
kurzſichtigen Menſchen; denn er ſieht weiter als ſie; er 
lacht, wenn ſie weinen und weint, wenn ſie lachen; denn 
er ſieht die Ereigniſſe der Zukunft; dabei iſt er ſehr witzig, 
gelehrt, ſchriftkundig und bibelfeſt, er rechtfertigt alle ſeine 
Streiche mit Stellen aus der heiligen Schrift; er iſt auch 
Meiſter aller Facultäten und verſteht ſich beſonders auf 
die Heilkunde. Auf ſeiner unfreiwilligen Reiſe nach Jeru— 
ſalem hat Asmodai manches Abenteuer zu beſtehen. Schon 
beim Erwachen aus dem Schlafe waren ihm die Ketten 
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unbehaglich, er wollte ſie abſchütteln, doch Benojah machte 
ihn auf die Nutzloſigkeit ſeiner Anſtrengungen mit den 
Worten aufmerkſam: Der Name deines Gebieters iſt auf 
dir! — Auf dem Wege waren ihm natürlich die Feſſeln 
doppelt unbequem; er drückte ſich an einen Baum — der 
war gleich mit den Wurzeln aus dem Boden geriſſen — 
er lehnte ſich an ein Haus an — das ſtürzte gleich zu— 
ſammen — er näherte ſich der Hütte einer armen Witwe; 
dieſe, um der Zerſtörung ihres armſeligen Obdachs vor— 
zubeugen, geht dem Dämonenfürſten entgegen und bittet 
um Gnade. Asmodai fühlte Mitleid mit ihr und ging der 
Hütte aus dem Wege, allein bei dem raſchen Sprunge ſeit— 
wärts ſtolperte er und brach ein Bein. „Jetzt erſt, ſprach 
er mit ironiſcher Betonung, verſtehe ich recht den Sinn 
des Bibelverſes: die ſanfte Zunge zerbricht das Gebein.“ 
— Einen Blinden, der ſich verirrte, führte er den rechten 
Weg, ebenſo einen Berauſchten, der vom Wege abkam. 
Er begegnete einem fröhlichen Hochzeitszuge, da fing er zu 
weinen an; er hörte, als ein Mann zum Schuſter ſagte: 
Mache mir Schuhe, die 7 Jahre dauern, da fing er laut 
zu lachen an; ebenſo lachte er, als er einen Zauberer ſah, 
der auf einer Erhöhung ſitzend, ſeine Künſte machte. —— 

In Jeruſalem angelangt, mußte Asmodai drei Tage 
lang warten, bevor er beim Könige vorgelaſſen wurde. 
Schon am erſten Tage fragte er nach der Urſache dieſer 
Mißachtung, da hieß es: Das Trinken iſt dem Könige 
nicht wohl bekommen. Asmodai nahm einen Ziegel und 
legte ihn auf einen zweiten. Salomo, dem dieß berichtet 
wurde, ſprach: Das bedeutet, ich ſoll noch mehr trinken. 
Am zweiten Tage hieß es wieder: Heute macht dem Könige 
das Eſſen Beſchwerden. Asmodai nahm den einen Ziegel 
von dem andern weg. Das bedeutet, ſprach Salomo, daß 
ich nichts mehr eſſen ſoll. Am dritten Tage wurde er vor 
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den König gebracht. Er nahm ein Rohr, maß damit 4 
Ellen auf dem Boden ab und warf es dem Könige vor 
die Füße. — Wenn du einmal geſtorben biſt, ſprach er zu 
Salomo, bleibt dir nichts mehr übrig als 4 Ellen Erde, 
und heute, nachdem du die ganze Welt erobert haſt, biſt 
du noch nicht ſatt, bis du auch mich in deine Gewalt be— 
kommen haſt. — Ich brauche den Stein Schamir! ſprach 
Salomo und du ſollſt mir ihn verſchaffen. — Der Scha— 
mir, entgegnete Asmodai, iſt nicht in meiner Verwahrung, 
ihn verwahrt der Schutzgeiſt des Meeres, der ihn aber jetzt 
dem Auerhahne gegen das beſchworene Verſprechen der 
Rückſtellung übergeben hat. Dieſer Vogel braucht den 
Schamir, um damit die Felſen ſeines öden, aller Vegeta— 
tion baren Aufenthalts zu ſpalten und in die Ritzen Saat— 
körner zu ſtreuen, wodurch er einen Pflanzenwachsthum 
hervorzubringen und ſich und ſeinen Jungen eine küm— 
merliche Nahrung zu verſchaffen hofft. Salomo ſchickte 
Leute ab, die das Neſt der jungen Auerhähne entdeckten 
und über dasſelbe eine gläſerne Glocke deckten. Der Auer— 
hahn, zum Neſte zurückkehrend und das Hinderniß an der 
Oeffnung wahrnehmend, wollte das Glas mit dem Scha— 
mir ſchneiden. Die Abgeſandten des Königs erhoben ein 
fürchterliches Geſchrei; der Auerhahn erſchrack, ließ den 
Stein fallen, der ſogleich von den königlichen Boten auf— 
gehoben wurde. Der Auerhahn beging einen Selbſtmord; 
er erhenkte ſich aus Verzweiflung, weil er nun ſeinen dem 
Schutzgeiſte des Meeres geleiſteten Eid nicht halten konnte. 

Benojah verlangte auch eine Erklärung über das Be— 
tragen Asmodai's während der Reiſe. — Warum, fragte 
er den Dämonenfürſten, führteſt du den verirrten Blinden 
auf den rechten Weg? Ich habe im Himmel gehört, ant— 
wortete Asmodai, daß er ein ſehr frommer, gottesfürch— 
tiger Mann ſei und daß jeder der Seligkeit theilhaftig 


werde, der ihm etwas Gutes erweiſe. Iſt derſelbe Fall 
auch bei dem Berauſchten, fragte der Miniſter weiter, den 
du ebenfalls den rechten Weg führteſt? — Im Gegentheile, 
lautete die Antwort, das war ein großer Böſewicht; er 
ſollte etwas Gutes in dieſem Leben haben, um der vollen 
verdienten Strafe im Jenſeits zu verfallen. — Warum 
weinteſt du bei dem Hochzeitszuge? fuhr der Fragende 
fort. — Da gab es nichts zum Lachen, meinte Asmodai; 
nach 3 Tagen ſtarb der junge Mann und die Ehegattin 
muß nun 13 Jahre auf den neugebornen Levir warten, 
um die geſetzliche Schwagerehe einzugehen. — Warum 
lachteſt du, als der Mann Schuhe von Tjähriger Dauer 
verlangte? ſetzte Benojah ſeine Fragen fort. Er hat nicht 
mehr 7 Tage zu leben und verlangt Schuhe für 7 Jahre. 
— Warum lachteſt du, als der Zauberer ſeine Künſte 
machte? war die letzte Frage. — Er wollte ſo vieles wiſſen, 
ſchloß Asmodai, und wußte nicht einmal, daß unter ſeinen 
Füßen ein großer Schatz vergraben lag. — Dieſer Asmodai 
war es, der nach der Sage den weiſen Sohn David's 
vom Throne ſtürzte. 


37. Mordechai's Triumphzug durch Sufa. 


Die Auszeichnung, die König Ahasverus ſeinem Le— 
bensretter Mordechai zu Theil werden ließ und die der 
Miniſter Haman, der Todfeind des von ihm ſo verach— 
teten Juden, ausführen mußte, wird im Midraſch ſagenhaft 
ausgeſchmückt. — Mordechai ſaß eben in ſeiner Wohnung 
mit dem Studium der Gotteslehre beſchäftigt und umgeben 
von ſeinen Schülern, als er von ferne den mächtigen 
Feind erblickte, der das Prachtroß des Königs an der Hand 
führte und ſich der Wohnung des Juden näherte. Dieſer 
Böſewicht, rief Mordechai den Schülern zu, kömmt ſicher 


— 51 — 


mir den Tod zu bringen; ergreifet ſchnell die Flucht, ihr 
könntet euch leicht an meiner Kohle verbrennen. Dieſe 
aber erwiderten: Gilt's Leben oder Tod, wir bleiben bei 
dir, wir verlaſſen dich nicht. Mordechai hüllte ſich in ſeinen 
Betmantel und verrichtete ſeine Andacht; die Schüler 
ſtanden hinter ihm. Haman ließ das Pferd im Hofe ſtehen, 
trat in die Wohnung und theilte den königlichen Auftrag 
mit, nach welchem Mordechai das Purpurkleid anziehen, 
die Krone auf's Haupt ſetzen und das Roß beſteigen ſollte. 
Thor, der du biſt! rief Mordechai. Du ſiehſt ja, daß ich 
in Sack und Aſche gehüllt bin; ich muß mich ja erſt baden 
und ſalben laſſen, ſonſt würde ich mich ja der Majeſtäts— 
beleidigung ſchuldig machen. — Die Königin Eſther hatte 
jedoch den Befehl ergehen laſſen, daß in ganz Suſa wäh— 
rend des feierlichen Zuges des durch die Huld des Königs 
ausgezeichneten Mannes kein Gewölbe oder Laden geöffnet 
werden dürfe und daß alle Bewohner der Hauptſtadt ſich 
bet dem großartigen Schauſpiele als Zuſchauer einfinden 
müßten. Haman konnte demnach weder Bademeiſter noch 
Barbier finden und mußte ſelbſt an Mordechai dieſe 
niedrigen Dienſte verrichten. Mancher Seufzer entrang ſich 
bei dieſer Arbeit ſeiner Bruſt. Ich, rief er wehklagend aus, 
der ich die höchſten Staatswürden austheilen konnte, muß 
jetzt den gemeinen Diener machen. — Ich kannte ja deinen 
Vater, entgegnete Mordechai höhniſch, der war auch nichts 
Anderes als Barbier. — Als Mordechai ſich auf's Pferd 
ſetzen wollte, ſprach er: Ich bin ein alter Mann, mir fehlt 
die Kraft zum Hinaufſteigen. — Ich bin auch ein alter Mann, 
meinte der Tiefgekränkte. Du mußt zufrieden ſein, verſetzte 
der Andere; du haſt dir ja ſelbſt dieſen Dienſt dietirt. — 
Haman kauerte auf den Boden nieder und Mordechai 
ſtieg über ſeinen Rücken auf das Roß. 


II. 
ee. 


1. Gott ſehen. 

Ein römiſcher Kaiſer ſprach zu Rabbi Joſua ben 
Chananja: Ich muß einmal eueren Gott ſehen. Vergebens 
machte ihm der Rabbi Vorſtellungen, daß dieß unmöglich 
ſei. Der Kaiſer beſtand auf ſeinem Verlangen. An einem 
heißen Sommertage, als eben die Sonne in ihrem ſchön— 
ſten Glanze ſtrahlte, ſagte Joſua zu dem Kaiſer: Sieh’ 
einmal feſt in die Sonne hinein! — Ich kann nicht, ant— 
wortete der Kaiſer, ſie blendet mich. — Wie willſt du nun 
Gott ſehen, bemerkte der Rabbi, wenn du nicht im Stande 
biſt, einem ſeiner Diener in's Antlitz zu blicken? — 


2. Die Bedienung. 


Rabbi Gamaliel, Oberhaupt der Akademie, feierte die 
Hochzeit ſeines Sohnes und bediente bei dem Feſtmale 
ſelbſt die Gäſte, nuter welchen ſich auch die 3 Rabbinen 
Elieſer, Joſua und Zadok befanden. Der Wirth ſchenkte 
einen Becher Weines ein, den er dem Rabbi Elieſer reichte. 
Dieſer nahm den Becher nicht an, weil er ſich von einem 
jo gelehrten, hoͤchgeſtellten Manne nicht bedienen laſſen 
wollte. Joſua, dem nun der Becher gereicht wurde, nahm 
ihn ohne Bedenken an. — Paßt es wohl, Joſua! bemerkte 
der Andere, daß wir hier gemächlich ſitzen und uns von 
unſerem Oberhaupte bedienen laſſen? — Ich weiß, verſetzte 


3 


der Angeredete, einen größeren Mann, der ſeine Gäſte be— 
diente. Bediente nicht der Patriarch Abraham ſeine Gäſte, 
die er nicht für Engel, ſondern für arabiſche Wanderer 
hielt? — Wie lange noch, begann nun Zadok, befaßt ihr 
euch mit der Ehre der Menſchen und vergeſſet an die Herr— 
lichkeit des höchſten Weſens? Bedient nicht Gott ſelbſt den 
Menſchen? Läßt Gott nicht Winde wehen und Wolken 
ziehen, ſendet er nicht Regen, um die Erde zu befruchten, 
damit ſie Pflanzen aller Art hervorbringe? Deckt er alſo 
nicht jedem einzelnen Menſchen den Tiſch? 


3. Die Welle. 


Eine Welle, die das Schiff mit Untergang bedroht, 
hat oben einen feurigen, weißlichen Streifen; man kann 
ihr Brauſen hemmen, wenn man auf ſie mit einem Stocke 
ſchlägt, auf dem die Worte eingeſchnitten ſind: Ich bin das 
ewige Weſen, Gott der Heerſchaaren — Amen! Amen! 
Sela! 


4. Das Seeungeheuer. 


Raba bar Chana, der gerne ſeine Belehrungen in 
Form von Reiſeabenteuern kleidete, erzählt wie folgt: Wir 
reiſten einſt zur See, da ſahen wir einen Fiſch, auf deſſen 
Rücken Sand lag und Gras wuchs. Wir wähnten, es ſei 
eine Inſel, landeten darauf und machten Feuer an, um 
Speiſen zu bereiten. Als jedoch der Fiſch die Hitze ſpürte, 
drehete er ſich um, und wir wären alle in's Waſſer ge— 
ſunken, wenn uns nicht ſchnell ein Schiff aufgenommen hätte. 


5. Der große Vogel. 


Derſelbe Reiſende erzählt: Wir reisten zur See, da 
ſahen wir einen Vogel, der bis zu den Knöcheln im Waſ— 


ſer ſtand und mit dem Kopfe in den Himmel ragte. Wir 
dachten: Hier muß wohl das Waſſer ſeicht ſein und 
wollten uns an dieſer Stelle baden; da rief eine Stimme: 
Gehet nicht in's Waſſer; ein Zimmermann ließ an dieſer 
Stelle ſeine Axt hineinfallen; bereits ſind 7 Jahre ver— 
ſtrichen und noch hat ſie den Boden nicht erreicht. — 
Nicht etwa weil das Waſſer ſo tief, ſondern weil es ſo 
reißend iſt. 


6. Die beiden Gänſe. 


Derſelbe Reiſende erzählt: Wir reisten einſt in der 
Wüſte, da ſahen wir zwei Gänſe, die vor Fettigkeit die 
Flügel hängen ließen und Schmalzſtröme floßen von 


ihnen herab. — Ich ſprach zu ihnen: Werden wir von 
euch ein Stück im Jenſeits genießen? Die eine hob den 
Flügel, die andere den Fuß in die Höhe. — Als ein weiſer 


Mann die Erzählung des Reiſenden hörte, ſprach er: 
Darüber wird Iſrael einſt vor Gott Rechenſchaft ablegen 
müſſen. 


7. Der große Fiſch. 


Derſelbe Allegoriſt erzählt: Wir reisten einſt zu Schiffe, 
da ſahen wir einen ungeheuer großen Fiſch. Ein kleines 
Ungeziefer kroch ihm in die Naſe und brachte ihm den 
Tod. Das Meer warf den todten Körper aus, der in 
ſeinem Falle 60 Städte zerſtörte; andere 60 Städte nähr— 
ten ſich ſogleich von ſeinem Fleiſche und es blieb noch 
Fleiſch, welches für 60 Städte eingeſalzen werden konnte. 
Aus einer einzigen Augenhöhle floßen 300 Maß Oel. — 
Nach einigen Jahren kamen wir in dieſelbe Gegend. Da 
bauete man die zerſtörten 60 Städte aus ſeinen Knorpeln 
wieder auf. 


8. Der große Froſch. 


Raba bar Chana erzählt: Ich ſah einen Froſch, der 
die Größe von 60 Häuſern hatte; er wurde von einer 
Schlange, dieſe wieder von einem Seefiſche verſchlungen. 
Dieſer Seefiſch ſetzte ſich auf einen Baum. — Wie ſtark 
muß dieſer Baum geweſen ſein! — Ein anderer Talmud— 
lehrer macht zu dieſer ſonderbaren Erzählung die Bemer— 
kung: Wäre ich nicht gegenwärtig geweſen, ich würde es 
nicht geglaubt haben. 


9. Größe und Kraft der Wellen. 


Zwiſchen einer Meereswelle und der andern iſt eine 
Entfernung von 300 Parßaoth und die Höhe der Welle 
hat das gleiche Maß. Einſt trug uns, erzählt der bekannte 
Allegoriſt, eine ſolche Welle ſo hoch, daß wir das Lager 
eines kleinen Sternes ſahen, der uns ſo groß erſchien, wie 
der Saatplatz von 40 Cur Senf. Hätte uns nur die Welle 
etwas höher getragen, ſo wären wir von der Hitze des 
Sternes verbrannt worden. — Wir hörten auch als eine 
Welle der andern zurief: Freundin! willſt du denn die 
ganze Welt allein zerſtören und meiner Macht gar nichts 
übrig laſſen? — Die andere entgegnete: Kennſt du denn 
nicht die Gewalt unſeres Herrn? Weißt du denn nicht 
daß wir nicht ein Haar breit unſere Grenze überſchreiten 
dürfen? — So heißt es auch: Solltet ihr mich nicht 
fürchten, nicht vor mir erbeben, ſpricht Gott, der ich dem 
Meere das Ufer als Grenze ſetzte, die es nicht überſchrei— 
ten darf. 


10. Die böſe Begierde. 


Die böſe Begierde, der Satan und der Todesengel 
ſind ein und dasſelbe Weſen. Als Dämon der böſen Be— 
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gierde verleitet es die Menſchen zur Sünde. Iſt ihm ſein 
Vorhaben gelungen, dann ſteigt es als Satan gen Him— 
mel, um den Sünder bei Gott anzuklagen; wird endlich 
das Todesurtheil über den Sünder verhängt, dann fährt 
es wieder als Todesengel zu Erde, um die Strafe zu 
vollziehen. 

11. Die verkehrte Welt. 


Ein Sohn des Rabbi Joſua ben Levi ſtarb und er— 
wachte gleich wieder zum Leben. — Der Vater fragte ihn: 
Was haft du in der andern Welt geſehen?— Ich ſah, er— 
widerte der Sohn, eine verkehrte Welt; die hier obenan 
ſtehen, waren dort tief unten, und die hier die letzten 
ſind, nahmen dort die höchſte Stufe ein. — Mein Sohn, 
bemerkte der Rabbi, du haſt gerade die rechte Welt geſehen. 


12. Der Tod der Frommen. 


Wenn der Fromme ſtirbt, ſo trifft der Verluſt die 
Ueberlebenden. Verliert jemand eine Perle, ſie bleibt 
Perle, wo ſie auch iſt, für den aber, dem ſie gehörte, iſt 
ſie verloren. 


13. Beſchnittenes Vermögen. 


Wer ſein Vermögen gleichſam beſchneidet, um Wohlthätig— 
keit zu üben, wird von den Qualen der Hölle errettet. — Zwei 
Schafe, ein geſchorenes und ein ungejchorenes, ſchwimmen 
durch einen Bach; das ungeſchorene ſinkt in Folge ſeiner 
Schwere unter, das geſchorene erhält ſich über dem Waſſer 
und gelangt glücklich an's Ufer. 


14. Der Todesengel. 


Der größte Feind der Menſchheit iſt der Todesengel; 
er hat den Beruf, die Sterblichen aus dem Lande des 
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Lebens in das Todtenreich zu befördern Sein ganzes 
Weſen macht ihn zum Schrecken und Scheuſal der Erden— 
kinder. Er hat Augen ohne Zahl und ſteht mit gezücktem 
Schwerte, einen Tropfen Galle in der Hand, beim Haupte 
des Kranken, der dem Tode verfallen iſt. Sobald ihn der 
Kranke erblickt, erfaßt ihn ein Beben und er öffnet unwill— 
kürlich den Mund. Der Todesengel ſchüttet in den Mund 
den Tropfen, der den Tod herbeiführt, das Geſicht des 
Sterbenden erblaſſen macht und Leichengeruch verbreitet. 


15. Des Vaters Fluch. 


Joſef aus Jukrat hatte Taglöhner auf dem Felde. 
Es war die Eſſenszeit und noch hatten ſie ihre Mahlzeit 
nicht erhalten. Sie äußerten hierüber dem Sohne ihres 
Miethsherrn ihre Unzufriedenheit und dieſer verschaffte ihnen 
allſogleich Nahrung. Er rief dem im Felde ſteheuden Feigen— 
baume zu: Zeige deine Früchte, damit die Taglöhner mei— 
nes Vaters etwas zu eſſen haben! Die Arbeiter konnten nun 
ihren Hunger ſtillen. Bald darauf kam der Vater auf's Feld, 
brachte den Taglöhnern Speiſe, und entſchuldigte ſein 
ſpätes Kommen damit, daß ihn ein dringendes Geſchäft 
zurückgehalten habe. — Möge dir Gott Alles ſo in Fülle 
geben, wie wir ſatt geworden ſind, verſetzten jene. — Wie 
ſo? fragte der erſtaunte Mann. — Der Sohn erzählte 
den Vorfall. — Mein Sohn? ſprach der Mann, du haſt 
den Schöpfer bemüht, daß er dem Baume vor der Zeit 
Früchte gebe, ſo wirſt auch du vor der Reife eingeſammelt 
werden. 

Dieſer ſtrenge Mann hatte auch eine Tochter von außer— 
ordentlicher Schönheit. Ein junger Mann, der in ſie verliebt 
war, riß den Zaun des Gartens ein, um ſie ſehen zu 
können. — Der Vater des Mädchens, der es bemerkte, rief er— 
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zürnt: Was machſt du da? — Herr! entgegnete der Jüng— 
ling, wenn ich ſie nicht heiraten darf, erlaube mir 
wenigſtens ſie anzuſehen. — Meine Tochter! ſprach der 
Vater, biſt du zur Qual der Leute da; beſſer du kehrſt 
zur Erde zurück, als daß du die Menſchen unglücklich 
machen und zu unrechten Handlungen verleiten ſollſt. 


16. Der Segen. 


Rabbi Nachman nahm Abſchied von ſeinem ältern 
Freunde Rabbi Jizchak und bat ihn um deſſen Segen. 
Dieſer antwortete ihm mit folgendem Gleichniſſe: Ein 
Wanderer fand ſich einſt in einer Wüſte, wo er von 
Hunger, Durſt und Müdigkeit gequält wurde. Zu ſeinem 
Glücke kam er zu einem Bache, wo ein herrlicher Baum 
ſtand, der ſüße Früchte trug und kühlenden Schatten ſpen— 
dete; an deſſen Seite ſprudelte eine friſche Quelle. Der 
Wanderer konnte nun Hunger und Durſt ſtillen und im 
Schatten des Baumes ausruhen. Erquickt und neu geſtärkt 
konnte er nun ſeinen Weg fortſetzen; doch bevor er den 
Ort verließ, ſprach er aus dankerfülltem Herzen: Baum! 
Baum! welchen Segen kann ich dir geben, du beſitzeſt 
Alles, was man nur einem Baume wünſchen kann; ich 
habe nur den einen Segen für dich, daß die jungen Bäume, 
die von deinen Sproſſen angepflanzt werden, dir gleichen 
mögen. Denſelben Scheidegruß, ſprach Rabbi Jizchak zu 
ſeinem Freunde weiter, kann ich auch auf dich anwenden. 
Welchen Segen kann ich dir geben? Gelehrſamkeit ſchmückt 
dich, Ehren und Würden ſind dein Antheil; du beſitzeſt 
Reichthum, du biſt mit Kindern geſegnet. Ich wünſche nur, 
daß deine Kinder dir gleichen mögen! 
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17. Das Kind im Mutterleibe. 


Das Kind im Mutterleibe beſitzt alles erdenkliche 
Wiſſen; kaum aber erblickt es das Licht der Welt, gibt 
ihm ein Engel einen Schlag auf den Mund, wodurch es 
wieder alle ſeine Kenntniſſe vergißt. 


18. Adam's Größe. 
Als Adam erſchaffen wurde, füllte ſeine Größe die 
ganze Welt aus; nachdem er aber der Sünde verfiel, 
wurde er ganz klein. 


19. Adam's Furcht. 


Als der erſte Menſch bemerkte, daß die Tage kürzer 
werden, überkam ihn eine große Furcht; er glaubte, wegen 
ſeiner im Paradieſe begangenen Sünde, werde ihm die 
Welt verfinſtert, die nun bald wieder untergehen und in 
ihr Nichts zurückkehren werde. Das iſt, rief er, der eigent— 
liche Tod, der über mich verhängt wurde! So verbrachte 
er eine angſtvolle Zeit, bis im Dezember die Tage wieder 
zunahmen. Nun wurde er beruhigt. Es muß wohl, ſprach 
er, die Weltordnung ſo mit ſich bringen. 


20. Das erſte Grab. 


Als Adam den erſten Todten in ſeiner Familie ſah, 
wußte er nicht, was er mit der Leiche machen ſolle; da 
bemerkte er, wie ein Rabe ein Loch in die Erde machte, 
um einen andern todten Raben einzuſcharren. Adam machte 
es nun ebenſo; er grub ein Grab, worin er ſeinen Todten 
beſtattete. Zum Lohne dafür ſorgt Gott für die jungen 
Raben, die von den alten wegen der weißen Farbe der 


noch unbefiederten Geſchöpfe nicht als ihre Brut anerkannt 
und von ihnen verlaſſen werden. 


21. Die Sündfluth. 


Ein König hatte einſt einen Palaſt gebaut und lauter 
Stumme als Wächter desſelben beſtellt. Dieſe ſuchten dem 
Könige ihre Dankbarkeit durch Zeichen, Geberden und 
Handbewegungen an den Tag zu legen. Da dachte der 
König: Wie müßten nun erſt Menſchen danken, die ſich in 
Worten ausdrücken können, und er ſetzte nun der Sprache 
mächtige Hüter in den Palaſt. Allein wie täuſchte er ſich. 
Die neuen Inwohner betrachteten ſich als Eigenthümer 
des Palaſtes und lohnten ihrem Wohlthäter mit ſchmäh— 
lichem Undanke. Mag der Palaſt, rief der König, wieder 
ſeine frühern Wächter bekommen. — So war es auch bei 
der Weltſchöpfung. Alles war von Waſſer erfüllt und die 
Gewäſſer lobten den Herrn wie es heißt: „Aus den mäch— 
tigen Fluthen ertönt es, mächtig iſt der Herr in den 
Höhen.“ — Gott ſprach: Wenn dieſe ohne Mund und 
ohne Sprache mich ſo preiſen, wie müßten es erſt Men— 
ſchen thun, und er ſetzte Menſchen in die Welt. Dieſe 
waren aber widerſpenſtig gegen ihren Schöpfer, da rief 
Gott: Mag wieder der frühere Zuſtand eintreten — und 
ſandte die Sündfluth. 


22. Die Taube Noa's. 


Die Taube, welche Noa aus der Arche wegſchickte, 
um zu erfahren, ob die Erde ſchon trocken ſei, kehrte mit 
einem Oelblatte im Munde zurück und es werden ihr 
folgende Worte in den Mund gelegt: Ich will lieber jede 
Nahrung, und wäre ſie ſo bitter wie die Olive, aus der 
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Hand Gottes, als die ſüßeſte Speiſe aus den Händen der 
Menſchen. 


23. Abraham's Tdelſtein. 


Der Patriarch Abraham hatte an ſeinem Halſe einen 
Edelſtein hängen, welcher die Eigenſchaft beſaß, daß jeder 
Kranke, der auf ihn ſchauete, von ſeiner Krankheit geheilt 
wurde. Als Abraham ſtarb, nahm Gott dieſen Edelſtein 
und hängte ihn an die Bahn der Sonne. 


24. Größe des Königs Og von Baſchan. 


Der gelehrte Abu-Saul erzählt: Ich war Todten— 
gräber. Einſt ſetzte ich einem Hirſchen nach, der ſich in die 
Kniehöhle eines Todtengerippes flüchtete. Ich folgte ihm 
nach dieſem Zufluchtsorte eine Strecke von 3 Parßaoth, 
konnte ihn aber nicht einholen. Als ich von dieſer Jagd 
zurückkam, ſagten die Leute: Das muß die Kniehöhle des 
Og, Königs von Baſchan, geweſen ſein. 


25. Das Auge des Abfalon. 


Abu-Saul erzählt: Ich war Todtengräber; einſt ſank 
ich in eine Höhlung und kam mit meiner ganzen Körper— 
länge bis zur Naſe hinein, was bei meiner hohen Statur 
viel ſagen will. Die Zuhörer bemerkten: Das muß die 
Augenhöhle des Abſalon geweſen ſein. 


26. David's Harfe. 


Der fromme König David gönnte ſich des Nachts 
wenig Ruhe, nur wenige Stunden widmete er dem Schlafe. 
Hatte er der Natur den allernöthigſten Tribut gezollt, ſo 
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verbrachte er den übrigen Theil der Nacht mit dem Stu— 
dium der Gotteslehre. Er hatte über ſeinem Bette eine 
Harfe hängen, die jedesmal um Mitternacht, vom Nord— 
winde bewegt, von ſelbſt zu ſpielen anfing. Von ihr ge— 
weckt, erhob ſich der königliche Sänger von ſeinem Lager 
und verbrachte den Reſt der Nacht mit Studium und mit 
Abfaſſung ſeiner unſterblichen Dichtungen. 


III. 
Ta beln. 


1. Der Storch und der Löwe. 


Der Löwe hatte ſeine Beute verzehrt, und es blieb 
ihm ein Knochen in dem Halſe ſtecken, der ihm viele 
Schmerzen verurſachte. Er ließ im Reiche der Thiere be— 
kannt machen, daß er Denjenigen reichlich belohnen werde, 
der ihn von ſeinen Leiden befreien würde. Der Storch 
folgte der Anfforderung; er zog mit ſeinem langen 
Schnabel den Knochen heraus und verlangte ſeinen Lohn. 
— Schätze dich glücklich, ſprach der König der Thiere zum 
Storche, daß du unbeſchädigt aus dem Rachen des Löwen 
herausgekommen biſt. 


2. Der Fuchs als Anwalt. 


Der Löwe zürnte den Thieren, und es wurde ein 
Fürſprecher geſucht, der ihn beſänftigen könne. Da ſprach 
der Fuchs zu den Thieren: Kommet mit mir, ich will den 
Löwen beſänftigen; ich weiß 300 Fabeln zu erzählen und 
es wird mir dadurch gelingen, ſeinen Zorn zu brechen. 
Als ſie eine kleine Strecke gegangen waren, blieb der 
Fuchs plötzlich ſtehen. — Was iſt dir? fragten ſeine Be— 
gleiter. — Ich habe 100 Fabeln vergeſſen, ſprach der An— 
walt. — Es werden wohl 200 auch genügen, meinten 
Jene. — Sie gingen einige Schritte weiter und wieder 
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blieb der Fuchs ſtehen. — Was iſt ſchon wieder vorge— 
fallen? fragten die Thiere? — Ich habe wieder 100 
Fabeln vergeſſen, entgegnete der Fuchs. — Geh' nur zu, 
ſprachen die Thiere. 100 Fabeln werden wohl auch ge— 
nügen. — Als ſie vor die Höhle des Löwen kamen, blieb der 
Fuchs wieder ſtehen und ſprach: Ihr lieben Freunde! ich 
habe alle meine Fabeln vergeſſen, mag ein Jeder für ſich 
ſprechen, wie er kann. 


3. Das Herz des Kfels. 


Der Löwe wollte ſich einſt mit ſeinem ganzen Hof— 
ſtaate zu Schiffe begeben. Der Eſel, der die Aufſicht über 
die Schiffszölle hatte, verlangte von den Reiſenden die 
vorgeſchriebene Taxe. Du freches Thier! rief der Fuchs, 
der ſich in der Begleitung des Löwen befand, du ſiehſt 
den König der Wälder unter uns und verlangſt Zoll? — 
Ich laſſe mir, entgegnete der Eſel, von dem Könige zahlen; 
aber es fällt ja Alles wieder in ſeinen Schatz. — Der Löwe 
war von dieſer Antwort nicht befriedigt; in ſeiner Ent— 
rüſtung befahl er, den Eſel zu tödten, und der Fuchs er— 
hielt den Auftrag, das getödtete Thier für die Mahlzeit 
zuzubereiten. — Vor Allem ſtillte der Fuchs ſeinen Appetit 
mit dem Herzen des Eſels; die übrigen Theile waren in 
gehöriger Ordnung zubereitet. Als der Löwe ſich zu Tiſche 
ſetzte, bemerkte er gleich, daß ein Stück fehle. — Wo iſt das 
Herz dieſes Dummkopfs? fragte der Löwe. — Mein Herr 
König! verſetzte der Fuchs, dieſer hatte kein Herz, ſonſt 
hätte er vom Könige keinen Zoll verlangt. 


4. Der gefährliche Gaſtgeber. 


Der Löwe gab einſt den Thieren eine Mahlzeit. — 
Die Laube, in der geſpeist wurde, hatte die Felle erlegter 
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Thiere als Bedachung. — Während der Mahlzeit wollten 
die Gäſte ſich durch Geſang erheitern, und der Fuchs 
wurde aufgefordert, ein Liedchen anzuſtimmen. — Werdet 
ihr mir auch im Chore nachſingen? fragte der Fuchs ſeine 
Tiſchgenoſſen. — Ja! erſchallte es von allen Seiten. — 
Was wir da oben ſehen, ſang der Fuchs, während er den 
Blick nach der Bedachung der Laube richtete, wird uns der 
Wirth auch bald unten zeigen. 


5. Der Wolf und der Fuchs. 


Der Wolf hatte Hunger und der Fuchs ſollte ihm 
einen Rath geben, wie er die Bedürfniſſe ſeines Magens 
befriedigen könne. — Es war gerade an einem Freitage. — 
Gehe in die Judengaſſe, rieth der Fuchs, dort iſt Alles 
mit den Zubereitungen für den Sabbath beſchäftigt, und 
wenn du den Leuten in der Küche behilflich biſt, ſo wirſt 
du auch deinen Theil bekommen. — Der Wolf befolgte 
dieſen Rath, wurde aber als ſchlimmer Gaſt mit Stöcken 
empfangen, und erhielt eine ziemliche Tracht Schläge. — 
Voll Ingrimm ſuchte der Wolf den liſtigen Rathgeber 
auf. Dieſer aber hatte ſchon eine Entſchuldigung in Be— 
reitſchaft. — Daran, ſprach der Fuchs, iſt nur dein Vater 
ſchuld; der ſollte auch einmal dort aushelfen, fraß aber 
ſelbſt die beſten Speiſen auf. — Wie, fragte der Wolf, 
ich muß für die Schuld des Vaters büßen? — Allerdings 
verſetzte das ſchlaue Thier; es heißt ja in der heiligen 
Schrift: „Die Väter eſſen unreife Beeren und den Kindern 
werden die Zähne ſtumpf“. Komm jedoch mit mir, fuhr 
der Fuchs fort, du ſollſt Speiſe in Fülle haben. — Er 
führte ihn zu einem Brunnen, der zwei in Verbindung 
ſtehende Zugeimer hatte, von denen immer einer in die 
Höhe ſtieg, wenn der andere ſich ſenkte. — In einen der— 
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ſelben ſetzte ſich der Fuchs. — Was machſt du da? fragte 
der Wolf. — Siehſt den denn nicht den Laib Käſe, der 
am Boden des Brunnens liegt? entgegnete jener, ſetze dich 
nur in den andern Eimer und bald ſoll der Käſe uns ge— 
hören. — Es war der Vollmond, der ſich im Waſſer ab— 
ſpiegelte, den der Wolf richtig für einen Käſelaib hielt. — 
Der Wolf that, wie ihm der Fuchs rieth. — So iſt's 
recht, bemerkte der Fuchs, als der Wolf ſich in den Eimer 
ſetzte, richtige Wage und richtiges Maß ſind in der Bibel 
geboten. — Es war aber keine richtige Wage. Der plumpe 
Wolf ſenkte durch ſeine Schwere den Eimer herab. Der 
leichte Fuchs kam in die Höhe und ſprang aus ſeinem 
Eimer heraus. — Wie komme ich da heraus? ſchrie der 
Wolf voll Angſt. — Der Fuchs hatte wieder einen Bibel— 
ſpruch in Bereitſchaft: „Der Fromme entgeht der Gefahr 
und der Böſewicht kommt an ſeine Stelle.“ 


6. Der Fuchs im Weinberge. 


Ein Fuchs kam an einen Weinberg, der ringsum 
verſchloſſen und eingezäunt war. Eine Oeffnung geſtattete 
wohl den Zugang; allein ſie war viel zu enge für das 
wohlbeleibte Thier. — Was thut der Fuchs? — Er 
faſtet 3 Tage bis er abgemagert wird, und gelangt wirk— 
lich durch die ſchmale Oeffnung in den Weinberg. Hier ißt 
er Trauben nach Luſt und wird wieder fett und dick; 
endlich denkt er doch wieder an's Weggehen; aber ſieh' da! 
die Oeffnung iſt wieder zu enge, er kann nicht heraus. — 
Was will er machen? Er faſtet abermals 3 Tage, wird 
wieder mager und kommt glücklich heraus. Draußen wendet 
er ſich um und ſpricht: Weinberg! Weinberg! wie ſchön 
biſt du, wie köſtlich ſind deine Früchte; es iſt eine wahre 
Luſt in dir zu weilen; allein was nützt es: Wie man 
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hineinkommt, muß man wieder heraus. — So iſt es auch 
mit der Welt: „Wie der Menſch nackt hineintritt, ſo ver— 
läßt er ſie auch nackt.“ 


7. Der Fuchs und die Fiſche. 


Kaiſer Hadrian hatte den Juden das Studium der 
Gotteslehre verboten. Rabbi Akiba hielt dem Verbote zum 
Trotze in großen Volksverſammlungen religiöſe Vorträge. 
Ein gewiſſer Papus machte ihm deshalb Vorwürfe. Akiba! 
ſprach er, fürchteſt du denn gar nicht die Macht Rom's? 
— Ich will dir eine Fabel erzählen, erwiderte der Rabbi: 
Der Fuchs ging am Ufer eines Flußes ſpazieren und be— 
merkte, wie die Fiſche ſcheu und geängſtigt von einem 
Orte zum andern ſprangen. Was fürchtet ihr? rief ihnen 
der Fuchs zu. — Die Netze der Menſchen! lautete die 
Antwort. — Ich will euch einen Rath geben, ſprach der 
Schlaue, kommt auf's trockene Land und wir wollen in 
Freundſchaft zuſammen leben wie einſt unſere Ahnen. — 
Mit Unrecht, entgegneten die Fiſche, nennt man dich das 
klügſte der Thiere und dein Rathſchlag zeigt von großer 
Thorheit. Wenn wir in unſerem Lebenselemente nicht ſicher 
find, wie ſollen wir dahin gehen, wo ſchon der Aufenthalt 
den Tod bringt? — Akiba machte nun die Anwendung 
dieſer Fabel. Wenn wir, ſprach er, bei der Beſchäftigung 
mit der Gotteslehre, die doch unſer Lebenselement iſt, nicht 
ſicher ſind, wie ginge es uns erſt, wenn wir dieſer Lehre 
untreu würden? 


8. Die ungleiche Fütterung. 


Ein Landwirth gab dem Pferde und der Eſelin, die 
er im Stalle hatte, genau zugemeſſenes Futter. Dem 
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Schweine hingegen gab er ſo viel zu freſſen, als es nur 
wollte und konnte. Da ſprach das Pferd zur Eſelin: Wie 
thöricht und undankbar iſt doch unſer Herr; wir, die wir 
arbeiten, erhalten genau zugemeſſenes Futter; dem Schweine, 
das müßig geht und dem Herrn gar nichts einbringt, wird 
das Futter in Uebermaß vorgelegt. — Warte nur, ant— 
wortete die Eſelin, es wird ſchon die Zeit kommen, wo 
du das traurige Ende des Schweines ſehen und dich über— 
zeugen wirſt, daß es zu ſeinem Unglücke ſo überfüttert 
wurde. Als die großen Feiertage herannaheten, wurde 
wirklich das wohlgemäſtete Schwein abgeſtochen. Die 
Eſelin hatte ein Junges, welches die Prophezeiung der 
Mutter mit angehört und deren Eintreffen bemerkt hatte. 
Als man ihm nun nach dem Tode des Schweines Gerſte 
zur Fütterung vorlegte, wollte es nicht eſſen, weil es das 
traurige Los des Schweines fürchtete; doch die Mutter 
beruhigte es mit den Worten: Meine Tochter! Nicht das 
Eſſen bringt den Tod, ſondern der Müßiggang. 


9. Hahn und Henne. 


„Ich kaufe dir ein ſchönes Kleid, das dir bis zu den 
Füßen herabhängen muß“, ſo ſpricht der Hahn zur Henne, 
wenn er ihre Gunſt gewinnen will. Kommt es aber zur 
Erfüllung des Verſprechens, dann ſpricht er: Dem Hahne 
mag man den Kopf herabreißen, der Geld hat und doch 
ſein Wort nicht hält. 


10. Hahn und Vachteule. 
„Wehe denen, die da hoffen auf den Tag Gottes. 
Wozu euch der Tag Gottes? Er iſt Finſterniß und nicht 
Licht.“ — Der Hahn und die Nachteule warteten auf den 
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Tag; da ſprach der Hahn zur Nachteule: Ich erwarte das 
Licht, weil ich Licht habe; wozu aber nützt dir das Licht? 


11. Die beiden Dögel. 


Ein Vogel war im Käfig. Da flog ein anderer vor— 
über und rief ihm zu: Du Glücklicher! du haſt keine 
Nahrungsſorgen; dir wird deine Nahrung regelmäßig ge— 
reicht. — Du ſiehſt nur, entgegnete der Eingeſperrte, auf 
meine Nahrung, bedenke aber, daß ich ein Gefangener bin. 


12. Die Race des Vogels. 


Ein Vogel hatte ſich zur Zeit der Ebbe am Ufer des 
Meeres ein Neſt gebaut. Als die Flut eintrat, wurde das 
Neſt weggeſchwemmt. Da ſprach der Vogel: Ich werde 
mich fürchterlich rächen; ich werde das Meer ausſchöpfen 
und austrocknen und auf's trockene Land verſetzen; ich 
weiche nicht von dieſer Stelle, bis ich meine Rache voll— 
führt habe. Er begann auch ſogleich mit der Arbeit; er 
nahm einen Mund voll Waſſer aus dem Meere und goß 
es auf das Land. Dann nahm er den Mund voll Erde, 
die er wieder in's Meer warf, und ſo ſetzte er die Arbeit 
fort. Ein anderer Vogel, der ihn bei dieſem mühevollen 
Geſchäfte eine Weile beobachtete, rief ihm zu: Ich bedauere 
dein trauriges Los, dein elendes Geſchick, du magſt noch 
ſo lange arbeiten, du wirſt dein Ziel nicht erreichen. 


13. Der Vogel Chol. 


Als Mutter Eva im Paradieſe von der verbotenen 
Frucht aß, gab ſie auch allen Thieren davon zu eſſen, der 
einzige Vogel Chol entſagte dem verlockenden Genuße und 
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entging dadurch der Sterblichkeit. Er lebt tauſend Jahre; 
nach dieſem Zeitraume kommt ein Feuer aus ſeinem Neſte, 
das ihn verzehrt. Aus der Aſche aber lebt er immer wieder 
neu auf. 


14. Die Schlange. 


Die Thiere fragten einſt die Schlange: Welchen Ge— 
nuß gewährt dir der Stich, mit dem du Menſchen und 
Thiere vergifteſt? Der Löwe würgt, um ſeinen Hunger zu 
ſtillen, ebenſo der Wolf und andere Raubthiere, doch wel— 
chen Nutzen ſchafft dir deine Wuth? — Diejelbe Frage, 
entgegnete die Schlange, könntet ihr an den Verleumder 
richten. 

Die Thiere fragten die Schlange: Wie geht das zu; 
du verwundeſt doch nur ein Glied und vergifteſt den 
ganzen Körper? — Dasſelbe, erwiderte die Schlange, thut 
der Verleumder, er ſpricht Böſes hier und tödtet damit 
in Rom. 

Die Schlange wurde gefragt: Warum ziſcht deine 
Zunge, während du läufſt? — Weil die Zunge die Urſache 
aller Bosheit in mir iſt, lautete die Antwort. — Warum 
iſt dein Aufenthalt zwiſchen den Zäunen? fragte man ſie 
weiter. — Weil ich die Umzäunung der ſittlichen Welt 
durchbrochen habe, entgegnete ſie. 


15. Der Scorpion. 

Der Scorpion ſtürzt das Kameel. — Während er es 
an der Ferſe verwundet, ruft er ihm zu: Bei deinem 
Leben! ich komme ſchon zu dem Scheitel deines 
Hauptes. 
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16. Die Schöpfung des Eiſens. 


Als das Eiſen erſchaffen wurde, zitterten die Bäume, 
denn ſie fürchteten, es ſei nun um ihre Exiſtenz geſchehen, 
ſie können nun leicht gefällt werden. — Warum zittert ihr? 
tröſtete das Eiſen. So lange ſich nicht ein Holz aus euerer 
Mitte mit mir verbindet und den Stiel zu der Axt liefert, 
ſeid ihr auch vor Schaden geſichert. 


17. Das Kauſchen der Bäume. 


Warum hört man euch denn gar nicht rauſchen? 
jo fragte man die Fruchtbüume. — Wozu das Geräuſch? 
erwiderten jene, wir haben es nicht nöthig, die Aufmerk— 
ſamkeit auf uns zu lenken; unſere Früchte legen Zeugniß 
davon ab. — Warum rauſchet ihr denn ſo ſehr? ſo lautete 
die Frage an die Waldbäume. — Wir wollen uns be— 
merkbar machen, gaben ſie zur Antwort. 


18. Der Streit. 


Das Stroh, die Stoppeln und die Hülſen des Ge— 
treides geriethen miteinander in Streit; ein jedes behauptete, 
um ſeinetwillen ſei das Feld angeſäet und bearbeitet wor— 
den. Da ſprach das Korn: Wartet nur, bis wir in die 
Tenne kommen, da wird es ſich zeigen, wofür der Land— 
mann ſich ſo vieler Plage unterzog. Der Bauer brachte 
das Getreide in die Tenne. Die Hülſen wurden beim 
Schwingen vom Winde weggetragen, das Stroh wurde 
auf den Boden geſtreut und zertreten, die Stoppeln wurden 
verbrannt; das Korn aber wurde aufgeſpeichert und Alles 
freute ſich der guten Ernte. 
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19. Kopf und Schwanz. 


Kopf und Schwanz der Schlange geriethen einmal in 
Zwiſt. Warum, ſprach der Schwanz zum Kopfe, gehſt du 
immer voraus? Ich will auch einmal den Vortritt haben. 
— Wohlan! erwiderte der Kopf, ich bin es zufrieden, geh' 
du voran, ich folge dir. — Der Schwanz machte nun den 
Wegweiſer, aber ſiehe da, bald fiel die Schlange in einen 
Waſſergraben, bald brannte ſie ſich an einem Feuer, bald 
gerieth ſie in Dornhecken. 

So geht es auch, wenn alte, erfahrene Leute Kindern 
folgen. 

20. Die Lüge. 

Die Lüge wollte in die Arche gehen, wurde aber von 
Noa nicht eingelaſſen, weil ſie allein war und in die Arche 
nur gepaarte Weſen Zutritt hatten. Da vermählte ſich die 
Lüge mit dem Truge, und das Ehepaar traf das Ueber— 
einkommen, daß Alles, was die Lüge zu Wege bringe, der 
Trug für ſich in Anſpruch nehmen könne. 


21. Sonne und Mond. 


Sonne und Mond wurden in gleicher Größe er— 
ſchaffen. Der Mond ſprach aber zu Gott: Herr des Welt— 
alls! Unmöglich können zwei Könige ſich einer und der— 
ſelben Krone bedienen. — So ſollſt du, ſprach Gott, wirklich 
das kleinere Licht ſein. 
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Mioraliſche und ſinnreiche 
Erzählungen. 


1. Der wißbegierige Schüler. 

Der berühmte Lehrer Hillel hatte in ſeiner Jugend 
mit großer Noth zu kämpfen. Er erwarb ſich durch Tag— 
löhnerarbeit einen kleinen Betrag, von dem er die Hälfte 
dem Thürſteher des Lehrhauſes als Eintrittspreis zahlen 
mußte; mit der andern Hälfte ernährte er ſich und ſeine 
Familie kümmerlich. Eines Tages hatte er nichts verdient, 
konnte daher das Eintrittsgeld nicht zahlen, und wurde 
vom Thürſteher nicht in den Lehrſaal eingelaſſen. Der 
wißbegierige Schüler wußte ſich nicht anders zu helfen; 
er erklomm die Mauer, legte ſich über ein Fenſter, um 
die Worte des lebendigen Gottes aus dem Munde der 
beiden Lehrer Schemaja und Abtalion zu hören. Es war 
an einem Freitage im tiefſten Winter; ein ſtarker Schnee 
fiel vom Himmel, der den armen Hillel ganz bedeckte. Die 
religiöſen Vorträge dauerten die ganze Nacht durch. Am 
Morgen bemerkte Schemaja ſeinem Collegen: Mein Bruder! 
Gewöhnlich iſt am Morgen hier ſo helle und heute iſt ſo 
finſter, es muß ein ſehr trüber Tag ſein. — Als ſie näher 
auf das Fenſter ſchaueten, ſahen ſie, daß es von einer Men— 
ſchengeſtalt bedeckt ſei; bald erkannten ſie den treuen Schüler 
Hillel. — Sie zogen ihn aus dem Schnee, der ellenhoch 
auf ihm lag, brachten durch Reibungen Wärme in den 
erſtarrten Körper und ſetzten ihn an den gut geheizten 


Ofen. — Es wurden bei dieſer Gelegenheit Arbeiten ver— 
richtet, die am Sabbathe geſetzlich verboten ſind, doch fühlte 
niemand Gewiſſensſkrupel; denn die beiden Lehrer hatten 
öffentlich erklärt: Für einen ſolchen Menſchen darf man 
ohne Bedenken den Sabbath entweihen. 


2. Die bekehrten Heiden. 


Einſt kam ein Heide zu dem Lehrer Schamai und 
fragte ihn: Wie vielfach iſt euer Geſetz? — Zweifach, ent— 
gegnete Schamai; wir haben eine ſchriftliche und eine 
mündliche Lehre. — Wohlan! ſprach der Heide, nimm' 
mich in den Glauben des Judenthums auf; doch will ich 
nur die ſchriftliche Lehre anerkennen. — Schamai gerieth in 
Zorn und wies ihn voll Entrüſtung von ſich. Der Abge— 
wieſene begab ſich nun zum Lehrer Hillel, dem er die 
gleiche Bedingung ſeines Glaubenswechſels vortrug. Dieſer 
nahm ihn ohne Bedenken auf und ertheilte ihm Religions— 
Unterricht. Am erſten Tage lehrte er ihn die Buchſtaben 
des hebräiſchen Alphabets, am andern Tage nahm er ſie 
mit ihm in umgekehrter Ordnung. — Geſtern, bemerkte 
der Heide, haſt du ja eine andere Ordnung beobachtet? — 
Du ſchenkſt mir doch, entgegnete Hillel, dein Vertrauen, 
hoffentlich wirſt du auch in Beziehung auf die mündliche 
Lehre meiner Unterweiſung ſolgen. — Ein anderer Heide 
kam zu Schamai und ſprach: Ich will zum Judenthume 
übertreten unter der Bedingung, daß du mir die Religion 
lehrſt, während ich auf einem Fuße ſtehen kann. — Schamai 
ſtieß ihn von ſich. Er ging zu Hillel. Dieſer nahm ihn 
auf, indem er ſprach: „Was dir nicht lieb iſt, das thue 
auch deinem Nebenmenſchen nicht“. Das tft die eigentliche 
Religion: Alles Uebrige iſt gleichſam der Commentar zu 
dieſem Satze. Dieſen Commentar mußt du aber gut ſtu— 
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diren. — Ein dritter Heide kam zu Schamai und knüpfte 
an ſeinen Uebertritt zum Judenthume die Bedingung, daß 
er die Hoheprieſterwürde erreiche; da er zufällig im Gottes— 
hauſe jene Stelle der Bibel leſen hörte, welche von den 


Prachtgewändern des Hoheprieſters handelt. — Schamai 
wies ihn entrüſtet ab. — Er kam mit dem gleichen An— 


liegen zu Hillel. Dieſer ſprach zu ihm: Man kann un— 
möglich ein Amt bekleiden, wenn man nicht der zur 
Amtsführung nöthigen Geſetze kundig iſt; du mußt jeden— 
falls erſt das jüdiſche Geſetz ſtudiren. — Er las nun mit 
ihm die Bibel. Als ſie an die Stelle kamen: „Der Fremde, 
der nahe tritt dem Dienſte, iſt des Todes“, fragte der Neu— 
bekehrte: Wer iſt hier unter dem Fremden verſtanden? 
— Jeder Iſraelite, der nicht vom Prieſterſtamme iſt, und 
wäre es der König David. — Da dachte der Mann bei 
ſich: Wenn jeder andere Iſraelit von den prieſterlichen 
Functionen ausgeſchloſſen iſt, wie will ich Hoheprieſter 
werden? und er gab ſein Verlangen als gänzlich unbe— 
rechtigt auf. Er begab ſich zu Schamai und geſtand, daß 
ſeine Forderung unvernünftig war; zu Hillel aber ſprach 
er: Sanftmüthiger Mann! Segen komme über dein Haupt 
dafür, daß du mich unter die Flügel der Gottheit gebracht 
haſt. — Einſt trafen die drei Bekehrten zuſammen und 
ſie äußerten ſich wie folgt: Der Jähzorn Schamai's hätte 
bald unſer Seelenheil verhindert, die Sanftmuth Hillel's 
hat uns in die Arme Gottes geführt. 


3. Die göttlichen Fügungen. 

Rabbi Akiba hatte den Wahlſpruch: Was Gott thut, 
iſt wohl gethan. — Einſt befand er ſich auf einer Reiſe 
und führte mit ſich einen Hahn, einen Eſel und eine La— 
terne. In einem Orte, wo er des Nachts ankam, wollte 
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man ihm kein Nachtquartier geben und er mußte auf 
freiem Felde übernachten. Er ſollte aber in dieſer Nacht 
wenig der Ruhe genießen; ſein Eſel wurde von einem 
Löwen zerriſſen, ſein Hahn wurde von einer wilden Katze 
erwürgt und ſein Licht von einem ſcharfen Windzuge ver— 
löſcht. Bei jedem einzelnen Unfalle, der ihn traf, ſprach 
Akiba: Was Gott thut, iſt wohlgethan. — Und er hatte 
auch Recht. — In derſelben Nacht wurde der ungaſt— 
freundliche Ort von einer Räuberhorde überfallen, welche 
die Einwohner als Gefangene wegſchleppte. — Wie leicht 
hätte das Schreien des Eſels, das Krähen des Hahnes 
oder der Schimmer des Lichtes den Räubern die Nähe 
eines unglücklichen Reiſenden verrathen und ihn in die 
größte Lebensgefahr ſtürzen können? . 


4. Aufbewahrtes Gut. 


Rabbi Méir war am Sabbathnachmittage im Lehr— 
hauſe, wo er Vorträge hielt, als der Tod in ſeinem Hauſe 
plötzlich ſeine beiden erwachſenen hoffnungsvollen Söhne 
hinraffte. Die unglückliche Mutter trug die beiden Leichen 
in das Schlafgemach, legte ſie auf's Bett und deckte ein 
Leintuch über ſie. Am Abende nach Ausgange des Sabbath 
kam Möéir nach Haufe und ſeine erſte Frage war: Wo 
ſind denn meine beiden Söhne? — Sie ſind in's Lehr— 
haus gegangen, entgegnete die Frau. — Ich habe mich im 
Lehrhauſe nach ihnen umgeſehen, verſetzte der Gatte, habe 
ſie aber nicht bemerkt. Sie reichte ihm nun den Becher 
Weines, über den er nach religiöſer Vorſchrift den Hab— 
dalahſegen ſprach. Wieder fragte der Vater: Wo ſind meine 
Söhne? — Sie werden wohl irgendwohin zu Beſuche ge— 
gangen ſein und bald zurückkommen, beruhigte ihn die 
Frau. Sie ſetzte ihm nun das Nachtmal vor und als er 
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geſpeist hatte, ſprach ſie: Ich habe, mein Gemal und Ge— 
bieter! eine Frage an dich zu ſtellen. — Laß' hören! ent⸗ 
gegnete Möéir zärtlich. — Geſtern hat mir jemand, begann 
die Frau, einen Gegenſtand zur Aufbewahrung gegeben, 
und heute verlangt er ihn zurück; glaubſt du wohl, daß 


ich ihn zurückgeben ſoll? — Meine Tochter, rief Meir 
erſtaunt, könnteſt du zweifeln, daß man aufbewahrtes 
Gut zurückſtellen müſſe? — Ich wollte doch erſt deine 


Meinung hören, ſchloß die Frau. — Sie faßte ihn nun bei 
der Hand, führte ihn in's Schlafgemach, hob das Lein- 
tuch weg und zeigte ihm die Leichen der beiden Söhne. — 
Meir brach in Jammerklagen aus und rief: Meine Söhne! 
Meine Lehrer! ja, meine Lehrer, denn ſie haben mein Auge 
erleuchtet durch ihr Wiſſen. — Haſt du nicht eben geſagt, 
tröſtete die Gattin, man muß das zur Aufbewahrung 
Gegebene dem Eigenthümer zurückſtellen? — Gott hat ſie 
uns gegeben, Gott hat ſie wieder zu ſich genommen, der 
Name des Herrn ſei geprieſen. — Dieſe Worte brachten Troſt 
in das wunde Herz des Vaters. — Mit Recht heißt es in 
den Sprüchen Salomo's: Wer ein biederes Weib gefunden 
hat, beſitzt einen köſtlicheren Schatz als Perlen. 


5. Große Geduld. 


Der berühmte Lehrer Hillel beſaß eine ſolche unver— 
wüſtliche Geduld, als ob Fiſchblut durch ſeine Adern ge— 
floſſen wäre. Es war eine reine Unmöglichkeit, ihn in Zorn 
zu bringen. Ein Mann, der dieß nicht glauben wollte, 
wettete mit einem andern um eine bedeutende Summe, 
daß es ihm gelingen werde, den ſanften Weiſen zu er⸗ 
zürnen. An einem Freitage Nachmittags, als Hillel ſchon 
damit beſchäftigt war, ſich zu Ehren des Sabbath zu 
waſchen und feſtlich zu kleiden, ging nun der Mann, wel- 


VE 


cher die Wette einging, vor der Wohnung des Weiſen vor- 
über und rief haſtig und mit großem Geſchrei: Wohnt 
hier Hillel? — Dieſer hört den Ruf, kleidet ſich raſch an, 
eilt dem Schreier entgegen und fragt nach deſſen Begehren. 
Ich habe eine ſehr wichtige Frage an dich zu ſtellen, ent— 
gegnete der Mann. Frage nur, mein Sohn! ſprach Hillel 
ſanft. Warum, fragt der Fremde, haben die Babylonier 
platte Köpfe? Deine Frage iſt allerdings wichtig, meinte 
Hillel. Weil ſie wahrſcheinlich ungeſchickte Hebammen haben. 
Der Mann, mit dem Reſultate ſeines Vorgangs unzufrie— 
den, ging weg, kam aber nach einer Stunde wieder, machte 
neuerdings vor dem Hauſe einen großen Lärm und wieder 
kam ihm Hillel freundlich entgegen. Auch dießmal behauptet 
er eine wichtige Frage ſtellen zu wollen, Hillel hört ihn 
geduldig an. Warum haben die Einwohner von Palmyra 
trübe Augen? lautete jetzt die Frage. Eine Frage von 
großer Bedeutung! verſetzte Hillel; wahrſcheinlich, weil ſie 
in ſandiger Wüſte wohnen. Dem Manne wird wegen 
ſeiner Wette bange, er eilt weg, führt aber nach Verlauf 
einer Stunde dieſelbe Scene vor dem Hauſe des Gelehrten 
auf wie die zwei erſtenmale, findet aber wieder den gedul— 
digen Weiſen in ungetrübter Laune. — Warum, fragt er 
barſch, haben die Afrikaner breite Füße? — Auch dieſe 
Frage, meinte Hilel, iſt ſehr wichtig; wahrſcheinlich weil 
ſie in ſumpfigen Gegenden wohnen. Als nun der Mann 
ſah, daß dem Weiſen nicht beizukommen ſei, verlor er 
ſelbſt die Geduld. Ich hätte noch viele ähnliche Fragen dir 
vorzulegen, ſagte er, ich fürchte jedoch, du könnteſt böſe 
werden. — Da ſetzte ſich Hillel ruhig vor ihn hin und 
ſprach: Mein Sohn! frage nur, ſo viel dir beliebt. — 
Mit Verdruß ſah der Mann, daß alle ſeine. Mühe zwecklos 
ſei. — Du biſt alſo der Mann, ſprach er, den man den 
großen Rector der Akademie in Iſrael nennt? — Der 
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bin ich, antwortete Hillel beſcheiden. — Es wäre zu wün— 
ſchen, daß es deinesgleichen nicht viele gebe, meinte der 


Andere. — Warum? fragte der große Lehrer. — Weil 
ich durch dich, entgegnete der Mann voll Entrüſtung, eine 
bedeutende Summe bei meiner Wette verliere. — Hillel, 


der nun das ganze Spiel durchblickte, entgegnete: Ich 
merke nun, um was es ſich handelt; ſei künftig vorſich— 
tiger, mein Sohn! Hillel wäre fähig, dich noch um manche 
Summe zu bringen. 


6. Die wohlthätige Frau. 


Hillel hatte ein edles Weib. Einſt ließ er für einen 
Gaſt eine Mahlzeit bereiten. Ein armer Mann kam gerade 
und klagte ſeine Noth; da gab ihm die Frau alle 
vorhandenen Speiſen und bereitete eine friſche Mahl— 
zeit. Als man ſich zu Tiſche ſetzte, fragte Hillel, warum 
heute die Zubereitung ſo lange gedauert habe. — Die Frau 
erzählte ihm die Urſache der Verzögerung. — Mein Töch— 
terchen! ſprach der zärtliche Gatte; ich habe gleich nur 
Gutes von dir gedacht. Alle deine Handlungen geben 
Zeugniß von deiner Gottesfurcht. 


7. Der wohlthätige Wundarzt. 


Der Wundarzt Aba beſchäftigte ſich hauptſächlich mit 
Aderlaſſen und übte dieſes Geſchäft mit beſonderer Fröm— 
migkeit und Humanität. Für Frauen, die ſeine Dienſte in 
Anſpruch nahmen, hatte er ein eigenes Gemach und be— 
handelte ſie auch mit aller Zartheit und mit allem An— 
ſtande. Auf einem abgeſonderten Platze war eine Büchſe 
angebracht, in welche jeder Kunde unbemerkt die Zahlung 
hineinwarf; ſo war der Arme, der nicht zahlen konnte, 
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vor Beſchämung geſichert; von armen Gelehrten nahm er 
überhaupt keine Bezahlung, ſondern gab ihnen noch beim 
Weggehen etwas Geld, damit ſie ſich nach dem Blutver— 
luſte beſſer pflegen könnten. Der Akademielehrer Abajo 
wollte einſt den Charakter dieſes Wohlthäters auf die 
Probe ſtellen und ſchickte ihm zwei gelehrte Männer ſeiner 
Schule zur Behandlung. Aba nahm ſie freundlich auf, 
bewirtete ſie und bereitete ihnen ein bequemes Nachtlager. 
Des Morgens entfernten ſich die Gäſte, ohne von ihrem 
Wirten Abſchied zu nehmen, und nahmen heimlich die 
feinen Bettdecken ihres Lagers mit. Noch am ſelben Tage 
traf er ſie auf dem Marktplatze; ſie gingen auf ihn zu, 
zeigten ihm die entwendeten Decken und erſuchten ihn, ſelbe 
nach ihrem Werte zu ſchätzen. Er entſprach ihrem Ver— 
langen. — Sie dürften vielleicht mehr wert ſein? ſpra— 
chen die Fremden. — Nein! verſetzte der Wundarzt, ich 
habe ganz die gleichen um dieſen Preis gekauft. — Es 
ſind die deinigen! erklärten nun die beiden Männer; wir 
hatten bei der Entwendung blos die Abſicht, dein Beneh— 
men in dieſem Falle kennen zu lernen; aber geſtehe uns 
aufrichtig, wie haſt du unſere Handlungsweiſe beurtheilt? 
— Ich dachte, verſetzte Aba, die Rabbinen wollen vielleicht 
einen unſchuldigen Gefangenen durch ein Löſegeld befreien 
und getrauten ſich nicht, von mir eine Beiſteuer zu ver— 
langen, nahmen deshalb ſelbſt den nöthigen Beitrag. — 
Jetzt nimm' dein Eigenthum nur wieder zurück! ſprachen 
die erfreuten Gelehrten. — Nein! entgegnete der Edle, ich 
habe die Decken bereits in Gedanken für wohlthätige 
Zwecke beſtimmt. 


8. Der geheime Wohlthäter. 


Mar-Ufba war ein großer Wohlthäter und wurde 
von ſeiner edlen Gattin in Ausübung dieſer Tugend kräf— 
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tigſt unterſtützt; was aber ſeinem Herzen zur beſonderen 
Ehre gereichte, war die Art und Weiſe, wie er Wohlthä— 
tigkeit übte. In ſeiner Nachbarſchaft wohnte ein Armer, 
der jeden Tag, wenn er aus dem Bette ſtieg und die 
Hausthüre öffnete, in dem Riegelloche 4 Sus vorfand, 
welche ſeinen täglichen Bedarf deckten. Der Mann konnte 
lange den geheimen Wohlthäter nicht entdecken. Eines 
Tages ſtellte er ſich auf die Lauer. Noch war der Tag 
nicht angebrochen, kam ſchon Mar-Ukba, von ſeiner Frau, 
die ihm zum Lehrhauſe leuchtete, begleitet, und legte die 
tägliche Gabe an den beſtimmten Ort. Der arme Mann 
lief hinaus auf die Gaſſe, um ſeinen Wohlthäter kennen 
zu lernen; allein das Ehepaar lief ſchnell davon und ver— 
ſteckte ſich ſogar, da kein anderer Schlupfwinkel zu finden 
war, in das Loch eines geheizten Ofens, um nur der Nach— 
forſchung zu entgehen. Mar-Ukba erhielt bei dieſer Ge— 
legenheit eine leichte Brandwunde an den Füßen, was 
aber weiter keine nachtheiligen Folgen hatte. — Einem 
andern Armen ſeiner Nachbarſchaft ſchickte er jährlich am 
Tage vor dem Verſöhnungsfeſte eine Unterſtützung von 
400 Sus. Einſt ſchickte er dieſe Gabe durch ſeinen Sohn. 
Dieſer kam zurück und ſprach zum Vater: Der Mann be— 
darf deiner Unterſtützung nicht. — Warum? fragte der 
Vater. — Ich traf ihn eben, verſetzte Jener, als man ihm 
alten theuern Wein kredenzte. — Iſt der Mann alſo, 
meinte der Vater, an Wohlleben gewöhnt, dann braucht 
er freilich mehr und man muß ihm die doppelte Summe 
ſchicken. — Auf dem Sterbebette ließ ſich Mar-Ukba das 
Buch bringen, in welches er ſeine milden Spenden ein— 
trug; er fand die bedeutende Summe von 70.000 Denaren 
zu wohlthätigen Zwecken verausgabt. — „Der Weg iſt 
weit, ſprach er, und der Reiſevorrath zu wenig“, und er 
vermachte die Hälfte ſeines Vermögens den Armen. 
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9. Ausſchließende Wohlthätigkeit. 


Der reiche Rabbi Juda Ha-Naßi hatte in einem 
Theuerungsjahre ſeine Vorrathskammern geöffnet, um die 
Nothleidenden zu unterſtützen; doch ſollten nur jene der 
Unterſtützung theilhaftig werden, die ſich mit dem Studium 
der Gotteslehre befaſſen, und die Unwiſſenden waren aus— 
geſchloſſen. Unter den Hilfeſuchenden erſchien auch, unge— 
kannt von ſeinem Lehrer, ein Schüler des Rabbi, Namens 
Jonathan ben Amram, und bat um Unterſtützung. — Biſt 
du ein Jünger der Wiſſenſchaft? fragte ihn Juda. — 
Nein! verſetzte der Arme. — Wie kannſt du nun verlan— 
gen, daß ich dich unterſtütze? fragte der Rabbi weiter. — 
Warum nicht, erwiderte Jener, läßt man doch auch den 
Hund und den Raben nicht verhungern. — Er erhielt nun 
ſeine Gabe. Später bereute es Juda, von ſeinem früheren 
Vorſatze abgegangen zu ſein. Als ihn jedoch ſein Sohn 
aufmerkſam machte, daß jener Arme vielleicht Jonathan 
ben Amram war, der niemals einen materiellen Vortheil 
von ſeinen Kenntniſſen haben wollte und ſich deshalb nicht 
zu erkennen gab, ging der Rabbi von ſeiner früheren An— 
ſicht gänzlich ab und beſtimmte, daß jeder Arme ohne 
Unterſchied Unterſtützung erhalten ſolle. 


10. Das geſchiedene Weib. 


Rabbi Joßi, der Galliläer genannt, hatte eine ſehr 
böſe Gattin; ſie war ſeine Schweſtertochter, nichtsdeſto— 
weniger behandelte ſie ihn ſchmählich in Gegenwart ſeiner 
Schüler, daß dieſe ihm riethen, die böſe, ſeiner unwürdige 
Frau zu verſtoßen. — „Ich möchte mich gerne von ihr 
ſcheiden laſſen“, ſprach er, „allein meine Vermögensverhält— 
niſſe geſtatten es mir für jetzt nicht, die ihr bei der Schei— 
dung zu zahlende Summe aufzubringen.“ Einſt hatte er 


mit dem reichen Rabbi Elieſer ben Aſaria eine wiſſen— 
ſchaftliche Beſprechung, und bei dieſer Gelegenheit lud er 
den Freund zu einem Mittagmale ein. Als der Wirt 
mit dem Gaſte in's Zimmer trat, blickte ſie die Frau mit 
mürriſcher Miene an und lief davon, ohne ſie eines Grußes 
zu würdigen. Joßi, einen Topf am Herde bemerkend, 
ſchaute hinein, indem er ſprach: Darin iſt gewiß Kohl 
oder eine ähnliche Speiſe. — Zu ſeinem Erſtaunen waren 
Rebhühner für die Malzeit zubereitet. — Du haſt ihr 
Unrecht gethan! bemerkte der Freund. — Das geht mit 
Wunderdingen zu, verſetzte Joßi. — Laß' dich von ihr ſchei— 
den, äußerte nun auch jener, und als der Rabbi wieder 
den Mangel an Geld als Urſache ſeiner Geduld angab, 
bot ihm der reiche Freund die nöthige Summe, die auch 
mit Vergnügen angenommen wurde. Die Scheidung fand 
ſtatt; Joßi heiratete wieder und traf eine glückliche Wahl. 
Das böſe Weib heiratete ebenfalls wieder, und zwar einen 
Nachtwächter, der bald darauf blind und wegen ſeiner 
Unfähigkeit zum Dienſte brodlos wurde. Er ergriff den 
Bettelſtab und ſeine Frau mußte ihn von Haus zu Haus 
führen. So oft ſie ſich der Gaſſe näherte, in welcher ihr 
ſrüherer Ehegatte wohnte, ſchlug ſie einen anderen Weg 
ein. Der ſtadtkundige Blinde bemerkte dies und fragte ſie, 
warum ſie immer die Gaſſe meide, in welcher ein ſo be— 
kannter Wohlthäter wie Rabbi Joßi wohne? — Ich bin 
die geſchiedene Frau dieſes Mannes, antwortete die Ge— 
fragte, und ſchäme mich, vor ihm zu erſcheinen. — Der 
Blinde kümmerte ſich wenig um ihre Gefühle; es gab 
Streit und Zank, endlich ſogar eine Schlägerei, ſo daß die 
Leute zuſammenliefen, und auch Joßi kam herbei. — Was 
gibt es da? fragte dieſer. — Ach! verſetzte der Blinde, ſie 
beraubt mich immer der Gaben, die ich in dieſer Gaſſe 
empfangen würde. — Joßi merkte gleich die eigentliche 
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Urſache des Zwiſtes, und da er jetzt zu großem Wohl— 
ſtande gelangt war, gab er dem unglücklichen Ehepaare 
Unterſtand in einem ihm gehörigen Hauſe und verſorgte 
es lebenslänglich mit den nöthigen Mitteln für das Aus— 
kommen. 


11. Der gedemüthigte Stolz. 


Elieſer ben Simon kehrte von der Hochſchule in die 
Heimat zurück, das Herz von Stolz und Freude erfüllt, 
wegen der vielen Kenntniſſe, die er in der Fremde erwor— 
ben hatte. Er ritt auf einem Eſel längs eines Flußes; da 
traf er einen Mann von abſchreckender Häßlichkeit, der ihn 
höflich grüßte. Der ſtolze Gelehrte erwiderte jedoch dieſen 
Gruß nicht ſehr artig. — Häßliches Ungethüm! rief er 
aus, wie iſt doch dieſer Menſch ſo mißgeſtaltet? Sind alle 
deine Ortsleute von ſolcher Geſtalt? — Ich weiß es nicht, 
verſetzte der Beleidigte, du könnteſt ja den Meiſter, der 
mich geſchaffen hat, fragen: Warum haſt du eine ſolche 
Unform verfertigt? — Dieſe Worte brachten den jungen 
Rabbi zur Erkenntniß ſeines Unrechts. Er ſtieg ſogleich 
vom Eſel herab, warf ſich zu den Füßen des Beleidigten 
und bat um Verzeihung. — Ich kann dir nicht verzeihen, 
ſprach der Häßliche, du mußt durchaus dem Meiſter über 
ſein mißlungenes Werk Vorwürfe machen. — Elieſer folgte 
dem Manne, bis ſie zu ſeiner Geburtsſtadt kamen. Die 
Einwohner, von der Ankunft des gelehrten Mitbürgers 
früher unterrichtet, zogen ihm in Jubel entgegen und riefen 
ihm zu: Friede mit dir, großer Meiſter und Lehrer! — 
Wen meint ihr da? fragte der Häßliche. — Wen ſonſt als 
den, der hinter dir folgt, lautete die Antwort. — Wenn 
das ein Gelehrter iſt, fuhr Jener fort, ſo möge es nur 
wenige ſeines Gleichen geben in Iſrael! — Mit Staunen 
hörten nun die Leute das unſchickliche Betragen des Rabbi. 


— Er hat ſehr gefehlt, ſprachen fie, verzeihe ihm aber 
dennoch aus Rückſicht für ſeine große Gelehrſamkeit. — 
Um euerntwillen verzeihe ich ihm, entgegnete der Gekränkte; 
er ſoll aber künftig mit mehr Beſonnenheit reden. — In 
der erſten Predigt, die Elieſer in ſeiner Vaterſtadt hielt, 
kam folgende Stelle vor: Der Menſch ſei biegſam und 
geſchmeidig wie ein Schilfrohr und nicht hart wie die Zeder. 


12. Der Sabbathverehrer. 


Ein ſchlichter Mann, Namens Joſeph, wurde allge— 
mein der Sabbathverehrer genannt, weil er dieſen Tag 
hoch in Ehren hielt und keine Koſten ſcheute, um ihn 
feſtlich zu begehen. In ſeiner Nachbarſchaft wohnte ein 
reicher Heide, dem die Weisſager prophezeit hatten, daß 
ſein ganzes Vermögen dem Sabbathverehrer zufallen 
werde. Was that der Mann? Er kaufte für ſein ganzes 
Vermögen einen Edelſtein von großem Werte, den er in 
ſeinen Turban einnähte, um ſtets ſein ganzes Vermögen 
bei ſich tragen zu können. Einſt ging er über eine Brücke, 
der Wind trieb ihm die Kopfbedeckung in's Waſſer und 
verloren war ſeine ganze Habe. Am nächſten Tage brachte 
man einen großen Fiſch auf den Markt, den der Sabbath— 
verehrer um theuren Preis für ſeine Feſtmahlzeit erſtand; 
beim Oeffnen desſelben fand er einen großen Edelſtein, der 
ihn zum reichen Manne machte. Ein alter Mann, der ihm 
einſt begegnete, ſprach zu ihm: Der Sabbath iſt ein braver 
Schuldner, er zahlt ſeine Schulden mit reichen Intereſſen. 


13. Hadrian und der Greis. 
Kaiſer Hadrian zog mit ſeinen Kriegsſchaaren aus, 
um eine Provinz zu erobern. Auf dem Wege ſah er einen 
Greis, der einen Feigenbaum anpflanzte. — Du biſt 
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ſchon jo alt, ſprach der Kaiſer und plagit dich doch nur 
für andere Leute. — Ich arbeite nach meiner Gewohn— 
heit, erwiderte der Alte, vielleicht erlebe ich es noch, die 
Früchte zu genießen; wenn nicht, ſo werden meine Kinder 
den Genuß haben. — Nach drei Jahren kehrte Hadrian von 
ſeinem Kriegszuge zurück und traf den hochbetagten Mann, 
neben ſeinem Feigenbaume ſtehend. Der Alte überreichte 
dem Kaiſer einen Korb voll prächtiger Feigen und ſprach: 
Ich bin Derjenige, den du vor 3 Jahren bei der Arbeit 
trafſt, und dieſe Feigen ſind von dem Baume, den ich 
damals anpflanzte; auch ich habe ſchon deſſen Früchte ge— 
noſſen. Der Kaiſer war ſehr erfreut, ließ die Feigen von 
ſeinen Dienern in Empfang nehmen und den Korb, mit 
Goldſtücken gefüllt, zurückgeben. Dieſer eilte ganz glücklich 
nach Hauſe und erzählte ſeiner Familie die ganze Begeben— 
heit. Eine Nachbarin hatte die Erzählung mit angehört, 
ging ſogleich in ihre Wohnung, machte ihrem Manne Vor— 
würfe wegen ſeines Müßiggangs, und rieth ihm, dem 
Kaiſer, der ein großer Freund vom Obſte ſein müſſe, 
ebenfalls einen Korb mit Früchten zu überbringen. Der 
Mann gehorchte ſeiner Frau, fand aber mit ſeinem Ge— 
ſchenke keine gute Aufnahme. Der Kaiſer, erzürnt über 
eine Handlung, die er als Hohn betrachtete, ließ ihn aus— 
kleiden und mit den überreichten Früchten bewerfen, ſo 
daß ſein Körper wund geſchlagen wurde. Der Unglückliche 
kam nach Hauſe und ſprach zu ſeiner Frau: Ich bin froh, 
daß ich deinem Rathe folgte und blos kleine Obſtgattungen 
in den Korb legte; hätte ich den Korb mit großen Früchten 
gefüllt, ſo würde mein Leib noch größere Wunden davon— 
getragen haben. 
14. Das Amt. 


Die Rabbinen Gamaliel und Joſua beſanden ſich 
einſt zu Schiffe. Dem erſteren ging der Reiſevorrath aus 


und der andere gab ihm von dem ſeinigen. Wie konnteſt 
du wiſſen, fragte Gamaliel den Freund, daß die Fahrt ſo 
lange dauern würde, um dich ſo gut vorzuſehen? — Ich 
wußte, verſetzte dieſer, daß alle 70 Jahre ein Komet er— 
ſcheint, welcher die Schiffe irreführt; dieſen fürchtete ich, 
deshalb habe ich mich ſo reichlich verproviantirt. — Du 
beſitzeſt ſo viel Wiſſen, bemerkte Gamaliel, und mußt dein 
Brod mittelſt beſchwerlicher Seereiſen ſuchen? — Du 
wunderſt dich über meine Kenntniſſe, verſetzte Joſua, und 
ſcheinſt nicht zu wiſſen, daß du ſelbſt zwei Schüler haſt, 
die in der Mathematik ſo bewandert ſind, daß ſie die 
Tropfen im Meere berechnen könnten; und bei all' ihrer 
Gelehrſamkeit leben ſie in der größten Dürftigkeit. — Er 
nannte ihm die Namen dieſer Schüler. Als ſie landeten, 
ließ Gamaliel, der Oberhaupt der Akademie war, die Schüler 
rufen, mit der Abſicht, ihnen ein Amt zu verleihen. Die jungen 
Männer, welche die Abſicht ahnten, folgten der Einladung 
nicht und Gamaliel mußte ein zweitesmal um ſie ſchicken. 
Nun folgten ſie doch dem Rufe. — Ihr glaubet wohl, 
ſprach Gamaliel zu ihnen, daß ich euch mit dem Amte, das 
ich euch zugedacht habe, eine Herrſchaft verleihe, o nein! 
ich lege euch vielmehr damit eine Laſt auf in Folge des 
Dienſtes, den ihr übernehmen ſollt. 


15. Die Empfehlung. 


Akabja ben Mahalalel hatte ſich bei mehreren Geſetz— 
beſtimmungen gegen die Majorität der Rabbinen ausge— 
ſprochen. Dieſe ſuchten ihn zum Widerrufe ſeiner Lehre zu 
bewegen und boten ihm ſogar für dieſen Fall die Würde 
als Oberhaupt der Akademie an, er aber weigerte ſich 
ſtandhaft und ſprach: Ich will lieber mein Leben lang 
für einen Unwiſſenden gelten, als auch nur eine Stunde 
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lang vor Gott als Sünder erſcheinen; überdies würde 
man ja ſagen: Er hat wegen der angebotenen Würde 
ſeine Ueberzeugung aufgegeben. — In ſeiner Sterbeſtunde 
ſprach er zu ſeinem gelehrten Sohne: Du kannſt meine 
Lehrſätze widerrufen; ich konnte es nicht thun, da ich ſie 
auch von einer Majorität überkam, du hingegen haft ſie 
blos von mir gehört, und es iſt billig, daß du dich der 
Mehrheit unterwerfeſt. — Vater! ſprach hierauf der Sohn, 
empfiehl mich noch vor deinem Hinſcheiden deinen Freun— 


den. — Das kann ich nicht! verſetzte der Sterbende. — 
Bin ich vielleicht der Empfehlung unwürdig? fragte der 
Sohn beſtürzt. — Durchaus nicht, beruhigte ihn der 


Vater; allein die beſte Empfehlung iſt dein eigenes Be— 
tragen; dein Betragen kann dich im Leben vorwärts brin— 
gen, dein Betragen kann dich zurückſetzen. 


16. Ehrfurcht gegen Eltern. 


Ein Muſter der Ehrfurcht gegen die Eltern war ein 
Heide in Askalon. Eine Deputation der Iſraeliten kam zu 
ihm, um ihm einen Edelſtein von hohem Werte, der in 
ſeinem Beſitze war, für den Mantel des Hoheprieſters 
abzukaufen. Sein Vater ſchlief gerade, hatte die Füße auf 
dem Käſtchen, in dem ſich der Edelſtein befand, und den 
Schlüſſel zum Käſtchen unter dem Kopfkiſſen liegen. Der 
treue Sohn wollte den Vater nicht aus dem Schlafe 
wecken, und da die Deputation gerade Eile hatte und auf 
das Erwachen des Alten nicht warten wollte, verzichtete 
der junge Mann lieber auf den großen Gewinn. Er er— 
hielt ſeinen Lohn von Gott. Er hatte einen bedeutenden 
Viehſtand, worunter ſich eine ganz rothe Kuh befand, wie 
fie die Iſraeliten nach dem Geſetze für ein beſtimmtes 
Opfer haben mußten; dieſe wurde um denſelben Preis 
gekauft, den er für den Edelſtein erhalten hätte. 
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17. Häusliche Rube. 


Der berühmte Hillel kehrte einſt von einer Reiſe 
zurück. Vor ſeinem Wohnorte angelangt, hörte er ein 
fürchterliches Geſchrei. — Ich bin ruhig, ſprach er, denn 
ich bin ſicher, daß dieſer Lärm nicht aus meinem Hauſe 
kömmt. 


18. Der fremde Boden. 


Ein Landmann hatte die Steine aus ſeinem Felde 
auf die öffentliche Straße geworfen. Ein Weiſer, der ge— 
rade vorüberging, rief ihm zu: Du biſt ein Thor, du 
wirfſt die Steine aus einem fremden Boden auf einen dir 
gehörigen. — Der Angeredete konnte dieſe Worte nicht be— 
greifen. — Iſt ja das Feld mein Eigenthum! dachte er. 
— Nach einiger Zeit verarmte der Landmann und war 
genöthigt, ſein Feld zu verkaufen. Bald darauf ging er 
auf der Straße, ſtolperte über einen Stein und brach ein 
Bein. — Jener Weiſe hatte recht, ſprach er nun; ich habe 
wirklich die Steine aus einem fremden Boden auf einen 
mir gehörigen geworfen. 


19. Folgen der Gefräßigkeit. 

Zur Zeit einer großen Hungersnoth hatte einſt ein 
unbemittelter, aber ſehr gaſtfreundlicher Mann drei Gäſte 
zu Tiſche geladen, und ihnen das Wenige, was er hatte, 
vorgeſetzt. Während der Gaſtgeber ſich zufällig aus dem 
Speiſezimmer entfernte, kam ſein Sohn, ein kleiner Knabe, 
zum Tiſche und verlangte von den Gäſten Speiſen. Die 
Gäſte gaben dem Kinde das ganze Eſſen. — Als der 
Vater zurückkam und bemerkte, daſs ſich das Kind mit 
der ganzen ſpärlichen Mahlzeit gütlich thue, gerieth er in 
Zorn und gab dem Kinde einen ſo heftigen Schlag auf 


A 


den Kopf, daß es todt liegen blieb. Die Mutter ſtürzte 
ſich vor Gram über das traurige Ende ihres einzigen 
Sohnes vom Dache herab und fand den Tod. Auch der 
Vater nahm ſich vor Verzweiflung das Leben. 


20. Das Gewürze. 


Kaiſer Antoninus ſpeiste einſt an einem Sabbathe bei 
ſeinem Freunde Rabbi Juda Hanaßi, und wurde mit 
kalten Speiſen bewirtet, die ihm vortrefflich mundeten; 
ein anderes Mal war er an einem Wochentage bei dem 
Rabbi zu Tiſche geladen, und die köſtlichen warmen Speiſen, 
die ihm vorgeſetzt wurden, ſchmeckten ihm weniger gut. 
Der Kaiſer fragte, was denn die kalten Speiſen ſo ſchmack— 
haft machte? — Bei deren Zubereitung, erwiderte Juda 
Hanaßi, wurde ein Gewürze verwendet, welches Sabbath 
heißt und den Speiſen einen beſonders angenehmen Ge— 
ſchmack verleiht. — Laß' mich dieſes Gewürze kennen ler— 
nen, ſprach der Kaiſer, ich möchte es gerne in meiner 
Küche verwenden laſſen. — Dieſes Gewürze, antwortete 
der Rabbi, iſt nur für Jene brauchbar, denen der Sabbath 
als Feſttag heilig iſt. 


21. Der Betebrte Abenteurer. 


Rabbi Simon ben Lakiſch, auch kurzweg Reſch Lakiſch 
genannt, war ein Gelehrter von großem Geiſte. Er führte 
in ſeiner Jugend ein abenteuerliches, unſittliches Leben. 
Einſt traf er im Bade mit Rabbi Jochanan, deſſen ſeltene 
Schönheit Jedermann auffiel, zuſammen. Deine Stärke, 


begann dieſer, ſollte der Torah geweiht ſein. — Und 
deine Schönheit den Frauen! verſetzte der Abenteurer 
witzig. — Wenn du deinen Lebenswandel änderſt und dich 


dem Studium zuwendeſt, fuhr Jochanan fort, ſo gebe ich 
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dir meine Schweſter, die mich an Schönheit übertrifft, zur 
Gattin. — Lakiſch nahm den Vorſchlag an, bekam das 
ſchöne Weib und machte im Studium ſolche Fortſchritte, 
daß er den gelehrten Schwager bei deſſen Vorträgen durch 
ſeine ſcharfſinnigen Einwürfe oft in Verlegenheit brachte. 
Einſt disputirten ſie über ein religiöſes Thema, bei wel— 
chem von Waffen die Rede war, und Jochanan, durch die 
geiſtvollen Argumente ſeines Schwagers in die Enge ge— 
trieben, rief in Eifer, auf das frühere zügelloſe Leben des 
Schwagers anſpielend: Allerdings muß der Räuber ſeine 
Werkzeuge am beſten kennen! — Freilich, erwiderte der 
Gekränkte, was iſt auch der Unterſchied? Damals nannte 
man mich den Meiſter und auch jetzt nennt man mich den 
Meiſter. Du wirſt doch zugeben, entgegnete Jochanan, in 
einen weicheren Ton übergehend, daß du meiner Vermitt— 
lung deine jetzige Lebensſtellung zu verdanken haſt? — 
Lakiſch nahm ſich dieſen Wortwechſel ſehr zu Herzen, wurde 
krank und ſtarb an dieſer Krankheit. — Jochanan wurde 
unabläſſig von Gewiſſensbiſſen gequält und war ganz 
troſtlos. Bei ſeinen Vorträgen vermißte er immer den 
ſcharfſinnigen Schwager, und als die Collegen einen Ge— 
lehrten beriefen, der gleichſam den Simon ben Lakiſch er— 
ſetzen und dem Rabbi Zerſtreuung bieten ſollte, wurde die 
Sache noch ſchlimmer. Dieſer berufene Jünger der Wiſſen— 
ſchaft ſtimmte allen Behauptungen des Lehrers bei, ſo daß 
dieſer ihm einmal voll Wehmuth und Schmerz zurief: 
Du willſt dem Lakiſch gleichen? — Der hatte für jedes 
Wort zahlreiche Einwürfe; das brachte Leben in die Dis— 
euſſion; du aber weißt nichts Anderes zu jagen als: Es 
iſt richtig. Jochanan's traurige Gemüthsſtimmung nahm 
immer zu, bis er zuletzt von Sinnen kam, und der Tod, 
den die Collegen in ihrem Gebete von Gott erflehten, ihn 
bald von ſeinen Leiden erlöste. 


22. Selöſtbeherrſchung. 


Die einzige Tochter Rabbi Chanina's wurde zur Erde 
beſtattet; der Vater vergoß keine Thräne. Seine Gattin 
machte ihm Vorwürfe ob dieſer vermeintlichen Herzloſig— 
keit. — Hat man etwa eine Henne aus dem Hauſe ge— 
tragen? rief ſie in vorwurfsvollem Tone. — Möchteſt 
du dir lieber die Augen blind weinen und auf das Un— 
glück der Kinderloſigkeit noch das neue Unglück der Blind— 
heit häufen? entgegnete der Rabbi wehmüthig. 


23. Der pünctliche Gehorſam. 


Baba ben Buta, ein Schüler Hillel's, hatte in ſeinem 
Charakter die Milde und Geduld ſeines Lehrers ſich an— 
geeignet. In ſeinem Hauſe wohnte ein Babylonier, der 
nach Paläſtina eingewandert war und daſelbſt heiratete. 
Die Verſchiedenheit der Sprache und der eigenthümliche 
Gehorſam der Frau erzeugten manches Mißverſtändniß in 
der Ehe. — Sagte der Mann: Koche mir heute ein paar 
Linſen zum Mittagmahle, ſo nahm die Frau den Aus— 
druck — „Paar“ ganz wörtlich, und der Mann fand 
richtig zwei Stück Linſen in der Schüſſel. Ein anderesmal 
ſagte er: Heute koche mir viel Linſen, ein ganzes Strich, 
jo kochte die Frau ſicher eine jo ungeheuere Maſſe. Einſt 
verlangte er ein paar Trauben, ſie brachte ihm zwei Oel— 
tiegel. Der Mann wurde ungeduldig und ſprach: Die kannſt 
du an der Kante der Thüre zerſchlagen. Im Syriſchen ha— 
ben aber „Kante“ und „Kopf“ das gleiche Wort; ferner heißt 
„Baba“ Thüre. Die Frau verſtand demnach, ſie ſolle die 
Tiegel an dem Kopfe des Baba zerſchlagen. Unglücklicher— 
weiſe ſaß der gelehrte Baba gerade vor dem Hauſe und 
die Frau wirft in ihrem paſſiven Gehorſam dem armen 
Gelehrten die Tiegel an den Kopf. — Was machſt du da? 
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rief Baba, der mit genauer Noth dem Wurfe entging. — 
Mein Mann hat es mir befohlen, ſprach das Weib phleg— 
matiſch. — Der Gelehrte, der das Eheverhältniß und den 
Charakter der Frau kannte, auch gleich ein Mißverſtändniß 
vermuthete, erwiderte ruhig: Biſt du jo gehorſam deinem 
Manne, ſo möge dir Gott Söhne ſchenken, die eben ſo 
viele Geduld beſitzen, wie Baba ben Buta. 


24. Der ſcharfſinnige Kichter. 


Rabbi Benoah war ein ſcharfſinniger Richter und in 
zweifelhaften ſchwierigen Rechtsfällen unterwarfen ſich die 
Parteien ſeinem Urtheile. — Ein Mann hatte einſt in 
ſeiner Sterbeſtunde ſeinen letzten Willen in folgenden 
Worten kundgegeben: „Meinem älteſten Sohne vermache 
ich ein Faß voll Erde, dem zweiten ein Faß voll Knochen, 
dem dritten ein Faß voll Fäden.“ — Nach dem Tode des 
Vaters wußten die Söhne nicht, wie die Hinterlaſſenſchaft 
zu theilen ſei, da ſie die letzte Verfügung desſelben nicht 
zu deuten verſtanden. Sie wandten ſich deshalb an Rabbi 
Benoah. — Sind Grundſtücke zurückgeblieben? fragte dieſer. 
— Ja! — Habet ihr auch einen Viehſtand? — Ja! — 
Sind auch Zeuge und Kleidungsſtücke vorhanden? — Ja! — 
Nun! ſprach der geiſtreiche Richter, jo könnt ihr auch leicht 
verſtehen, was euer Vater meinte. — Ein anderes Ur— 
theil, das er fällte, und das ſich von dem bekannten ſalo— 
moniſchen dadurch unterſchied, daß er anſtatt der wahren 
Mutter den wahren Vater eines Kindes ausfindig machte, 
hatte ſehr nachtheilige Folgen für ihn. Die dadurch ge— 
kränkte Partei klagte ihn bei der römiſchen Regierung des 
Landes an, daß er richterliche Urtheile fälle ohne Zeugen— 
ſchaft und ohne Unterſuchung, blos nach ſeinem Gutdünken. 
— Benoah wurde auf dieſe Anzeige hin verhaftet. — 
Bald darauf erſchien eine Frau vor der Behörde und 
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brachte in räthſelhaften Worten folgende Klage vor: Ich 
hatte einen einzigen Diener, dem hat man den Kopf abge— 
ſchnitten; das Fleiſch wurde verzehrt, die Haut hat man 
mit Waſſer gefüllt, um den Leuten den Durſt zu ſtillen; 
ich aber habe weder Bezahlung noch Entſchädigung erhalten. 
Die Richter verſtanden ihre Worte nicht und ließen den 
eingeſperrten jüdiſchen Weiſen kommen, damit er ihnen das 
Räthſel löſe. Kaum hatte Benoah die Worte der Klage 
gehört, rief er: Dieſer Frau iſt ein Bock geſtohlen worden, 
der geſchlachtet wurde und aus deſſen Haut man Waſſer— 
ſchläuche verfertigte. Die Frau beſtätigte die Thatſache. 
Da die Richter ſich überzeugten, wie nützlich ihnen Benvah 
bei Gerichte ſein könne, ließen ſie den Gefangenen frei und 
verliehen ihm Sitz und Stimme am Gerichtshofe. An den 
Gerichtsgebäuden waren mehrere Inſchriften angebracht. 
Eine derſelben lautete: Jeder Richter, der als Angeklagter 
vor einem Gerichte erſcheint, verliert ſein Richteramt. — 
Dieſer Satz iſt falſch, rief Benoah, da kann jeder Bös— 
willige einen Richter anklagen und ihn dadurch zu ſeinem 
Berufe unfähig machen. Es ſollte heißen: Jeder Richter, 
der als Angeklagter ſchuldig befunden wird, verliert ſein 
Richteramt. — Wirklich wurde die Inſchrift in dieſem 
Sinne abgeändert. Eine andere Inſchrift lautete: An der 
Spitze aller Todesarten ſtehe ich, das Geblüt; an der 
Spitze alles Lebens ſtehe ich, der Wein! — Auch dieſer 
Satz iſt falſch, ſprach Benoah; wenn Jemand von einem 
Dache oder von einer Leiter herabfällt und ſich todt ſchlägt, 
hat ihn da auch das Geblüt getödtet? — Wenn ein 
Menſch in den letzten Zügen liegt, kann man ihn durch 
Wein beleben? Es ſollte heißen: An der Spitze aller 
Krankheiten ſtehe ich, das Geblüt, an der Spitze aller 
Heilmittel ſtehe ich, der Wein! — Auch dieſe Inſchrift 
wurde im Sinne des Rabbi abgeändert. 
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25. Der Trunkenbold. 


Ein Mann war ſo leidenſchaftlich dem Trunke er— 
geben, daß er alle ſeine Hausgeräthe verkaufte, um für den 
Erlös Wein zu bekommen. Er hatte erwachſene Söhne, 
denen natürlich die üble Gewohnheit ihres Vaters nicht 
angenehm war. „Er wird uns nichts als die bloßen Steine 
zurücklaſſen“, riefen ſie voll Entrüſtung. Sie ſannen auf ein 
Mittel, ihn von ſeiner Leidenſchaft zu heilen. Einſt be— 
rauſchten ſie den Vater und trugen ihn des Nachts in 
bewußtloſem Zuſtande auf den Friedhof, wo ſie ihn liegen 
ließen, damit er ſeinen Rauſch ausſchlafe und beim Er— 
wachen durch den Eindruck des Ortes, an dem er ſich be— 
finde, die Leidenſchaft beſiege. Zufällig reiſten Weinhändler 
vorüber und hielten auf dem Friedhoſe Raſt. Sie hörten 
ein Geräuſch und in der Furcht vor einem räuberiſchen 
Ueberfalle, ließen ſie ihre Ladung zurück und ergriffen die 
Flucht. Bald darauf erwachte der Trunkenbold, ſah zu 
ſeinem Haupte eine Weinflaſche ſtehen, leerte ſie in einem 
Zuge und ſchlief, vom Weine betäubt, wieder ein, die leere 
Flaſche in der Hand haltend. Am andern Morgen eilten 
die Söhne auf den Friedhof, um ſich von der Wirkung 
ihres Mittels zu überzeugen. Der Alte hatte eben wieder 
der Flaſche zugeſprochen. Iſt es ſo? riefen jene, läßt dich 
dein Gott auch hier nicht im Stiche? — Nun denn, wenn 
er dir deinen Trunk beſchert, ſo wollen wir ihn dir auch 
nicht entziehen. — Sie trafen die Einrichtung, daß ihm ein 
Sohn um den andern täglich die gewohnte Weinportion 
verabreiche. 


26. Die Scheidung. 


Zu Sidon lebte ein Ehepaar durch 10 Jahre in Liebe 
und Eintracht. Da jedoch die Ehe nicht mit Nachkommen— 
ichaft geſegnet war, faßten die Eheleute den Entſchluß, ſich 
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ſcheiden zu laſſen. Zu dieſem Zwecke begaben ſie ſich zu 
Rabbi Simon ben Jochai. Dieſer fand die Scheidung zu— 
läſſig, gab ihnen jedoch folgenden Rath: Da der Grund 
euerer Scheidung keinem Theile zur Laſt fällt, ſo trennt 
euch ebenſo in Liebe, wie ihr euch einſt in Liebe vereint 
habet. Feiert vorerſt, fuhr der Rabbi fort, ein glänzendes 
Feſtmal, wie an euerem Hochzeitstage. Dieſer Rath wurde 
befolgt. Es ging beim Abſchiedsmale recht luſtig her. Der 
Mann ſprach dem Weine fleißig zu und in heiterer Laune 
ſprach er zu ſeiner Frau: Mein Liebchen! was dir hier 
am beſten gefällt, darfſt du dir in's väterliche Haus mit— 
nehmen. — Die Frau merkte ſich dieſe Worte, und als der 
Gatte, vom Weine überwältigt, in einen tiefen Schlaf fiel, 
ließ ſie ihn durch ihre Dienerſchaft in's väterliche Haus 
tragen. Gegen Mitternacht erwachte der Mann. — Wo 
bin ich? war ſeine erſte Frage. — Im Hauſe meines 
Vaters! belehrte ihn die Frau. — Wie komme ich aber 
hieher? fragte jener weiter. — Du erlaubteſt mir geſtern 
bei der Mahlzeit, entgegnete die Frau, dasjenige, was mir 
am beſten gefällt, mit in's väterliche Haus zu nehmen. 
Nun gefällt mir in der ganzen Welt nichts beſſer als du; 
darum habe ich dich mit hieher genommen. — Wohlan! 
ſprach der Gatte gerührt, ſo will ich auch bei dir bleiben. 
Von Scheidung war keine Rede mehr. Dieſe eheliche Treue 
fand auch ihren Lohn; die Ehe wurde mit Kindern geſegnet. 


27. Der hohle Stock. 


Der gelehrte Rabo war Richter. Einſt klagte jemand 
bei ihm wegen einer nicht bezahlten Schuld. Er ließ den 
Schuldner vorladen; dieſer erklärte, bereits gezahlt zu 
haben, und der Richter trug ihm den Eid auf, dahin lau— 
tend: daß er die betreffende Sum me dem Gläubiger ein— 


7*⁷ 


— 100 — 


gehändigt habe. Am Tage der Eidesleiſtung nahm der 
Mann einen hohlen Stock, legte den Schuldbetrag hinein 
und ſchloß die Oeffnung mit dem Knopfe. Mit dieſem Stocke 
in der Hand begab er ſich zum Richter. Als er nun ſchwören 


jollte, erſuchte er den anweſen den Gläubiger, ihm einſt⸗ 


weilen den Stock zu halten. Wie dieſer nun den geleiſteten 
Schwur hört, wird er ob dieſes frechen Meineids ſo ent— 
rüſtet, daß er im Zorne mit dem Stocke heftig auf den 
Tiſch ſchlägt. Der Stock zerbricht, das hineingelegte Geld 
rollt auf den Boden und der Betrug iſt entdeckt. 


28. Die Macht des Geiſtes. 


Zwei Paläſtinienſer geriethen am Berge Karmel in die 
Gefangenſchaft eines Sabäer's, der ſie gefeſſelt in ſeine 
Heimat abführte. Eine Karavane zog zufällig denſelben 
Weg vor ihnen her. Unterwegs ſagte der eine Gefangene 
zu dem andern: Das Kameel, das vor uns hertrabt, 
iſt auf einem Auge blind; von den zwei Schläuchen, die 
es auf ſeinem Rücken trägt, iſt einer mit Wein, der andere 
mit Oel gefüllt und von den zwei Treibern, die es führen, 
iſt der eine Jude, der andere Heide. Der Sabäer, welcher 
das Geſpräch mit anhörte, rief ſeinen Gefangenen zu: Ein— 
gebildetes Volk! Wie wollt ihr das Alles ſo wiſſen? — 
Ganz einfach! erwiederte der eine Gefangene zur Recht— 
fertigung ſeiner Behauptung. Das Kameel frißt nur auf 
einer Seite das Gras vom Wege ab. Den Inhalt der 
Schläuche erkenne ich aus den Tropfen, die auf den Boden 
fallen; Weintropfen zerplatzen gleich, Oeltropfen behalten 
die Form. Die Nationalität der beiden Führer entnehme 
ich dem Umſtande, daß der eine bei Verrichtung ſeiner 
Nothdurft ſeitwärts einen Platz ſucht, der andere hingegen 
am Wege bleibt. Der Sabäer, dem dieſe ſcharfſinnigen 
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Schlüſſe gefielen, wollte ſich auch von der Richtigkeit der— 
ſelben überzeugen. Er eilte voraus, um den Zug einzu— 
holen, erkundigte ſich genau und Alles traf zu, wie es der 
Gefangene behauptete. Er kehrte zu den Gefangenen zurück, 
küßte ſie und behandelte ſie auf dem ganzen Wege ſehr 
freundlich. Zu Hauſe angekommen, ließ er ihnen eine treff— 
liche Mahlzeit bereiten und erwies ihnen große Ehren. 
Hierauf ließ er ſie frei in die Heimat zurückkehren und 
ſprach beim Abſchiede folgende Worte zu ihnen: Gelobt ſei 
Gott, der die Nachkommen Abraham's von allen Völkern 
auserwählt und ihnen von ſeiner Weisheit verliehen hat; 
wohin ſie das Schickſal immer führt, werden ſie die Herren 
ihrer Beherrſcher. 


29. Die drei Witze. 


Ein Mann aus Jeruſalem war in weiter Ferne auf 
einer Geſchäftsreiſe begriffen, als ihn in einer Stadt der 
Tod überraſchte. Vor ſeinem Hinſcheiden gab er dem 
Herrn des Hauſes, in dem er wohnte, eine bedeutende 
Geldſumme mit den folgenden Worten: Sollte mein Sohn 
aus Jeruſalem kommen, ſo liefere ihm dieſes Geld aus, 
doch nur unter der Bedingung, daß er durch drei Hand— 
lungen ſeinen Witz zeige — kann er das nicht, ſo bleibt 
die ganze Summe dein Eigenthum. — Der Fremde ſtarb 
und wurde zur Erde beſtattet. Die Einwohner der Stadt, 
von dem letzten Willen des Mannes unterrichtet, trafen 
unter ſich die Verabredung, daß Niemand von ihnen einem 
Fremden die Wohnung eines Mitbürgers zeigen dürfe. 
Der Sohn des Verſtorbenen, vergebens auf die Rückkehr 
ſeines Vaters harrend, reiste nach jener Stadt, die er 
ebenſo wie den dortigen Gaſtfreund ſeines Vaters bloß 
dem Namen nach kannte, und merkte bald, daß es nicht 
ſo leicht ſei, die Wohnung des letzteren zu erfahren. Da 
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ſah er einen Mann, der ein Bündel Holz trug. — Iſt 
das zum Verkaufe? fragte er. — Allerdings! lautete die 
Antwort. Er zahlte den Preis und ſprach: Trage das 
Holz in das Haus des Mannes, den ich dir nenne — 
hier bezeichnete er den Gaſtfreund ſeines Vaters — ich 
werde dir folgen. — Der Holzhändler trug das Bündel 
jn das bezeichnete Haus, und als ihn der Hausherr fragte, 
wozu er das Holz bringe, antwortete er: Der Mann, der 
mir folgt, hat es gekauft und mir aufgetragen, es hieher 
zu bringen. — Das war der erſte Witz. — Der Fremdling 
wurde freundlich aufgenommen, und da er ſich als den 
Sohn des verſtorbenen Freundes zu erkennen gab, auch 
gaſtlich bewirtet. An dem Mittagmahle, das zu Ehren des 
Gaſtes veranſtaltet wurde, nahmen der Hausherr, ſeine 
Frau, zwei Söhne und zwei Töchter theil. — Man trug 
5 Stück gebratene Rebhühner auf. Der Hausherr, der 
ſeinen Gaſt in Verlegenheit bringen wollte, erſuchte ihn, 
das Gericht auszutheilen. Dieſer weigerte ſich anfangs, 
gab aber endlich dem Wunſche ſeines Wirtes nach und 
nahm die Theilung vor. Er gab dem Ehepaare zuſammen 
ein Rebhuhn, den beiden Söhnen zuſammen auch eines 
und den beiden Töchtern zuſammen ebenfalls eines; die 
zwei übrigen Stücke behielt er für ſich. Dem Wirthe war 
dieſe Theilung auffallend, doch er ſchwieg. — Offenbar 
war das der zweite Witz. — Beim Abendmahle wurde ein 
fettes gebratenes Huhn auf den Tiſch gebracht, und 
wiederum mußte der Fremde die Theilung vornehmen. Er 
legte dem Hausherrn den Kopf, der Frau das Innere, 
den Söhnen die beiden Hüftſtücke, den Töchtern die beiden 
Flügel vor, für ſich behielt er den ganzen Rumpf. — 
Das war der dritte Witz. — Wird bei euch zu Lande ſo 
ausgetheilt? fragte der Wirt; ich war ſchon Mittags 
über deine Theilung erſtaunt, nun aber möchte ich gerne 
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den Grund deines Verfahrens kennen lernen. — Ich habe 
mich ja geweigert, die Theilung vorzunehmen, verſetzte der 
fremde Jüngling; jedoch glaube ich meine Aufgabe gehörig 
gelöst zu haben. Bei dem Mittagmahle gab ich dir und 
deiner Frau zuſammen 1 Rebhuhn, das macht 3, den 2 
Söhnen 1 Rebhuhn, das macht auch 3, den 2 Töchtern 
1 Rebhuhn, das macht auch 3, endlich 2 Rebhühner und 
ich, das macht wieder 3. Iſt das nicht eine gehörige Ver— 
theilung? — Beim Abendmahle, fuhr er fort, hatte die 
Vertheilung ebenfalls einen vernünftigen Grund. Dem 
Hausvater gab ich den Kopf, er iſt das Haupt des Hauſes, 
der Frau das Innere, denn ſie trägt in ihrem Innern 
den Eheſegen, den beiden erwachſenen Söhnen die Hüft— 
ſtücke, denn ſie ſind die Säulen des Hauſes, den Töchtern 
die Flügel, denn ſie ſollen ja aus dem Hauſe fliegen, um 
zu heiraten. Für mich behielt ich den Rumpf, der einem 
Schiffe ähnlich ſieht. Zu Schiffe bin ich gekommen, zu 
Schiffe will ich wieder heimkehren; gib' mir vorerſt die 
Erbſchaft meines Vaters heraus. Der Wirt zögerte keinen 
Augenblick und gab dem Fremden das ihm gebührende 
Erbtheil. 


30. Die vier Gäſte. 


Vier Männer aus Jeruſalem kamen nach Athen und 
fanden Nachtherberge bei einem dortigen Bürger. Nach 
dem Abendmahle wies der Wirt ſeinen Gäſten ein Zimmer 
mit 4 Betten an, von welchen eines zerbrochen war und 
auf ein anderes geſtützt werden mußte. Der Wirth hatte 
ſein Nachtlager in einem anſtoßenden Zimmer, wo er 
Alles hören konnte, was die Fremden ſprachen. In der 
Nacht ſprach der Inhaber des ſchlechten Bettes zu ſeinen 
Gefährten: Ihr glaubet wohl, ich ſchlafe in einem Bette? 
Ich hänge in der Luft und ſchwebe jeden Augenblick in 
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Gefahr, auf die Erde zu platzen. — Das Lager, ſprach 
der Zweite, paßt ganz zum Abendmahle; das Fleiſch hatte 
einen Geſchmack wie Hundefleiſch. — Und der Wein, be— 
gann der Dritte, hatte einen Leichengeruch. — Ich will 
euch, ſchloß der Vierte, eine Neuigkeit erzählen, die ich aus 
dem Umgange mit den Hausleuten wahrgenommen habe: 
Unſer Wirt iſt auch nicht der Sohn ſeines Vaters. — 
Der Hausherr hatte dieſe für ihn nicht ſehr ſchmeichelhafte 
Unterredung mit angehört und ſagte für ſich: Eine Wahr— 
heit und drei Lügen. — Am Morgen ging er zu dem 
Metzger, von dem er das Fleiſch gekauft hatte, und fragte: 
Könnte ich wohl von demſelben Fleiſche, das ich geſtern 
kaufte, noch eine Portion bekommen? — Nein! verſetzte 
der Metzger. — Geſtehe mir, fuhr der Fragende fort, was 
das für ein Fleiſch war? — Die Wahrheit zu geſtehen, 
entgegnete jener, es war von einem Lamme, das an einer 
Hündin ſäugte; ich hatte eben kein anderes Fleiſch vor— 
räthig und mußte dir von dieſem geben. — Nun! ſprach 
der Hausherr für ſich, 2 Wahrheiten und 2 Lügen! — 
Von da ab begab er ſich zum Weinhändler und verlangte 
ebenfalls von der geſtern gekauften Weinſorte. — Ich habe 
keinen ſolchen Wein mehr, entgegnete der Weinhändler, ich 
muß dir nur die Wahrheit geſtehen, der Wein war von 
Reben, die auf dem Grabeshügel meines Vaters gewachſen 
ſind, ich gab ihn dir geſtern, weil ich keinen andern vor— 
räthig hatte. — Das wären nun, dachte der Mann, 
3 Wahrheiten und 1 Lüge; jetzt aber muß ich den wich— 
tigſten Punkt ergründen. Nach einem ſtürmiſchen Auftritte 
mit ſeiner Mutter gewann er die Ueberzeugung, daß er 
4 Wahrheiten gehört habe! — Ach! ſeufzte der Mann, die 
Leute aus Jeruſalem kommen, um uns traurige Geheim— 
niſſe zu enthüllen; ſolche gefährliche Gäſte dürfen wir nicht 
mehr beherbergen. 


— 


31. Der ſchlaue Kaufmann. 


Ein Kaufmann unternahm mit ſeinem Sohne eine 
weite Seereiſe, und führte einen großen mit Goldſtücken 
gefüllten Sack bei ſich. Der Capitän wies dem Reiſenden 
einen dunklen unbemerkten Platz in dem Schiffsraume an. 
Da hört der Kaufmann zufällig, wie ſich mehrere Matroſen 
mit einander beſprechen und den Plan faßten, ihn und den 
Sohn in's Waſſer zu werfen, ſobald ſie auf die hohe See 
kommen, um ſich deren Schätze zu bemächtigen. Der Kauf— 
mann beſitzt Geiſtesgegenwart und erſinnt ein Rettungs— 
mittel. Er fängt zum Scheine mit ſeinem Sohne Streit 
an und wirft in verſtellter Entrüſtung in Gegenwart der 
mordgierigen Matroſen den Geldſack in's Waſſer. Durch 
dieſe Liſt iſt das Leben der beiden Reiſenden gerettet. Als 
das Schiff landete, zeigte der Kaufmann den ganzen Vorfall 
dem Gerichte an, und der Richter verurtheilte die Matroſen 
zum Erſatze des weggeworfenen Schatzes. — Wie biſt du 
auf dieſen klugen Gedanken gekommen? fragte ihn der Richter. 
— Das habe ich, erwiederte der Kaufmann, vom Könige 
Salomo gelernt, welcher in ſeinem Buche Koheleth lehrt: 
„Es iſt eine Zeit zum Wegwerfen“. 


32. Das Teſta ment. 


Ein reicher Kaufmann aus Paläſtina machte in Be— 
gleitung ſeines Sclaven Geſchäftsreiſen in ferne Länder, 
während ſein einziger Sohn zu Hauſe mit Eifer dem Stu— 
dium oblag. Der Mann wurde einſt in der Fremde krank 
und fühlte ſein Ende herannahen. Er fürchtete, der Sclave 
könnte ſich nach ſeinem Tode das ganze Vermögen nehmen 
und die Flucht ergreifen. Er ſprach daher zu ihm: Hole 
mir den Notar, ich will mein Teſtament machen. In 
dieſem vermachte er dem Sohne irgend einen Gegenſtand 
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aus ſeinem Nachlaſſe, den er ſich auswählen werde; alles 
Uebrige ſoll dem Sclaven gehören. Dieſer eilte nach dem 
Tode ſeines Herrn hocherfreut in die Heimat und brachte 
mit der Todesnachricht auch das Teſtament zur Kenntniß 
des Sohnes. Dieſer beweinte ſeinen Vater aufrichtig, war 
aber doch von dem Inhalte des Teſtamentes ſchmerzlich 
berührt und klagte ſeinen Kummer ſeinem weiſen 
Lehrer. Dieſer hatte gleich die Abſicht des Verſtorbenen 
errathen und ertheilte dem Sohne folgenden Rath: Morgen 
bei der Teſtamentsvollſtreckung im Gerichtshauſe lege deine 
Hand auf den Sclaven und ſprich: „Dieſen Sclaven ver— 
lange ich aus der Hinterlaſſenſchaft meines Vaters.“ — 
Auf dieſe Weiſe erlangſt du die ganze Erbſchaft; denn 
was ein Sclave beſitzt, gehört dem Herrn. Der Sohn that 
alſo und erfüllte dadurch die Abſicht des ſterbenden Vaters. 


33. Der beſtechliche Kichter. 

Ein Philoſoph, der das Richteramt ausübte, ſtand im 
Rufe der Unparteilichkeit. Rabbi Gamaliel und ſeine an 
Rabbi Elieſer verheiratete Schweſter, Ime Salome, wollten 
ſich überzeugen, ob dieſer Ruf ein verdienter ſei. Zuerſt 
ging die Schweſter zu ihm und verlangte ſein Urtheil in 
einer Erbſchafts-Angelegenheit. Ein goldener Leuchter, den 
ſie als Geſchenk mitbrachte, ſollte ihren Anſprüchen Nach— 
druck verleihen. — Ich verlange von meinem Bruder, 
ſprach die Frau, die Hälfte des väterlichen Erbtheils. — 
Mit vollem Rechte! urtheilte der Richter. Mein Bruder, 
bemerkte jene, ſtützt ſich aber auf das jüdiſche Geſetz und 
nach dieſem hat eine Tochter keine Erbſchaftsanſprüche, 
wenn ein Sohn zurückbleibt. — Die moſaiſchen Geſetze, 
beruhigte ſie der Philoſoph, haben keine Geltung mehr, 
ſeitdem ihr euere nationale Selbſtſtändigkeit verloren 
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habet. Jetzt iſt eine neue Lehre entſtanden und nach dieſer 
haben Sohn und Tochter gleiche Anſprüche an der väterli— 
chen Erbſchaft. — Am andern Tage erſchien wieder Gamaliel 
vor dem Richter, und ein lybiſcher Eſel, den er als Ge— 
ſchenk in den Stall desſelben führte, ſollte ſeinen Rechts— 
anſprüchen Geltung verſchaffen. — Nun fiel das Urtheil 
zu Gunſten Gamaliel's aus. — Allerdings, meinte der 
Unparteiiſche, hat die neue Lehre mit dieſem Falle nichts 
zu thun, denn der Stifter dieſer Lehre ſagt: „Ich bin nicht 
gekommen, etwas von dem Geſetze des Moſes wegzuneh— 
men oder ihm etwas hinzuzufügen“ — und nach moſaiſchen 
Geſetzen hat die Tochter keine Erbſchaftsanſprüche, wenn 
ein Sohn da iſt. — O weiſer Richter! rief die Schweſter 
des Rabbi, welche, hinter der Thür ſtehend, die ganze 
Unterredung mit angehört hatte, dein Licht ſtrahlt wie aus 
einem glänzenden Leuchter! — Es kam aber ein lybiſcher 
Eſel, ergänzte Rabbi Gamaliel, und warf den Leuchter um. 


34. Der abgetretene Weg. 


Rabbi Joſua ben Chananja ging einſt durch ein 
fremdes Feld. Ein Mädchen, das in der Nähe ſtand, machte 
ihn aufmerkſam, daß man hier nicht gehen dürfe. — Der 
Weg iſt ja abgetreten, meinte der Rabbi. — Dann haben 
ihn eben ſolche Spitzbuben, wie du biſt, abgetreten, ver— 
ſetzte das witzige Mädchen. 


35. Der ſchlaue Sohn. 


Aba hatte ein böſes Weib, das dem Gatten Alles 
zum Trotze that und niemals ſeinen Wünſchen entſprach. 
Verlangte er Linſen zum Mittagmahle, ſo kochte ihm die 
liebe Frau Bohnen; verlangte er dagegen Bohnen, ſo 
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konnte er ficher ſein, daß Linſen auf den Tiſch kamen. Als 
ſein Söhnlein Chia etwas herangewachſen war, ließ er der 
Frau durch den Knaben ſagen, was er wünſche. Der kluge 
Junge, der bald die häuslichen Verhältniſſe durchblickte, 
richtete immer die Botſchaft im entgegengeſetzten Sinne aus, 
und der Trotzkopf von Weib that auf dieſe Weiſe gerade, 
was der Mann wünſchte. — Dir, bemerkte einſt der Vater 
dem Sohne, ſcheint deine Mutter doch zu Willen zu ſein. 
— Keineswegs! antwortete Chia, ich ſage ihr nur das Gegen— 
theil von dem, was du wünſcheſt. Mit Recht, ſagte Aba, 
heißt das Sprichwort: „Von deinem Sprößlinge kannſt 
du Weisheit lernen“; doch rathe ich dir, mein Kind! das 
nicht mehr zu thun; man gewöhnt ſich leicht an's Lügen. 


36. Der letzte Gatte. 


Rabbi Chisda hatte ſein kleines Töchterchen auf dem 
Schooße, als eben zwei tüchtige Studioſen bei ihm zu 
Beſuche waren. Scherzend fragte der Vater das Mädchen: 
Welchen von dieſen beiden Herren möchteſt du zum Manne 
haben! — Alle Beide! erwiderte das Kind in ſeiner Un— 
ſchuld. Dann will ich der letzte Gatte ſein, rief Rabo, einer 
der beiden Jünglinge, witzig, ohne an den Ernſt der Sache 
zu denken. Merkwürdiger Weiſe traf es ſo ein. Nach 
mehreren Jahren heiratete das Madchen den andern jungen 
Mann und wurde nach deſſen Tode Rabo's Gattin. 


37. Die ſtrenge Mutter. 


Eine Witwe hatte einen ungerathenen Sohn, der ihr 
viel Herzleid zufügte. Sie wußte ſich nicht zu helfen und 
beſchloß, ihn bei Gericht anzuklagen. Der Richter nahm 
die Sache nicht leicht; er gerieth in heftigen Zorn; ſein 
ſtrenger Blick ſprühete Flammen und er ſprach von den 
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fchwerften Strafen, jo daß die Mutter für das Leben 
ihres Sohnes zu zittern begann. Erzähle mir, befahl der 
Richter, welches Verbrechen dein Sohn begangen hat? — 
Er hat mir in den Bauch geſtoßen, verſetzte das geängſtigte 
Weib, zur Zeit, als er noch in dem Mutterleibe war. — 
Sonst nichts? ſagte der Richter lächelnd. Das iſt kein 
Gegenſtand der Klage! — Mit dieſen Worten ſchickte er 
die Witwe fort. 


38. Der Keſt in der Schüſſel. 


Der Anſtand verlangt es, daß der Gaſt etwas von 
der Speiſe in der Schüſſel laſſe und nicht Alles aufeſſe, 
damit es nicht den Anſchein habe, als ob ihm zu wenig 
vorgeſetzt worden wäre. Rabbi Joſua ben Chananja, der 
dieſe Anſtandsregel nicht beobachtete, wurde einſt in ſin— 
niger Weiſe deshalb zurechtgewieſen. Er war bei einer 
Frau zu Gaſte, und auf ſein Verlangen wurden ihm zwei— 
mal Bohnen, ſeine Lieblingsſpeiſe, ſervirt. Es ſchmeckte ihm 
ſehr gut und er ließ nichts in der Schüſſel ſtehen. Die 
Frau, von dieſem Benehmen verletzt, verſalzte ihm bei der 
nächſten Mahlzeit das Eſſen, das nun der Rabbi, nachdem 
er es gekoſtet hatte, natürlich weiter unberührt ließ. — 
Warum willſt du heute nicht eſſen? fragte ihn die Frau. 
— Ich habe heute keinen Appetit, entgegnete der Angeſpro— 
chene. — Das ſcheint nicht die Urſache, bemerkte die Frau, 
ich ſehe dich ja mehr Brot als ſonſt eſſen; es däucht mir 
vielmehr, du laſſeſt jetzt die üblichen Reſte für alle drei 
Mahlzeiten in der Schüſſel, um das bei den zwei erſten 
Mahlzeiten Verſäumte nachzuholen. 


39. Rebekka die Zweite. 


Rabbi Joſua ben Chananja traf einſt auf einer Reiſe 
ein Mädchen, das eben bei einem Brunnen ſtand und 
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Waſſer ſchöpfte. Mit den Worten Elieſer's, des Dieners 
Abraham's: Gib mir ein wenig Waſſer zu trinken! redete 
er es an. Mit aller Zuvorkommenheit kam das Mädchen 
ſeinem Wunſche entgegen. Beim Weggehen ſprach der 
Rabbi: Meine Tochter! du haſt gehandelt nach dem Bei— 
ſpiele unſerer Stamm-Mutter Rebekka. Wohl habe ich ge— 
handelt wie Rebekka, entgegnete das witzige Mädchen, du 
haſt aber nicht gehandelt wie Elieſer! 


40. Die beiden Wege. 


Rabbi Joſua ben Chananja kam auf einer Reiſe an 
einen Scheideweg, und fragte einen Knaben, der eben dort 
ſtand, welcher von beiden Wegen in die nächſte Stadt 
führe? Beide Wege führen dahin, antwortete der Knabe: 
der eine iſt lang und kurz, der andere iſt kurz und lang. 
Der Rabbi ſchlug den letztern ein. Bald hatte er die Stadt 
vor ſeinen Blicken, er konnte aber nicht hinein gelangen. 
Gartenzäune und Dornhecken verſperrten ihm den Weg, 
er mußte umkehren. Er traf den Knaben noch an der frü— 
heren Stelle, und machte ihm Vorwürfe darüber, daß er 
ihm einen ſolchen Weg gezeigt habe. Ich habe dir ja gleich 
geſagt, antwortete der geiſtreiche Junge, dieſer Weg iſt kurz 
und doch lang, denn er führt lange nicht zum Ziele. — 
Rabbi Joſua, von der geiſtigen Reife des jungen Kindes 
überraſcht, küßte den Knaben auf's Haupt, indem er ſprach: 
Heil euch, Söhne Iſrael's! Ihr ſeid alle klug, die Kleinen 
wie die Großen. 


41. Ausverkauf. 


Während der Belagerung Jeruſalem's durch die Römer 
herrſchte große Hungersnoth in der Stadt. Martha, Tochter 
des Baithos, eine Frau von edler und reicher Abkunft, 
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ſchickte ihren Diener auf den Markt, um feines Mehl zu 
holen. Dieſer kam zurück und berichtete, es ſei nur noch 
eine geringere Sorte weißen Mehles zu bekommen. Die 
Frau befahl ihm, die geringere Sorte zu holen. Wieder 
kam der Diener zurück mit dem Berichte: auch dieſe Sorte 
ſei mittlerweile ausverkauft worden, und es ſei nur ſchwarzes 
Mehl noch zu haben. Die Unglückliche wollte ſich auch 
mit dieſem zufrieden ſtellen; nun aber war nur noch 
Gerſtenmehl zu haben. Die Frau wollte ſich auch damit 
begnügen; allein der Diener brachte die Schreckensnachricht 
vom Markte mit, daß bereits alle Lebensmittel ausverkauft 
ſeien und gar nichts mehr zu bekommen wäre. Martha, 
von Hunger gequält, zog ihre Schuhe aus, eilte auf die 
Straße, um irgend eine Nahrung. Die zarte Frau, die 
nach dem bibliſchen Ausdrucke „nicht gewohnt war, den Fuß 
auf die Erde zu ſetzen“ ſtampfte mit dem bloßen Fuße 
in Viehexeremente hinein und gab vor Hunger und Ekel 
den Geiſt auf. 


42. Der Grundbeſitzer und der Prieſter. 


Ein Grundbeſitzer hatte ein ſehr großes Feld, von 
deſſen Erträgniſſe er pünktlich den Zehnten an die Prieſter 
abgab. Der geſegnete Boden trug ihm jährlich 1000 Strich 
Getreide und er konnte ſich und ſeine Familie nach Abzug 
der vorſchriftsmäßigen Gaben reichlich ernähren. Auf ſeinem 
Sterbebette ſprach er zu ſeinem Sohne: Ich hinterlaſſe dir 
ein Feld, welches mich während meiner ganzen Lebenszeit 
ernährte, behüte es wohl; gib' aber auch gewiſſenhaft nach 
der Ernte den Zehnten ab. Der Vater ſtarb und der Sohn 
trat die Erbſchaft an und befolgte auch im erſten Jahre 
den väterlichen Auftrag. Im zweiten Jahre hatte er ſchon 
die väterliche Ermahnung vergeſſen und brach 10 Strich 
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von den Gaben ab. Das nächſte Jahr trug das Feld 100 
Strich weniger. Ohne dieſen Umſtand zu beachten, gab der 
Beſitzer des Feldes jedes folgende Jahr um 10 Strich 
weniger den Prieſtern, und hatte dafür um 100 Strich 
weniger Erträgniß, bis endlich die ganze Ernte nur 100 
Strich betrug. Die Nachbarn und Bekannten, welche die 
progreſſive Verarmung des Mannes bemerkt hatten, zogen 
ihre Feſtkleider an und gingen in feierlichem Aufzuge in 
ſein Haus, um ihm zu gratuliren. Ihr ſpottet wohl meiner 
Armut, rief der Feldbeſitzer bei ihrem Aublicke, ihr wollt 
euch an meinem Unglücke weiden? — Nein! erwiderten 
die Gäſte, wir wollten dir nur zu deiner Standeserhöhung, 
zu deiner neuen, ehrenvollen Stellung gratuliren. Nach dem 
Tode deines Vaters warſt du der Grundbeſitzer, und Gott, 
nach deſſen Gebote du die prieſterlichen Gaben geleiſtet 
haſt, war gleichſam der Prieſter; jetzt ſind die Rollen ge— 
wechſelt. Gott iſt der Grundbeſitzer geworden, er hat ſich 
das Erträgniß des Feldes zurückbehalten, du aber biſt ein 
Prieſter geworden, du erhältſt gerade ſo viel vom Felde, 
als du im erſten Jahre des Beſitzes dem Prieſter gabſt, 
nämlich 100 Strich. 


43. Handelspolitik. 


In einer Stadt fehlte es einſt an Salz. Die Genoſſen— 
ſchaft der Eſeltreiber daſelbſt beſchloß nun nach einer andern 
großen Stadt zu reiſen und dort Salz einzukaufen. Sie 
verſprachen ſich von dieſem Geſchäfte einen bedeutenden 
Gewinn, und damit ihnen ja kein Anderer zuvorkomme, 
wollten ſie unverzögert abreiſen. Sie hatten aber einen 
Zunftmeiſter, der ſich den größten Nutzen von dieſem Unter— 
nehmen zuwenden wollte; er ſprach daher zu ihnen: Heute 
habe ich nothwendig ein Stück Feld zu ackern, morgen 
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früh reiſen wir zuſammen. Die Eſeltreiber waren einver- 
ſtanden. Der Obmann hatte aber zu ſeinem Weibe geſagt: 
Merke dir wohl! wenn ich laut rufe, bring' mir das Joch, 
ſo holſt du den Sattel, und rufe ich, bringe mir den 
Krug, ſo holſt du den Reiſeſack. So konnte er die Andern 
täuſchen, die bereits ſchliefen, als er abreiste. Am andern 
Morgen wollten ſie den Obmann abholen, ſie riefen ihn 
beim Namen, um ihn zu wecken; doch die Nachbarn ſagten 
ihnen, daß er bereits geſtern abgereiſt ſei und bald zurück— 
kommen müſſe. Sie reiſten nun ſchleunigſt ab, und trafen 
den Vorſteher bereits auf dem Rückwege. Sie machten ihm 
Vorwürfe darüber, daß er ſie hintergangen habe; er aber 
war um eine Ausrede nicht verlegen. Es iſt beſſer ſo, 
ſprach er, wären wir alle zugleich gekommen, ſo würde 
durch den Ueberfluß an Waare der Preis herabgedrückt 
werden; ſo aber, werde ich gut verkaufen, und auch ihr 
werdet, wenn ihr zurückkommt, gute Geſchäfte machen. 
Dieſen Ereigniſſe dankt das Sprichwort ſeinen Urſprung: 
Wenn Du nicht aus dem Sattel ein Joch und aus dem 
Sacke einen Krug machſt, kannſt Du nicht beſtehen. 


44. Die beſte Waare. 


Auf einem Handelsſchiffe befand ſich ein Gelehrter. 
Die Mitreiſenden fragten ihn, welche Waare er führe? — 
Meine Waare, antwortete der Gefragte, iſt gut verpackt. 
Zeige ſie uns doch, bemerkten die andern höhniſch. Bis 
wir an's Land kommen, will ich ſie euch zeigen, entgegnete 
der Gelehrte. Die Leute lachten ihn aus. Als ſie in einer 
Hafenſtadt landeten, wurden alle auf dem Schiffe vorhan— 
denen Waaren von dem Mauthbeamten als geſchmuggelte 
Waare erklärt und confiscirt. Der Gelehrte blieb unbehel— 
ligt und ging geraden Weges in das Lehrhaus der Stadt, 
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hielt daſelbſt einen Vortrag, der von ſeinem gediegenen 


Wiſſen Zeugniß ablegte. Er wurde reichlich belohnt und 


mit Ehren überhäuft. Seine Reiſebegleiter trafen ihn zu— 
fällig in der Stadt, und da ſie von der großen Auszeich— 
nung, die ihm zu Theil wurde, gehört hatten, baten ſie 
ihn um ſeine Verwendung bei einflußreichen Perſönlich— 
keiten der Stadt, damit ſie ihre Waaren zurückerhalten. 


45. Schlagendes Argument. 


Zwei gewandte Dialectiker ſtanden vor Kaiſer Hadrian, 
um im Redekampfe ihren Geiſt und ihre Beredſamkeit be— 
wundern zu laſſen. Der eine hatte das Lob der Sprache 
als Thema ſeines Vortrages gewählt, dem entgegen ſollte 
der zweite das Lob des Schweigens anſtimmen. Der Lob— 
redner der Sprache begann ſeine Auseinanderſetzungen; er 
machte geltend, daß ohne Sprache die ſchöne Braut keinen 
Hymnus bekommen würde, daß ohne Sprache kein geſel— 
liger Verkehr, nicht einmal die Schiffahrt möglich wäre, 
und noch viele andere Argumente. Als er mit ſeiner Rede 
zu Ende war, wollte der andere die Vorzüge des Schwei— 
gens ſchildern; doch ſein Gegner verſetzte ihm einen Schlag 
auf den Mund, und hinderte ihn am Sprechen. Was 
machſt Du da? rief Hadrian entrüſtet. — Herr! erwiderte 
der Gefragte, ich habe durch die Sprache den Vorzug der 
Sprache bewieſen; jener aber will durch die Sprache das 
Schweigen vertheidigen; er bedient ſich alſo meiner Waffen, 
um gegen mich zu kämpfen. 


V. 


Gleichniſſe und geiſtvolle VBibel⸗ 
Auslegungen. 


1. Furcht vor Gott. 


Als Rabbi Jochanan ben Sakai dem Tode nahe war, 
umſtanden ſeine Schüler ſein Sterbelager. Rabbi! ſprachen 
ſie, ertheile uns vor deinem Scheiden, noch deinen letzten 
Segen. Möge es der Wille Gottes ſein, ſprach der weiſe 
Lehrer, daß ihr vor dem höchſten Weſen eben ſo viel Scheu 
habet, wie vor den Menſchen. — Wie! fragten die Schüler 
erſtaunt, man ſollte vor Gott nicht mehr Scheu haben, als 
vor den Menſchen? — Gar mancher, entgegnete der Rabbi, 
begeht eine böſe That ohne Scheu vor den Augen Gottes, 
während er ſie vor den Augen der Menſchen zu verheim— 
lichen ſucht. 


2. Furcht vor dem Tode. 


Derſelbe Rabbi war ſchwer krank; ſeine Schüler um— 
ſtanden trauernd ſein Krankenlager. Bei ihrem Anblicke fing 
der fomme Lehrer bitterlich zu weinen an. Die Schüler 
waren erſtaunt, daß ein ſo frommer, weiſer Mann eine 
ſolche Angſt vor dem Tode habe. Leuchte Iſraels! ſtarke 
Säule! mächtiger Hammer! riefen ſie, warum weineſt du? 
— Sehet, meine Kinder, ſprach der Rabbi, würde man mich 
zu Gerichte führen, vor einen irdiſchen König, der heute 
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hier, morgen vielleicht im Grabe iſt; deſſen Zorn ſich bald 
legen kann; deſſen Strafen doch nur zeitliche ſind, den ich 
durch Worte oder auch durch Geſchenke beſänftigen kann, 
— würde ich nicht weinen? Nun führt man mich aber vor 
den höchſten König, der alle Welten überdauert, der mit 
ſtrenger Gerechtigkeit richtet, der nicht auf Schmeichelworte 
hört, nicht durch Geſchenke ſich beſtechen läßt; überdies ſehe 
ich zwei Wege vor mir, der eine führt zum ewigen Heile, 
der andere zur ewigen Verdammniß, und ich weiß nicht, 
welchen Weg man mich führen wird — und ich ſollte nicht 
weinen? 


3. Das Ebenbild Gottes. 


Als Hillel einſt aus dem Lehrhauſe ging, begleiteten 
ihn ſeine Schüler. Wohin gehſt du jetzt? Meiſter! fragten 
ſie ihn. — Ich habe, entgegnete Hillel, eine heilige Pflicht zu 
erfüllen; ich muß in's Bad gehen. — Und das iſt eine ſo 
heilige Pflicht? fragten die Schüler weiter. — Allerdings! 
verſetzte jener, ſehet einmal die Standbilder der Monarchen, 
die in Theatern und im Circus aufgeſtellt ſind, da ſind 
eigene Directoren angeſtellt, um dieſe Büſten zu putzen 
und zu reinigen, und dieſe Beamten haben einen bedeuten— 
den Poſten mit großer Beſoldung; wie muß ich erſt mich 
rein halten, der ich ein Ebenbild Gottes, des höchſten 
Herrſchers bin? 

4. Der Götzendienſt. 

Römiſche Philoſophen ſtellten an die jüdiſchen Weiſen 
folgende Frage: Wenn euer Gott die Götzen haßt, warum 
zerſtört er ſie nicht? — Würden die Menſchen, verſetzten 
die Gefragten, bloß ſolche Dinge göttlich verehren, die der 
Welt von keinem Nutzen ſind, möchte er vielleicht die Gegen— 
ſtände ihrer Anbetung zerſtören, allein ſie beten auch Sonne— 
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Mond und Sterne an; ſollte Gott die ganze Welt ver— 
nichten, wegen der thörichten Menſchen? — So ſollte er 
wenigſtens, bemerkten die Philoſophen, die nutzloſen Götzen 
der Vernichtung preisgeben. — Das gewiß nicht, entgegneten 
die Weiſen, dann würden ja die Anbeter der Himmels— 
körper in ihrem Glauben beſtärkt werden, weil ihre Götter 
verschont bleiben. — Ueberhaupt, fuhren ſie fort, die Welt 
nimmt ihren natürlichen Lauf, und die Böſewichter werden 
für ihre Schandthaten beſtraft. 


5. Gottes Mahlzeit. 


Ein römiſcher Katfer ſprach einſt zu Rabbi Joſua ben 
Chananja: Ich will euerem Gotte eine Mahlzeit geben. — 
Das iſt unmöglich, entgegnete der Rabbi, unſer Gott hat 
einen zu großen Hofſtaat, ſein Gefolge iſt unzählbar. Der 
Kaiſer beharrte auf ſein Verlangen. Nun, meinte der Rabbi, 
wenn Du ihm durchaus ein Mahl bereiten willſt, ſo wäre 
der geeigneteſte Platz am Ufer des Meeres. Es wurden 
große Vorbereitungen getroffen, allein es war alle Mühe 
umſonſt. Was im Sommer zubereitet wurde, jagte der 
Wind in's Meer, was im Winter zubereitet wurde, ſchwemmte 
der Regen weg. Was bedeutet das? fragte endlich der 
Kaiſer. — Alles bisher Zubereitete, entgegnete Joſua, haben 
bloß die Quartiermacher aufgezehrt. — Steht die Sache 
ſo? ſprach der Kaiſer, ſo muß ich den Plan aufgeben, 
eueren Gott zu einem Mahle zu laden. 


6. Opferthiere. 


Der Ochs wird verfolgt vom Löwen, das Lamm vom 
Wolfe, die Ziege vom Panther. Das ſind die Opfer, die ich 
wünſche, ſpricht Gott; denn ich liebe mehr die Verfolgten 
als die Verfolger. 
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7. Der rechte Vater. 


Ein verwaiſtes Mädchen wurde bei ſeinem Vormunde 
auferzogen. Dieſer war ein braver, biederer Mann, der für 
die Waiſe väterlich ſorgte, und ſie endlich auch ausheiratete. 
Der Notar kommt in's Haus, um die Ehepacten aufzu— 
ſetzen. Er fragt die Braut: Wie heißt du? — Sie ſagt 
ihren Namen. — Wie heißt dein Vater? fragte der Notar 
weiter. — Das Mädchen ſchweigt. — Warum antworteſt 
du nicht? fragte jetzt der Vormund. — Ich kenne keinen 
anderen Vater als dich, entgegnete das Mädchen. — Nicht 
der, dem das Kind geboren wurde, ſondern der, welcher es 
erzogen hat, iſt der rechte Vater. So ſpricht auch Iſrael zu 
Gott: „Du biſt unſer Vater, denn Abraham kennt uns nicht.“ 


8. Der Tag vor dem Tode. 


Thue Buße einen Tag vor deinem Tode! ſo lehrte 
Rabbi Elieſer. — Weiß denn der Menſch, fragten die 
Schüler, wann er ſterben werde? — Eben deßhalb, erwi— 
derte der Lehrer, ſoll der Menſch an jedem Tage Buße 
thun, denn jeder Tag könnte der Tag vor dem Tode ſein. 
So heißt es auch im Buche Koheleth: „Zu jeder Zeit 
ſollen deine Kleider rein ſein“. 


9. Der Altar. 


Beim Baue eines Altars durften die Steine nicht mit 
einem eiſernen Werkzeuge behauen werden. Das Eiſen hat 
die Beſtimmung, das Leben des Menſchen zu verkürzen; 
der Altar hingegen ſoll mit Gott ausſöhnen und zur Ver— 
längerung des menſchlichen Lebens beitragen; daher ſoll 
das Werkzeug des Mordes nicht berühren die Stätte, die 
dem Menſchen langes Leben bringt. 
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10. Der Blick nach Oben. 


So Moſes die Hand in die Höhe hob, ſiegte Iſrael; 
ſo er aber die Hand ſinken ließ, ſiegte Amalek.“ Konnten 
die Hände des Moſes über Sieg oder Niederlage entſchei— 
den ? Es will bloß jagen: So lange Iſrael den Blick nach 
aufwärts richtet, und ſeinen Willen dem göttlichen Vater 
unterwirft, bleibt es Sieger, thut es aber das nicht, ſo 
muß es unterliegen. Dieſelbe Bedeutung hat es mit der 
fupfernen Schlange, die Moſes in der Wüſte anfertigen 
ließ. „Wer auf ſie hinauf blickte, wurde geheilt.“ Es iſt 
ebenfalls der Blick nach Oben, welcher Heilung bringt. 


11. Die göttliche Fügung. 


„Hat der Todtſchläger dem Getödteten nicht nachge— 
ſtellt, ſondern Gott hat es ihm in die Hand gefügt.“ — 
Welchen Sinn hat das wohl? — „Gott hat es ihm in 
die Hand gefügt“ — Gott wollte demnach, daß ein Menſch 
den andern tödte? — Zwei Verbrechen ſind unbemerkt von 
einem menſchlichem Auge begangen worden; ein Mord und 
ein Todtſchlag aus Unvorſichtigkeit oder Zufall. Der Mör— 
der ſollte hingerichtet werden, der Todtſchläger ſollte nach 
moſaiſchem Geſetze ſich nach einer Zufluchtsſtadt flüchten, 
allein es fehlen die Zeugen und beide Verbrecher bleiben 
ſtraflos. Da fügt Gott die beiden Schuldträger in eine 
Herberge zuſammen. Der Mörder ſitzt unter einer Leiter, 
auf welche der Todtſchläger hinaufſteigt, von oben her— 
unter fällt und im Falle den Mörder tödtet. Dieſer hat 
nun ſeine Strafe erhalten, und da Zeugen bei dem Vor— 
falle anweſend find, muß auch der Todtſchläger aus Unvor— 
ſichtigkeit in eine Zufluchtsſtadt wandern, zur Sühne der 
früheren unbemerkt gebliebenen Schuld — So heißt es mit 
Recht — „Gott hat es ihm in die Hand gefügt.“ 
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12. Die Wege Gottes. 


„Nach dem Ewigen, euerem Gotte, jollt ihr wandeln.“ 
— Wie kann der Menſch die Wege Gottes wandeln, von 
dem es heißt: Er iſt ein verzehrendes Feuer? — Die Lehre 
will bloß ſagen: Ahme ſeine Handlungen nach. Wie er die 
Nackten kleidete, ſo kleide auch du die Nackten; wie er 
die Traurenden tröſtete, ſollſt auch du die Trauernden 
tröſten, wie er die Todten beerdigte, ſollſt auch du die 
Todten beerdigen. 


13. Die Boten Gottes. 


„Kannſt du auch Blitze ausſenden, die überall ſprechen: 
Wir haben es vollführt.“ — Die Boten Gottes gleichen 
nicht den Boten der Menſchen, dieſe müſſen an den Auf— 
enthaltsort ihres Abſenders zurückkehren, um über ihre 
Sendung Bericht zu erſtatten, jene aber finden überall den, 
der ſie geſendet hat. 


14. Die Heilkraft der Götzenbilder. 


Ein hochangeſehener Römer ſprach einſt zu Rabbi 
Akiba: Wir wiſſen beide ganz wohl, daß der Götzendienſt 
eitel und nichtig iſt; erkläre mir aber, wie es kommt, daß 
viele Menſchen mit leiblichen Gebrechen zu den Götzenbil— 
dern wallfahrten und wirklich geheilt zurückkommen? Ich 
will dir ein Gleichniß erzählen, antwortete Rabbi Akiba. 
In einer Stadt lebte ein braver Mann, der in ſolchem 
Grade das Vertrauen ſeiner Mitbürger genoß, daß alle 
ihm Gegenſtände zur Aufbewahrung anvertrauten, ohne 
Zeugen bei der Uebergabe zu nehmen, denn ſie wußten, 
daß er Alles ohne Anſtand zurückſtelle. Nur ein einziger 
ſeiner Mitbürger war ſehr mißtrauiſch; er übergab ihm 


wohl auch öfters Dinge zur Aufbewahrung, doch immer 
nur vor Zeugen. Zufällig vergaß er einmal bei einer ſolchen 
Gelegenheit Zeugen zu rufen. Da ſprach die Frau des 
braven Mannes zu ihrem Gatten: Diesmal ſollten wir den 
Mißtrauiſchen ſtrafen und ihm das anvertraute Gut ab— 


leugnen. — Wie! erwiderte der Mann, weil jener Thor 
unwürdig handelt, ſollten wir das Zutrauen, das wir ge— 
nießen, verſcherzen? — Nun die Anwendung. — Die kör— 


perlichen Leiden ſind gleichſam beſchworen, wann ſie über 
den Menſchen kommen, und wann ſie ihn verlaſſen ſollen; 
nun geht jener Thor gerade zu dem Zeitpunkte in das 
Haus des Götzendienſtes als die Leiden den Kranken ſonſt 
verlaſſen hätten. Wegen eines ſolchen Thoren, ſprechen nun 
die Leiden, ſollten wir unſern Schwur brechen? 


15. Der fremde Gott. 


„Es ſoll in dir kein fremder Gott ſein.“ — Den Fremd— 
ling, der in deinem Innern hauſt, mache nicht zu deinem 
Herrn und Gebieter. 


16. Der Gaſt. 


Nach Beendigung eines Vortrages wurde einſt Hillel 
von ſeinen Schülern gefragt: Was haſt du heute noch zu 
thun? — Heute, ſprach der Lehrer, muß ich in meinem Hauſe 
einen Gaſt bewirten. — Haſt du denn ſo häufig Gäſte? frag— 
ten die Schüler wieder. — Iſt denn, verſetzte der Weiſe, 
die vereinſamte Seele nicht ein Gaſt im Körper? — Heute 
iſt ſie hier, morgen iſt ſie wieder fort. 


17. Auferſtehung. 


Gott ſpricht: „Ich tödte und belebe, ich verwunde und 
heile.“ Wie der letzte Theil dieſes Satzes ſich auf eine und 
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dieſelbe Perſon bezieht — Der Verwundete wird geheilt — 
ſo bezieht ſich auch der erſte Theil auf dieſelbe Perſon. — 
Der Getödtete wird wieder lebendig. — So iſt in der Torah 
der Glaube der Auferſtehung deutlich ausgeſprochen. 

Ein Saduzäer ſagte einſt zu dem witzigen Gebiha ben 
Peßißa, deſſen Körperbau durch einen Höcker verunſtaltet 
war: Weh' euch, ihr Thoren! ihr behauptet, die Todten 
leben wieder auf. Müſſen doch alle Lebenden ſterben, wie 
ſollten die Geſtorbenen wieder zum Leben erwachen? — 
Weh' euch, ihr Thoren! verſetzte der Bucklige, die ihr be— 
hauptet, die Todten werden nicht wieder aufleben. Menſchen, 
die nie exiſtirt haben, treten in's Leben, warum ſollten nicht 
jene wieder lebendig werden können, die ſchon einmal gelebt 
haben? — Einen Thoren nennſt du mich? rief der beſiegte 
Saduzäer in Eifer, warte! ich werde dir deinen Höcker ge— 
rade ſchlagen. — Schön! verſetzte Gebiha ruhig, dann 
wäreſt du wirklich ein geſchickter Arzt, und ich müßte dich 
reichlich belohnen. 


18. Körper und Seele. 


Ein römiſcher Kaiſer ſagte einſt zu dem ihm befreun— 
deten Rabbi Juda Ha-Naßi; Körper und Seele können 
beim einſtigen Gottesgerichte jede Schuld der Sünde von 
ſich abwälzen. Der Körper kann ſagen: Die Seele hat die 
Sünden begangen; ich bin zur Sünde unfähig, ſeitdem ich 
von der Seele getrennt bin, liege ich im Grabe, wie der 
lebloſe Stein Die Seele kann wieder ſagen: Der Körper 
hat die Sünden begangen; ſeitdem ich von ihm getrennt 
bin, kenne ich keine Leidenſchaften und ſchwebe frei wie der 
Vogel in den Lüften. — Ich will dir ein Gleichniß erzählen, 
ſprach der Rabbi. Ein König hatte einen ſchönen Garten, 
in dem ſich Bäume mit den köſtlichſten Früchten befanden. 
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Dieſen Garten ließ er von zwei Menſchen bewachen, von 
denen der eine lahm, der andere blind war; ſo dachte er 
ſicher zu ſein, daß ſein Garten nicht von den Wächtern 
ſelbſt geplündert werde. Einſt ſprach der Lahme zu dem 
Blinden: Welch' ſchöne Früchte ſehe ich in dieſem Garten, 
nimm' mich auf deinen Rücken, ſo können wir zuſammen 
die Bäume erreichen und deren Früchte genießen. Bald 
darauf kam der Beſitzer des Gartens und fand manchen 
Baum ſeiner Früchte beraubt. Ich bin unſchuldig, rief der 
Lahme, ich kann ja nicht gehen. Ich ebenfalls, ließ ſich der 
Blinde vernehmen, ich kann ja nicht ſehen. So dachten beide 
die Strafe von ſich abzuwenden. Der König errieth ihre Liſt, 
brachte ſie in dieſelbe Stellung in welcher ſie den Diebſtahl 
begangen hatten und beſtrafte ſie. Rabbi Juda machte nun 
die Anwendung von ſeiner Erzählung: Gott verfährt ebenſo 
mit den Menſchen, er bringt die Seele wieder in den Körper 
und hält über beide zuſammen Gericht. So heißt es auch im 
Buche der Pſalmen: „Er ruft den Himmel von oben“ — 
die Seele als die Himmelstochter — „und die Erde“ 
den Körper, den irdiſchen Theil des Menſchen — „wenn 
er richtet ſein Volk“. 


19. Die philoſophiſche Forſchung. 


Warum beginnt die Schöpfungsgeſchichte mit dem Buch— 
ſtaben 2 (b)? Wie dieſer Buchſtabe von drei Seiten ge— 
ſchloſſen und nur auf einer Seite offen iſt, ſo ſoll die 
philoſophiſche Forſchung ſich nur auf die gegebene Welt 
auf die Natur, erſtrecken. Forſchungen über das, was unten, 
was vorwärts und rückwärts iſt, ſind dir verſchloſſen. 


20. Die Diener der Seele. 


Saget den Kindern Iſrael's: „Wenn die Seele ſün— 
digt.“ Die Seele hat zehn Diener. Der Schlund befördert 
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die Speiſen in den Leib, die Luftröhre dient der Sprache, 
die Leber iſt die Dienerin des Zornes, beim Trinken iſt 
die Lunge in Thätigkeit, der Magen zermalmt die Speiſen, 
der große Magen fördert den Schlaf, die Milz erregt die 
Lachluſt, die Galle den Neid, die Nieren ſind der Sitz des Den— 
kens, das Herz faßt den Entſchluß. Ueber alle dieſe Diener 
verfügt die Seele und Gott ſpricht zu ihr: Ich habe dich 
über Alles geſetzt, und du ſündigſt noch und raubſt und ſtiehlſt. 


21. Die drei Freunde. 


Der Menſch hat drei Freunde, Kinder und ſonſtige 
Verwandte, das Vermögen und die guten Handlungen, die 
er verübt hat. Wenn er nun dem Tode nahe iſt, ruft er 
den erſten Freund und bittet um Hilfe. Dieſer ſpricht: Ich 
kann nicht helfen, du weißt ja wie es in der Bibel heißt: 
„Der Bruder kann den Bruder nicht erlöſen“; er fleht den 
zweiten Freund um Rettung an, dieſer antwortet: Du kenuſt 
ja die Schriftſtelle, „Vermögen nützt nichts am Tage des 
Grimmes“. Endlich ruft er die guten Handlungen zu ſeinem 
Beiſtande. Dieſe jagen ihm: Wenn du zum Gottesgerichte 
kommſt, wirst du uns ſchon dort finden, und wir werden 
auch für dich ſprechen; ſo heißt es ja: „Deine Gerechtigkeit 
wird vor dir einherſchreiten, wenn die Herrlichkeit Gottes 
dich aufnimmt“. 


22. Ormuzd und Ahriman. 


Ein Magier ſagte einſt zu dem gelehrten Amemar: 
Die obere Hälfte deiner Perſon iſt von Ormuzd, die untere 
Hälfte von Ahriman. Dann wundert es mich, entgegnete der 
Gelehrte, daß Ormuzd dem Ahriman geſtattet, einen Waſſer— 
canal durch ſein Gebiet zu ziehen. 
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23. Die Beiden Schiffe. 


Zwei Schiffe ſtehen im Hafen; das eine iſt eben von 
einer weiten Reiſe zurückgekehrt, das andere will für eine 
weite Reiſe unter Segel gehen. Am Ufer ſteht eine Menſchen— 
menge; Jubelgeſchrei und Segenswünſche begleiten das 
abſegelnde Schiff. Das angekommene wird von niemanden 
beachtet. Da ruft ein Mann der Menge zu: Das ange— 
kommene Schiff verdient wohl eher euere Theilnahme, es 
iſt glücklich im Hafen eingelaufen. Was weiß man von 
dem abſegelnden? — Wer kennt ſein Schickſal? Wer weiß, 
ob es den Stürmen, die ihm bevorſtehen, wird Widerſtand 
leiſten können? — Sagt nicht der weiſe Koheleth mit Recht: 
„Beſſer iſt der Tag des Todes, als der Tag der Geburt.“ 


24. Der Lebensbalſam. 


Wer kauft Lebensbalſam? — Wer kauft Lebensbal— 
ſam? rief ein Mann in den Straßen von Sipporis aus. 
Alles lief herbei, um von dieſem köſtlichen Mittel zu kaufen. 
Rabbi Janai, der den Nuf hörte, ließ den Krämer zu ſich 
kommen, um ihm das Mittel abzukaufen. Für dich und 
deinesgleichen iſt das Mittel überflüßig, ſprach der Mann. 
Als der Rabbi jedoch auf ſeinem Verlangen beſtand, zog der 
Krämer aus ſeinem Bündel das Buch der Pſalmen her— 
vor und las daraus folgende Stelle: „Wer iſt der Mann, 
der das Leben wünſcht?“ — Halte fern deine Zunge vom 
Böſen, deine Lippen vom trügeriſchen Worte. 


25. Die Lebensalter. 


Rabbi Joſua ben Levi hat folgendes Gleichniß über 
die Lebensſtufen des Menſchen. Mit zwei bis drei Jahren 
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iſt der Menſch ein Schwein, was er nur erwiſcht, nimmt 
er in den Mund; mit 10 Jahren ſpringt er muthwillig 
herum wie ein Bock; mit 20 Jahren gleicht er in ſeiner 
Geckenhaftigkeit und Lüſternheit dem Pferde, er putzt ſich 
gerne heraus, wird gefallſüchtig und kann das Heiraten 
nicht erwarten. Als verheirateter Mann iſt er ein Eſel, 
der nur Laſten zu tragen verſteht; die Luſt zum Studium 
kömmt ihm ganz abhanden. Als Familienvater führt er 
ein wahres Hundeleben, die Nahrungsſorgen quälen ihn 
unabläſſig und gönnen ihm keine ruhige Stunde, dabei 
leidet auch ſein Charakter, er nimmt es mit der Beobach— 
tung der göttlichen Gebote nicht ſo genau. Im Alter wird 
er ein Affe, er macht Alles nach, was er von andern ſieht. 


26. Der einzelne Menſch. 


Warum iſt der Menſch als einzelnes Individuum und 
nicht wie die Thiere gruppenweiſe und nach Gattungen ge— 
ſchaffen worden? — Daraus folgt die Lehre: Wer ein ein— 
ziges Menſchenleben zerſtört, hat gleichſam die ganze Welt 
zerſtört, und wer einen einzelnen Menſchen rettet, hat gleich— 
ſam die ganze Welt gerettet. 


27. Die Lebensſtufen. 


Mit 5 Jahren beginnt das Kind die Bibel zu ler— 
nen, mit 10 Jahren fängt der Unterricht in der Miſchna 
an, zu 13 Jahren tritt die religiöſe Großjährigkeit ein und 
der Knabe iſt zur Beobachtung der religiöſen Vorſchriften 
verpflichtet Mit 15 Jahren beginnt der Unterricht in der 
Gemara, zu 18 Jahren ſoll der junge Mann den Bund 
der Ehe eingehen, zu 20 Jahren ſoll er ſeiner bürgerlichen 
Berufsthätigkeit nachgehen. 30 Jahre iſt das Alter der 


1 


Manneskraft, 40 Jahre das Alter der Weisheit, 50 Jahre 
iſt das Alter der vollendeten Erfahrung, die ihn fähig 
macht, ſeinen Nebenmenſchen als Rathgeber zu dienen. Mit 
60 Jahren iſt der Menſch ſchon alt, mit 70 Jahren iſt er 
ein Greis; ein Alter von SO Jahren zeigt ſchon von einer 
ungewöhnlichen Lebenskraft, mit 90 Jahren geht der Menſch 
ganz eingebückt und iſt unbeholfen, wie ein kleines Kind. 
Wird er gar 100 Jahre alt, jo iſt er ſchon als todt zu 
betrachten, er gehört nicht mehr dieſer Welt an. 


28. Kommen und Gehen. 


„Geſegnet ſeieſt du bei deinem Kommen, geſegnet ſeieſt 
du bei deinem Weggehen.“ Dein Scheiden aus der Welt 
gleiche deinem Kommen in die Welt. Wie du in die Welt 
unſchuldig, ohne Sünde eintrittſt, ſo ſollſt du auch ſchuld— 
los aus der Welt ſcheiden. 


29. Der Segen des Blinden. 


Einſt reiſte Rabbi Juda Hanaßi mit ſeinem Schüler 
und Hausfreunde Chia durch einen Ort, in welchem ein 
blinder Gelehrter wohnte, und er gab die Abſicht kund, ihn 
zu beſuchen. Chia wollte ihm davon abrathen, indem er 
dieſen Beſuch unter der Würde des Rabbi hielt; doch dieſer 
gab ſein Vorhaben nicht auf. Der Blinde freute ſich dieſer 
Auszeichnung und ſprach beim Abſchiede zum Rabbi: Du 
haſt den geehrt, der geſehen wird und nicht ſieht, möge 
dich jenes höchſte Weſen dafür lohnen, das da ſieht und 
nicht geſehen wird. — Hätte ich dir gefolgt, ſprach Juda 
beim Weggehen zu ſeinem Begleiter, ſo wäre ich um dieſen 
ſchönen Segen gekommen. 
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30. Erſatz. 


Ein Atheiſt ſagte einſt zu Rabbi Gamaliel: Euer Gott 
iſt ein Dieb, er hat dem Adam im Schlafe eine Rippe ge— 
ſtohlen. Die Tochter des Rabbi, welche zugegen war, ſprach 
zu ihrem Vater: Erlaube, daß ich auf dieſen Vorwurf 
antworte; gegen den Atheiſten gewendet, fuhr ſie nun fort: 
Geſtern Nachts ſind Diebe bei uns eingebrochen, haben 
einen ſilbernen Pokal geſtohlen, dafür aber einen goldenen 
zurückgelaſſen. — Solche Diebe wünſchte ich mir jede Nacht, 
verſetzte der Angeredete. — Derſelbe Fall war es ja auch mit 
Adam, ſchloß die kluge Tochter. Gott hat dem erſten Menſchen 
eine Rippe genommen, ihm aber dafür eine treue Lebens— 
gefährtin gegeben. 


31. Die Schöpfung des Weißes. 


Gott wollte Eva nicht aus dem Kopfe Adam's er— 
ſchaffen, damit ſie nicht den Kopf zu hoch trage, nicht aus 
dem Auge, damit ſie nicht auf Alles ſchaue, nicht aus dem 
Ohre, damit ſie nicht auf Alles lauſche, nicht aus dem 
Munde, damit ſie nicht zu viel ſchwätze, nicht aus dem 
Herzen, damit ſie nicht neidiſch werde, nicht aus der Hand, 
damit ſie nicht nach Allem greife, nicht aus dem Fuße, da— 
mit ſie nicht eine Ausläuferin werde. Gott ſchuf das Weib 
aus der beſcheidenen, verborgenen Rippe. Allein alle Vor— 
ſicht hat nichts genützt; alle Fehler, welche der Schöpfer 
vermeiden wollte, ſie finden ſich bei dem Weibe. 


32. Vortbeilbafter Tauſch. 


Rabbi Jochanan ging in Begleitung eines jüngeren 
Gelehrten von Tiberias nach Sipporis. Auf dem Wege 
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kamen ſie vor einem Felde vorbei. Dieſes Feld, ſprach 
Jochanan, war früher mein Eigenthum; ich habe es ver— 
kauft, um von dem Erlöſe leben und ungeſtört dem Stu— 
dium der Torah obliegen zu können. Beim Weitergehen 
kamen ſie auch an einem Oelberge und Weinberge vor— 
bei, und von beiden Grundſtücken erklärte Jochanan, daß 
ſie früher in ſeinem Beſitze waren und er ſelbe zu dem gleichen 
Zwecke wie das Feld veräußert habe. Der junge Gelehrte 
war von dieſen Mittheilungen bis zu Thränen gerührt. 
Warum weinſt du? fragte der Alte. — Weil du für dein 
Alter gar nichts gelaſſen haſt, erwiderte jener wehmüthig. 
— Mein Sohn! verſetzte Jochanan, dir ſcheint es wirklich 
ein ſchlechter Tauſch, daß ich hingegeben habe Dinge, deren 
Schöpfung in einigen Tagen vollendet war, und dafür er— 
warb die Torah, welche in 40 Tagen gegeben wurde? 


33. Edle Kache. 


Rabbi Méir war von böſen Nachbarn umgeben, die 
ihn derart quälten, daß er zu Gott auf deren Tod betete; 
ſeine gelehrte Gattin Beruria verwies ihm dieſes Benehmen 
mit folgenden Worten: Nicht die Sünder, ſondern die Sün 
den ſollen von der Erde vertilgt werden. Bete lieber zu 
Gott, daß jene Ruchloſen ſich beſſern mögen. 


34. Die harten Dinge. 


Zehn harte Dinge hat die Welt. Hart iſt der Berg, 
das Eiſen höhlt ihn; hart iſt das Eiſen, das Feuer ſchmilzt 
es; hart iſt das Feuer, das Waſſer löſcht es; hart iſt das 
Waſſer, die Wolke trägt es; hart iſt die Wolke, die Luft 
zerſtreut ſie; hart iſt die Luft, der Menſch erträgt ſie; 
hart iſt der Menſch, die Sorge beugt ihn; hart iſt die Sorge, 
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der Wein verſcheucht ſie; hart iſt der Wein, der Schlaf be- 
ſiegt ihn. Härter als alle Dinge iſt der Tod, und dennoch 
behauptet König Salomo: „Wohlthätigkeit errettet vom Tode.“ 


35. Der gut angelegte Vorrath. 


Munabez, König von Adiabene, war ein großer Wohl— 
thäter. In einem Theuerungsjahre hatte er alle Getreide— 
vorräthe, die ſeine Ahnen und er ſelbſt aufgehäuft hatten, 
zum Verbrauche für das Volk hergegeben. Seine Familie’ 
machte ihm deßhalb bittere Vorwürfe. Deine Väter, hieß 
es, ſuchten immer die vorhandenen Vorräthe zu vermehren; 
dir genügt nicht, dasjenige, was du ſelbſt geſammelt haſt 
preiszugeben, du verſchleuderſt auch Alles von den Vätern 
Erſparte. — Meine Väter, verſetzte Munabez, ſammelten 
für die Erde, ich ſammle für den Himmel; meine Väter 
ſammelten an einem Orte, wo Zerſtörung leicht möglich 
iſt, ich hingegen an jenem Orte, der gegen jeden möglichen 
Angriff ſichergeſtellt iſt; meine Väter ſammelten etwas, 
das keine Zinſen trägt, ich hingegen etwas, das ſehr frucht— 
bringend iſt; meine Väter ſammelten Schätze, ich ſammle 
Menſchen; meine Väter ſammelten für andere, ich ſammle 
für mich; meine Väter ſammelten für dieſe Welt, ich ſammle 
für das künftige Leben. 


36. Der Naſir. 


Der Hoheprieſter Simon, der Gerechte genannt, aß nie 
von einem Opfer, welches der Naſir bei einer Verunreini— 
gung brachte. Einſt kam ein Jüngling vom Süden Palä— 
ſtina's, um das Naſirgelübde abzulegen. Er hatte ſchöne 
Augen, friſche Geſichtszüge und einen in Locken herabwal— 
lenden, reichen Haarwuchs, den er nun nach geſetzlicher 
Vorſchrift abſchneiden mußte. — Mein Sohn, fragte Simon, 
wie konnte es dir nur einfallen, dein ſchönes Haar zu zer— 
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ſtören? — Ich hütete zu Haufe, erwiderte der Jüngling, 
die Schafe meines Vaters, da ſchöpfte ich Waſſer aus einer 
Quelle, und ſah meine ſchöne Geſtalt im Waſſerſpiegel. 
Die Eitelkeit umnebelte meinen Geiſt, ich war nahe daran, 
eine Beute der Leidenſchaft zu werden, ich aber ermannte 
mich und ſprach zu mir ſelber: Sünder! du biſt ſtolz in 
einer Welt, die nicht dir gehört, auf eine Hülle, die einſt 
den Würmern zur Nahrung dient? Bei Gott! ich will 
mich dieſes Haarſchmuckes zu Ehren meines Schöpfers ent— 
ledigen. — Der Hoheprieſter küßte ihn und ſprach: Möch— 
ten alle in Iſrael, die das Naſirgelübde ablegen, dir gleichen. 


37. Der Umfang der Macht. 


Wenn alle Meere mit Tinte gefüllt wären, und alle 
Teiche hätten nur Schilf von Schreibrohr, und die Him— 
melsdecke wäre Pergament und alle Menſchen wären 
Schreiber vom Fache; es könnte doch der Umfang der 
Macht nicht beſchrieben werden. 


38. Wiſſen und Handeln. 


Wer mehr Wiſſen hat, als gute Handlungen, gleich 
einem Baume mit vielen Zweigen und wenig Wurzeln; der 
S . 1 1 Fi 0 Mor ay * * > 
Sturm kann ihn leicht wegführen. Wer aber mehr gute 
Handlungen hat als Kenntniſſe, gleicht einem Baume mit 
vielen Wurzeln und wenig Zweigen, alle Stürme der Welt 
können ihn nicht ſeiner Stätte entreißen. 


39. Kernen und Lehren. 


Wer in der Jugend lernt, gleicht der Tinte auf neue m 
Pergamente, wer erſt im Alter lernt, gleicht der Tinte auf 
abgeſchoſſenem Pergamente. Wer von jungen Lehrern lernt, 
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gleicht dem, der unreife Trauben ißt und Wein trinkt, wie 
er von der Kelter wegkömmt; wer von alten Lehrern lernt, 
gleicht dem, der reife Trauben ißt und alten Wein trinkt. 


40. Die Studioſen. 


Es gibt 4 Arten von Studioſen, man kann ſie be— 
zeichnen: Schwamm, Trichter, Seiher, Schwinge. Der 
Schwamm ſaugt Alles ein. Beim Trichter geht Alles auf 
der einen Seite hinein, auf der anderen heraus. Der 
Seiher läßt den Wein durchlaufen und behält den Treber, 
die Schwinge wirft die Kleie aus und behält das Mehl. 


41. Die Welt. 


Die Welt gleich den beiden Eimern am Brunnenrade, 
wenn ſie in Bewegung ſind; der volle wird geleert, der leere 
wird gefüllt. 


42. Unfruchtbares Willen. 


Wer Kenntniſſe erworben hat und ſie nicht andern 
lehrt, gleicht der Myrthe, die in der Wüſte wächſt; es hat 
niemand einen Genuß von ihr. 


43. Reformen. 


Rabbi Juda Hanaßi hatte etwas erlaubt, was früher 
allgemein und irrthümlich als religiös verboten betrachtet 
wurde. Da ſammelten ſich alle Verwandten um ihn und 
machten ihm darob bittere Vorwürfe. Was deine Väter 
und deiner Väter Väter als verboten erklärten, wagſt du 
zu erlauben? — riefen ſie. — Er aber beruhigte ſie und 
berief ſich auf folgende Bibelſtelle: Chiskiahu zerbrach 
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die kupferne Schlange, welche Moſes in der Wüſte an— 
fertigen ließ, weil ſie die Iſraeliten abgöttiſch verehrten. 
Iſt es möglich, rief er, ſeine Vorgänger Aßa und Jeho— 
ſchafat haben doch alle Götzenbilder zerſtört und ließen fie 
beſtehen, wie konnte Chiskiahu ſie zerſtören? — Allein 
die Väter haben den Gegenſtand nicht beachtet und ſeiner 
Wirkſamkeit iſt die Maßregel übrig geblieben; ſo blieb es 
auch mir vorbehalten, die Verbeſſerung eines alten Irr— 
thums zur Geltung zu bringen. — Daraus folgt, daß man 
einen Gelehrten, der in Religionsſachen eine neue Behaup— 
tung aufſtellt, nicht abweiſen oder verdammen dürfe. 


44. Die Hüter der Stadt. 


Zwei gelehrte Männer reiſten im Auftrage des Rabbi 
Juda Hanaßi durch das Land, um ſich von dem Zuſtande 
des Unterrichtsweſens in den einzelnen Orten zu über— 
zeugen. Sie kamen in einen Ort, wo ſie die Hüter der 
Stadt zu ſehen verlangten. Man führte ihnen die Nacht— 
wächter vor. — Das ſind nicht die Hüter der Stadt, die könnte 
man eher die Zerſtörer der Stadt nennen. Die Hüter der 
Stadt ſind jene, welche lehren und lernen. — Die Lehrer 
und die Schüler. 


45. Recht und Billigkeit. 


Raba bar Chana hatte Träger gemiethet, die ihm ein 
Faß Wein bringen ſollten, ſie zerbrachen während des 
Tragens das Faß und der Wein floß aus. Raba nahm 
den Trägern als Schadenerſatz ihre Mäntel weg. Der 
Streit gelangte vor den Richter Aba. Dieſer ſprach zu dem 
befreundeten Gelehrten: Gib' ihnen die Mäntel zurück. — 
Iſt das ſo Rechtens? fragte Raba? — Ja! verſetzte der 
Richter, denn es heißt in der Bibel: „Du ſollſt gehen den 
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Weg der Guten.“ — Die Träger waren aber von dem 
Urtheile auch nicht ganz befriedigt, ſie weinten und klag— 
ten: Wir ſind arme Leute, jetzt haben wir den ganzen Tag 
gearbeitet und haben nichts zu eſſen. — Gib' ihnen ihren 
Trägerlohn! fuhr der Richter fort. — Auch dieſes Urtheil 
iſt geſetzlich? — fragte Raba. — Allerdings! ſchloß der 
Richter, denn es heißt in in der angeführten Schriftſtelle 
weiter: „Schlage ein den Weg der Gerechten.“ 


46. Die Augen im Kopfe. 


„Der Weiſe hat ſeine Augen im Kopfe.“ — Der 
Thor weiß nur, was zu ſeinen Füßen liegt. Beim Beginne 
der Sache, weiß der Weiſe ſchon, wie ſie ausgehen wird. 


47. Das Kad des Schickſals. 


Das Schickſal iſt in ſteter Bewegung, es dreht ſich 
wie ein Rad ununterbrochen auf der Erde herum; heute 
trifft es den, morgen den andern. Rabbi Chia ſprach zu 
ſeiner Frau: Wenn du bemerkſt, daß ein Armer ſich der 
Thüre deines Hauſes nähert, ſo eile ihm entgegen und 
reiche ihm ſchnell ein Almoſen, damit man auch einſt 
deinen Kindern die milde Gabe verabfolge? — Wie! rief 
die Gattin entrüſtet, eine ſolche Zukunft prophezeiſt du 
unſern Kindern? — Man muß darauf gefaßt ſein, ent— 
gegnete der Rabbi, das Rad dreht ſich in der Welt. 


48. Gefäß und Inhalt. 


Rabbi Joſua ben Chananja war von häßlicher Geſtalt, 
doch ſein Geiſt, ſein Witz, ſein feiner Umgang, ließen dieſe 
äußern Gebrechen bei Allen, die ihn näher kannten, ver— 
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geſſen. Einſt neckte ihn die Tochter des römiſchen Kaiſers, 
der ſein geiſtreiches Geſpräch viel Vergnügen machte, wegen 
ſeiner Häßlichkeit. Wie kann, ſprach ſie, in einem häßlichen 
Gefäße die Weisheit glänzen? — Sage mir, entgegnete 
Joſua, in welchen Gefäßen verwahrt dein Vater ſeine beſten 
Weine, in irdenen, ſilbernen oder goldenen? — In irde— 
nen Krügen! verſetzte die Prinzeſſin. Siehſt du, fuhr der 
Rabbi fort, das ſchlechteſte Gefäß kann den köſtlichſten In— 
halt bergen. So lehren auch unſere Weiſen: Sieh' nicht 
auf den Krug, ſondern auf das, was darin iſt. 


49. Das gute und das ſchlechte Gericht. 


Rabbi Simon ben Gamaliel ſagte einſt zu ſeinem 
Diener: Kaufe mir heute auf dem Markte für die Mahlzeit 
ein gutes Gericht. Der Diener kaufte eine Rindszunge. Ein 
anderes Mal verlangte der Herr ein ſchlechtes Gericht; 
der Diener brachte wieder eine Zunge. — Wie ſoll ich das 
verſtehen? bemerkte der Herr. — Es iſt doch nicht anders, 
verſetzte der kluge Diener, iſt die Zunge gut, ſo gibt's nichts 
Beſſeres, iſt ſie aber ſchlecht, ſo gibt es auch nichts 
Schlechteres. 


50. Der zweideufige Segen. 


Simon ben Jochai ſchickte ſeinen Sohn zu zwei be— 
rühmten Gelehrten, die ſich auf ihrer Durchreiſe in ſeiner 
Stadt befanden, damit ſie ihm den Segen ertheilen. Dieſe 
ſegneten ihn wie folgt: Du ſollſt ausſäen und nicht ernten; 
was du in's Haus gebracht haſt, ſoll nicht wieder aus dem 
Hauſe kommen; was du aus dem Hauſe geſchafft haſt, ſoll 
nicht wieder in's Haus kommen. Dein Haus werde zerſtört 
und du ſollſt in der Herberge wohnen, dein Tiſch werde 
zerſtört und du ſollſt das neue Jahr nicht ſehen. — Voll 
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Entrüſtung und Aufregung kam der Sohn zu feinem Vater 
und berichtete ihm die ſchrecklichen Flüche, welche die bei— 
den Gelehrten gegen ihn ausſtießen, anſtatt ihn zu ſegnen. 
— Mein Sohn! ſprach der Vater, ſie haben dich in der 
That geſegnet, nur find ihre Worte räthſelhaft gefaßt und 
müſſen gehörig gedeutet werden. — „Du ſollſt aus ſäen und 
nicht zur Ernte die Aehren abſchneiden“ bedeutet: Du ſollſt 
Kinder bekommen und ſie nicht begraben. — „Du ſollſt 
hinein bringen und nicht wegſchaffen“ bedeutet: Du ſollſt 
Schwiegertöchter in's Haus bekommen, die nicht wieder als 
Witwen in's väterliche Haus zurückkehren müſſen. — „Du 
ſollſt fortſchaffen und nicht heimbringen“ hat die gleiche 
Bedeutung: Deine verheirateten Töchter ſollen nicht als 
Witwen zurück kommen. — „Dein Haus werde zerſtört 
und du ſollſt in der Herberge wohnen“ — bedeutet: Du 
ſollſt lange leben, denn das Grab iſt unſer eigentliches 
Haus, das Leben hinieden iſt eine bloße Herberge. — 
„Dein Tiſch ſoll zerſtört werden“ bedeutet: Du ſollſt 
Kinder bekommen, denn dieſe ſtören in den erſten Lebens— 
jahren Ordnung und Ruhe bei Tiſche. — „Du ſollſt das 
neue Jahr nicht ſehen“ bedeutet: „Deine Frau ſoll am 
Leben bleiben, damit du nicht zu einer anderen Ehe ſchrei— 
ten müſſeſt. 


51. Höflichkeit. 


Eine Frau wünſcht von ihrer Nachbarin eine Gefäl— 
ligkeit, ſie geht in deren Wohnung, findet zwar die Thüre 
offen, klopft aber doch an, bevor ſie eintritt. Beim Ein— 
tritte grüßt ſie freundlich mit den Worten: Friede mit dir 
Nachbarin! — Wie geht es dir? — Was macht dein 
Mann? Wie befinden ſich deine Kinder? — Das ſind 
ihre erſten Fragen. — Recht wohl! antwortet die Andere. 
Kann man wohl die Thüre zumachen? fragt ſie weiter. 
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— Allerdings, verſetzt die Nachbarin, nimm' doch Platz. 
Was iſt dein Begehren? — Könnteſt du mir wohl dieſen 
Gegenſtand leihen, wenn du ihn haſt? fragt die Frau 
weiter. — Mit Vergnügen! lautet die Antwort. — Eine 
andere Frau braucht ebenfalls etwas von ihrer Nachbarin. 
deren Thüre iſt geſchloſſen, ſie reißt ſolche heftig auf — 
und ohne zu grüßen, ruft fie: Köunnteſt du mir wohl mit 
dem oder jenen Gegenſtand dienen? — Nein, ſchallt es ihr 
entgegen. 


52. Wahrheit im Herzen. 


Dem bibliſchen Satze: „Wer Wahrheit im Herzen 
ſpricht“ wird im Talmud die Deutung gegeben, daß der 
Menſch das erfüllen müſſe, was er in Gedanken beſchloſſen 
hat, wenn er es auch nicht in Worten ausſprach. Folgende 
Erzählung wird als Beiſpiel angeführt. Rabbi Safro war 
eben im Gebete begriffen, als ihm von einem Käufer eine 
Summe für eine Waare angeboten wurde. Der fromme 
Mann ließ ſich in ſeiner Andacht nicht ſtören und gab keine 
Antwort. Der Käufer, nach dem Verkaufsobjecte gierig und 
das Schweigen Safro's als Unzufriedenheit über den ge— 
ringen Anbot deutend, bot ſogleich die doppelte Summe. 
Mittlerweile war das Gebet zu Ende und Safro übergab 
dem Manne den Gegenſtand als verkauft, nahm jedoch 
bloß den erſten Anbot als Kaufpreis, weil er in Gedanken 
damit zufrieden war und bloß des Gebetes wegen keine 
Antwort gab. 


53. Die Weisheit. 


Eine Matrone fragte den Rabbi Joſua ben Chalafta: 
Es heißt im Buche Daniel: „Gott gibt Weisheit den 
Weiſen“ — es ſollte ja richtiger heißen „den Thoren“? 
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— Da antwortete der Rabbi: Wem leihſt du lieber Geld, 
einem reichen oder einem armen Manne? 


54. Wohlwollen und Wohlthätigkeit. 


Wohlwollen iſt mehr wert, als Wohlthätigkeit, dieſe 
kann man nur mit ſeinem Vermögen üben, jenes mit dem 
Vermögen und dem Körper; dieſe kann nur an Armen 
ausgeübt werden, jenes an Armen wie an Reichen; dieſes 
kann nur Lebenden, jenes aber Lebenden und Todten zu 
Theil werden. 


55. Die Familie des Verdrechers. 


„Ich werde meinen Zorn wenden, gegen dieſen Mann 
und ſeine Familie.“ — Wenn der Mann geſündigt hat, 
welche Sünde hat damit ſeine Familie begangen? Iſt in 
einer Familie ein Zöllner, ſo beſteht die ganze Familie 
aus Zöllnern; iſt in einer Fomilie ein Räuber, ſo ſind alle 
Mitglieder der Familie Räuber; denn ſie unterſtützen oder 
wenigſtens entſchuldigen den Verbrecher. 


56. Die Zunge. 


„Was kann man dir noch thun, du trügeriſche Zunge?“ 
— Gott ſprach zur Zunge: Alle Glieder des Menſchen ſind 
aufgerichtet, du biſt liegend, alle Glieder des Menſchen 
ſind auswärts, du biſt inwendig; dazu habe ich dich mit 
zwei Mauern umſchloſſen, mit einer aus Fleiſch und mit 
einer beinernen. — Was könnte man dir noch machen? 


57. Lüge und Wahrheit. 


Das Wort, welches im Hebräiſchen „Lüge“ heißt, Po 
— beſteht aus drei Buchſtaben, die im Alphabete auf 


einander folgen. Die drei Buchſtaben des Wortes „Wahr— 
heit“ Des hingegen find im Alphabete möglichſt weit 
von einander entfernt. Die Lüge hat viele Genoſſen, die 
beiſammen ſtehen und zuſammen halten; die Wahrheit ſteht 
vereinzelnt und ihre Anhänger ſind auf ſich ſelbſt angewieſen. 


58. Der Gelehrte und der Ignorant. 


In den Augen des Unwiſſenden erſcheint der Gelehrte 
wie ein goldenes Geräth, hat er nur einmal mit ihm ge— 
ſprochen, dann ſinkt die Achtung und er wird von ihm, 
wie ein filbernes Geräth geſchätzt. — Hat er nun gar von 
dem Ignoranten eine Gabe erhalten, dann wird er von 
dieſem wie ein irdenes Gefäß betrachtet; iſt ein ſolches 
einmal gebrochen, ſo wird es als ganz unbrauchbar weg— 
geworfen. 


59. Vorliebe. 


Drei Perſonen haben eine Vorliebe. Der Einwohner 
für ſeinen Wohnort, der Mann für ſeine Frau, der Käu— 
fer für die gekaufte Waare. — Zu drei Dingen kehrt der 
Menſch immer wieder zurück, und wenn ſie die Linke ver— 
ſtoßen hat, nimmt ſie die Rechte wieder auf: zu ſeiner 
Leidenſchaft, zu ſeinem Kinde und zu ſeinem Weibe. 


60. Uater und Mutter. 


In den zehn Geboten heißt es: „Ehre deinen Vater 
und deine Mutter“ — im Buche Leviticus lautet das Gebot 
dagegen: „Jeder ſoll Mutter und Vater fürchten.“ Dieſe ver— 
ſchiedene Rangordnung der Eltern in beiden Bibelſtellen 
wird wie folgt gedeutet: Gott wußte, daß das Kind die 
Mutter mehr ehrt und den Vater mehr fürchtet. Um nun 
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den beiden Eltern das Recht auf die kindliche Pflicht zu 
wahren, wurde bei dem Gebote der Ehre der Vater, bei 
dem der Furcht die Mutter zuerſt genannt. 


61. Die zehn Maße. 


10 Maße Weisheit erhielt die Welt, 9 davon fielen auf 
Paläſtina. 10 Maße Schönheit wurden der Welt zu Theil, 
9 davon bekam Jeruſalem; von 10 Maßen Reichthum wurden 
die alten Römer mit 9 bedacht; dagegen nahm ſich Babylon 
9 von den 10 Maßen Armuth, mit denen die Welt heim— 
geſucht wird. Von 10 Maßen Stolz eignet ſich das alte 
Perſien 9 an, dafür die Neuperſer den gleichen Antheil 
von den 10 Maßen der Tapferkeit. Von den 10 Maßen 
Ungeziefer, mit denen die Welt geplagt iſt, wurde Medien 
mit 9 Theilen bedacht. Egypten hat 9 von den 10 Maßen 
Zauberei für ſich in Anſpruch genommen. Die Schweine 
haben 9 von den 10 Maßen Ausſatz, welcher die Welt 
verpeſtet genommen. — Den gleichen Antheil bei der 
gleichen Quantität der Gaben, mit denen die Welt beſchenkt 
wurde, erhielten Arabien an Ausſchweifung, Aethiopien 
an Trunkenheit, die Weiber an Geſchwätzigkeit und die 
Knechte an Schläfrigkeit. 


62. Der Schmarotzer. 


Die Chutäer verſtehen es, die Gaſtfreundſchaft guter 
Menſchen auszubeuten. Da kommt einer zu einer Haus— 
frau und bittet ſie um eine Zwiebel, die ihm ohne weiters 
gegeben wird. Nun, meint er, man kann doch nicht Zwie— 
bel ohne Brod eſſen. Er erhält auch Brod. — Zum Eſſen 
fährt er fort, gehört auch ein guter Trunk. Auch dieſen 
erlangt er, und ſo hält er eine vollſtändige Mahlzeit. 
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63. Die beiden Pächter. 


Ein kluger Pächter merkt, daß es mit ſeinem Geſchäfte 
nicht am beſten ſteht, und möchte ſich gerne durch ein Dar— 
lehen vom Grundherrn aufhelfen. Das iſt nicht leicht, denn 
der Grundherr muß ja alles Zutrauen verlieren, wenn das 
Pachtgut ſo wenig abwirft, doch ein kluger Pächter weiß 
ſich zu helfen. Schön friſirt und gekleidet, den Stock in 
der Hand, die Ringe an den Fingern, ſo tritt er mit hei— 
terer Miene bei dem Grundherrn ein. Dieſer empfängt ihn 
freundlich und ſpricht: Willkommen, guter Pächter! wie 
geht's? — Sehr gut! lautet die frohe Antwort. — Wie 
ſteht es mit den Feldern? fragt er weiter. — Vorzüglich, 
du wirſt dich, ſo Gott will, der reichen Ernte freuen. — 
Wie ſteht es mit den Ochſen? Du wirſt ſtaunen über ihre 
Fettigkeit. — Und die Ziegen? — Die haben prächtige Jungen 
geworfen. — Endlich fragt der Grundherr: Was führt 
dich eigentlich zu mir? — Könnteſt du mir wohl 10 
Denare geben, wenn du ſie haſt? fragt der Pächter mit 
feſter Stimme. — Auch 20, wenn du willſt, ſpricht der 
Grundherr. Hier iſt das Geld. — Der dumme Pächter 
in gleicher Lage findet keine Hilfe. — Mit zerrauften 
Haaren, mit beſchmutzten Kleidern und in trübſeliger Stim— 
mung begibt er ſich zu dem Grundherrn. Dieſer fragt: 
wie ſteht es mit den Feldern? — Schlecht, antwortet der 
Pächter, es iſt traurig; ich wäre zufrieden, wenn ſie ſo 
viel tragen würden, als die Koſten der Bearbeitung betragen. 
— Wie iſt das Rindvieh? fragt der Grundherr weiter. Es 


iſt ganz abgemagert! — Was willſt du eigentlich? fragt 
zuletzt der ungeduldige Grundherr. Kaunſt du mir 10 
Denare geben? lautet die Gegenfrage. — Nein! ſchließt 


der Grundherr, du mußt dich mit dem behelfen, was 
du haſt. 


— 142 — 


64. Der Hehler und der Stehler. 


Ein Herrſcher ließ in ſeinem Lande die Hehler hin— 
richten, die Diebe aber frei ausgehen. Das Volk murrte 
über dieſe ſchlechte Handhabung des Rechts. Der Herrſcher 
ließ zu ſeiner Rechtfertigung eine Volksverſammlung be— 
rufen. Es wurde dabei die Veranſtaltung getroffen, daß 
auf einem freien Platze viele Speiſen lagen, und eine 
Menge von Wieſeln über die Speiſen losgelaſſen wurde; 
jedoch wurden früher alle Schlupflöcher der diebiſchen 
Thiere ſorgfältig verſtopft. Die Wieſel ſchleppten richtig 
die Speiſen fort und trugen ſie zu ihren Schlupflöchern; 
da fie aber ſolche verſtopft fanden, trugen ſie die Speiſen 
auf ihren früheren Platz zurück. Nun hatte das Volk den 
deutlichen Beweis, daß der Hehler es eigentlich iſt, der 
den Diebſtahl verübt. 


65. Der Geiz der Keichen. 


Der gelehrte Rabbi Simon ben Jochai beſuchte einſt 
einen reichen Freund in Tyrus. Er bemerkte, daß im 
Hauſe mit einer an Geiz ſtreifenden Sparſamkeit gewirt— 
ſchaftet wurde. Wenn der Diener auf den Markt ging, 
um Lebensmittel einzukaufen, wurde ihm ſtrenge aufge— 
tragen, die ſchlechteſte Sorte wegen der Billigkeit zu wählen. 
Bei der Mahlzeit, die der Wirt zu Ehren ſeines Gaſtes 
gab, entwickelte er jedoch einen ſolchen Reichthum und 
ſolchen Luxus, daß der Rabbi nicht umhin konnte ſein 
Erſtaunen darüber auszudrücken, wie ein ſo reicher Mann 
in ſeiner Hauswirthſchaft ſo geizig ſein kann? — Euch 
Rabbinen, verſetzte der Gefragte, verſchafft euer Wiſſen 
Anſehen in der Welt; wir aber werden nur wegen unſeres 
Geldes geachtet; wir müſſen auf unſer Geld ſehen, haben 
wir einmal kein Geld, ſo wird uns Niemand achten. 
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66. Der Derluſtträger. 


Warum ſucht der Mann das Weib auf bei der Hei 
ratsbewerbung und nicht das Weib den Mann? — 
Wenn Jemand einen Gegenſtand verliert, ſo muß natürlich 
der Verluſtträger den verlornen Gegenſtand aufſuchen. — 
Der Mann hat ſeine Rippe verloren, ſo muß er auch das 
Verlorne wieder aufſuchen. 


67. Der Wucherer. 


Wie dumm iſt doch der Wucherer! — Wenn Jemand 
von ſeinem Nebenmenſchen „Böſewicht“ geſchimpft wird, 
ſo verfolgt er den Beleidiger bis auf's Blut — und dieſer 
Wucherer läßt es ſich ſchriftlich geben vor Notar und 
Zeugen, und beſtätigt es mit ſeiner eigenen Unterſchrift, 
daß er keinen Antheil habe an dem Gotte Iſraels. 


68. Der Lohn des Arbeiters. 


„An demſelben Tage gib' dem Taglöhner ſeinen Lohn, 
laß' darüber nicht die Sonne untergehen, denn er iſt arm 
und ſeine Seele ſchmachtet darnach.“ Dieſe letzten 
Worte laſſen auch ſprachlich die Deutung zu: Wegen des 
Lohnes trägt er ſein Leben auf der Hand. So faßt es 
auch der Talmud auf: Wofür ſteigt er auf den höchſten 
Baum? Wofür ſchwebt er faſt in freier Luft auf dem 
hohen Thurme? — Er ſetzt ſein Leben in Gefahr, um 
ſich nur zu ernähren. 


69. Beſtechung. 


„Beſtechung macht blind.“ — Jene ſind ſchon blind, 
welche Beſtechung nehmen. Wenn Jemand ein Augenleiden 
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hat, koſtet ihn der Arzt große Summen, und dabei iſt es 
zweifelhaft, ob er geheilt wird, und jene ziehen ſich oft 
eines kleinen Vortheils wegen die Blindheit zu! 


70. Der Eſel und ſein Reiter. 


„Egypten freute ſich beim Auszuge der Iſraeliten.“ 
— Ein ſchwer beleibter Mann reitet auf einem Eſel. Der 
Eſel denkt ſich: Wäre ich nur ſchon dieſer Laſt los; der 
Reiter denkt ſich: Wäre ich nur ſchon von dem Eſel her— 
unter. Beim Abſteigen freut ſich der Reiter und es freut 
ſich der Eſel, es iſt ſchwer zu entſcheiden, wer ſich mehr 
freut. 


71. Der Purpurhändler. 


Ein Mann rief auf der Straße aus, daß er Purpur 
zu verkaufen habe. Der König, der ihn hörte, ließ ihn 
rufen und fragte ihn, was er zu verkaufen habe? — 
Nichts! antwortete der Handelsmann. — Ich habe dich 
doch gehört, Purpur ausrufen? fuhr ihn der König zür— 
nend an. — Allerdings! verſetzte der Angeredete, für dich 
iſt eben Purpur nichts. 


72. Nahrungsſorgen. 


Ueber die Nahrungsſorgen des Menſchen im Allge— 
meinen äußert ſich ein Rabbi wie folgt: Ich ſehe nie, daß 
ein Hirſch Fruchtſammler, ein Löwe Laſtträger, ein Fuchs 
Krämer geweſen wäre und doch ſind ſie alle nur um des 
Menſchen willen erſchaffen worden; allein ſie leben alle 
ohne Sorgen, und ich, der ich doch nur meinem Schöpfer 
zu dienen habe, ſollte mich nicht ohne Sorgen ernähren 
können? — Nur mein ſchlechter Lebenswandel beeinträchtigt 
meine Erwerbsthätigkeit. 
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73. Unbeſtechlichkeit des Kichters. 


Warum iſt es dem Richter verboten, Beſtechung zu 
nehmen? — Sobald der Richter Beſtechung genommen 
hat, betrachtet er die ſtrittige Sache als ſeine eigene An— 
gelegenheit, und in eigener Angelegenheit kann Niemand 
Richter ſein, denn wer wird ſich ſelbſt unrecht geben? 


74. Die Stiefmutter. 


„Deine Söhne und deine Töchter werden einem frem— 
den Volke übergeben.“ Dieſer Fluch in der heiligen Schrift 
bezieht ſich, wie ein Talmudlehrer witzig bemerkt, auf die 
Stiefmutter. 

75. Rache. 

„Du ſollſt dich nicht rächen“. Jemand tranchirt Fleiſch 
und ſchneidet ſich in die Hand, wird er wohl aus Rache 
ſich noch einmal in die Hand ſchneiden? 


76. Productivität. 

Die Beherrſchung des wiſſenſchaftlichen Materials muß 
der ſcharfſinnigen Forſchung vorangehen. Waſſer iſt billig, 
Wein iſt theuer, doch kann die Welt wohl ohne Wein, nicht 
aber ohne Waſſer beſtehen. Salz iſt billig, Pfeffer iſt 
t heuer, doch iſt der Pfeffer entbehrlicher als das Salz. 


Unſicherheit. 


Verläßt jemand ſein Haus und geht auf den Markt, 
jo betrachte er ſich ſchon, als wäre er einem Kriegsgerichte als 
Angeklagter überliefert worden; ſpürter Kopfſchmerzen, jo dünke 

10 


— 146 — 


es ihm, als hätte man ihn ſchon in Ketten gelegt; iſt aber 
die Krankheit ſchon ſo ſtark, daß er ſich in's Bett legen 
muß, jo ſcheine es ihm, als ob er ſchon zum Richtplatze 
geführt würde. 


78. Höhe und Tiefe. 


Von Iſrael heißt es in der Bibel an einer Stelle: 
„Es wird ſein wie der Staub der Erde“ und an einer 
anderen Stelle: „Es wird ſein wie die Sterne des Him— 
mels.“ Wenn es ſinkt, ſinkt es bis in den Staub, wenn 
es ſteigt, ſteigt es bis zu den Sternen. 


79. Die Myrthe in der Wüſte. 


Wer die Torah gelernt hat und ſie nicht andern lehrt, 
gleicht einer Myrthe in der Wüſte, von der Niemand einen 
Genuß hat; wer die Torah gelernt hat und ſie wieder 
lehrt an einem Orte, wo kein anderer lehren kann, gleicht 
ebenfalls einer Myrthe in der Wüſte, wer ſie da findet, 
wird freudig überraſcht. 


80. Das Fließen des Waſſers. 


Warum wird die Torah dem Waſſer verglichen? — 
Wie das Waſſer von der Höhe in die Tiefe fließt, ſo er— 
hält ſich die Torah nur bei dem, der demüthigen Sinnes iſt. 


81. Kleines Holz. 


Wie beim Einheizen das kleine Holz die großen Stücke 
zum Brennen bringt, ſo ſchärfen die Jünger der Wiſſen— 
ſchaft den Geiſt des großen Meiſters. 


Mi 


82. Die Befreiung. 


Auge und Zahn ſind doch nur einzelne Glieder des 
Körpers und machen doch den Sklaven frei, wie vielmehr 
befreien Krankheiten, die den ganzen Körper angreifen, den 
Menſchen von ſeiner Sündenlaſt. 


83. Des Nachbars Thüre. 


Als Bileam ſah, daß bei den Iſraeliten die Thüren 
der Zelte nicht einander gegenüberſtanden, ſprach er: Dieſes 
Volk iſt würdig, daß die Gottheit bei ihm weile. 


84. Unanſtändige Reden. 


Warum ſind die Finger des Menſchen ſpitzig geformt? 
Damit er mit ihnen das Ohr verſtopfen kann, wenn er 
unanſtändige Reden hört. Warum iſt das Ohrläppchen weich 
und biegſam? Damit man das Ohr verſchließen kann, 
wenn Unanſtändiges geſprochen wird. 


85. Die beiden Frauen. 


Die beiden jungen Gelehrten Ami und Aßi waren 
bei dem alten Rabbi Jizchak zu Beſuche. Der eine ver— 
langte von ihm eine Belehrung aus dem Gebiete der 
Halacha, der andere wieder aus dem Gebiete der Agada. 
Wollte er von der Halacha anfangen, ſo ließ es der eine 
nicht zu, und kam er mit der Agada, ſo wehrte es der 
andere. — Ich will euch, ſprach der Alte, ein Gleichniß 
erzählen. Ein Mann im mittleren Alter hatte zwei Frauen, 
die eine war jung und die andere war alt, und jede hätte 
gerne den Mann für ihr Alter paſſend gelten laſſen. Die 
junge rupfte ihm die grauen Haare aus dem Kopfe, die 
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alte beraubte ihn wieder der ſchwarzen Haare, jo daß er 
eine vollſtändige Glatze bekam. — So, ſchloß Rabbi 
Jizchak, geht es nun mir mit euch, meine Freunde! Doch 
ich will euch etwas vortragen, das beide Gebiete berührt. 


86. Majeſtätiſche Stille. 


In einer Stadt erwartete man die Ankunft des Königs, 
der die Reſidenzſtadt verließ, um ſein Land zu bereiſen. In 
den Gaſſen wogte die Menſchenmenge, welche ſich freute, 
bald den Herrſcher ſehen zu können. Scheſchet, ein blinder 
Rabbi, miſchte ſich ebenfalls in das Volksgewühle. Neben 
ihm ſtand ein Mann, der rief ſpottend: Die ganzen Krüge 
mögen zum Brunnen gehen, was wollen die zerbrochenen? — 
Scheſchet merkte gleich, daß das Wort auf ihn gemünzt 
war und antwortete: Sei ruhig, mein Freund! du wirſt 
dich überzeugen, daß ich in meiner Blindheit mehr ſehe als 
du mit offenen Augen. — Ein langer Zug kam heran mit 
großem Getöſe. — Der König kommt! rief der Nachbar 
des Rabbi. Dieſer ſprach: O, nein, das iſt nicht der König. 
Ein zweiter Zug kam, ebenfalls unter Toben und Lärmen. 
Jetzt iſt der König da! meinte der Nachbar. Das iſt wieder 
nicht der König, ſprach der Blinde. — Endlich kam ein 
dritter Zug, und es herrſchte eine allgemeine feierliche 
Stille. — Jetzt iſt der König angekommen! rief der Rabbi 
und wirklich war der König in die Stadt eingezogen. — 
Wie konnteſt du, fragte der Mann den Rabbi erſtaunt, 
ohne Augenlicht das Alles ſo genau wiſſen? Es iſt mit 
der irdiſchen Majeſtät, entgegnete der Rabbi, wie mit der 
himmliſchen. Als Gott dem Profeten Eliahu in der Wüſte 
erſchien, da war Sturm, Feuer und Erdbeben; aber unter 
dieſen tobenden Naturerſcheinungen, zeigte ſich die Gottheit 
nicht, dann zog ein ſanftes Säuſeln durch die Lüfte und 
nun hörte der Profet die Gottesſtimme. 


— 
87. Der Blinde in der Finſterniß. 


„Du wirſt herumtappen am hellen Mittage, wie der 
Blinde in der Finſterniß herumtappt.“ Dieſen Bibelſatz 
konnte Rabbi Joßi nicht verſtehen. Richtig bemerkte er: 
Welcher Unterſchied iſt es einem Blinden, ob es hell oder 
finſter iſt? Durch einen Zufall wurde ihm der Satz klar. 
Er traf in dunkler Nacht einen Blinden, der eine Fackel 
in der Hand trug. Mein Freund! ſprach er, was nützt dir 
die Fackel? Sie nützt mir allerdings, erwiderte der Blinde, 
wenn ich die Fackel in der Hand habe, ſehen mich die 
anderen Leute und ſchützen mich, daß ich nicht in einen 
Graben falle, daß ich nicht in eine Dornhecke gerathe, über— 
haupt vor allen Unfällen, die einem Blinden leicht begeg— 
nen können. 


88. Feinſchmeckerei. 


Rabbi Iſmael hatte folgende einfache Beobachtung 
gemacht: Zwei Perſonen kommen in ein Gaſthaus. Der 
eine läßt ſich Braten, feine Speiſen und köſtlichen Wein 
vorſetzen, der andere begnügt ſich mit Brod und Gemüſe; 
dieſem behagt das Eſſen vortrefflich, jener verdirbt ſich den 
Magen und wird krank. 


89. Die Tugenden der Thiere. 


Hätte uns Gott nicht die Geſetze der Religion ge— 
geben, ſo hätten uns die Tugenden mancher Thiere Gebote 
der Sittlichkeit lehren können. Das Beiſpiel der Katze hätte 
uns Keuſchheit gelehrt, die Ameiſe hätte uns das Verbot 
des Diebſtahls zur Erkenntniß gebracht, und von der Taube 
hätten wir eheliche Treue gelernt. 
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90. Gelehrter Stolz. 


„Die Weisheit iſt eine Kette um deinen Hals.“ Das 
Wiſſen muß der Kette gleichen, die nicht zu feſt am Halſe 
liegt und zuweilen auch unbemerkt bleibt. 


91. Der ſpäte Troft. 


Wer jemanden nach der geſetzlichen Trauerzeit wegen 
des Verluſtes eines Dahingeſchiedenen tröſtet, den vergleicht 
Rabbi Möir mit jenem Arzte, der einem Kranken einen 
gebrochenen Fuß geheilt hatte und lange nachher dem 
Manne, der beinahe ſein Unglück ſchon vergeſſen hatte, 
ſeine Theilnahme bezeugen wollte. Komm' mit mir nach 
Hauſe, ſprach er zu ihm, ich will dir nochmals den Fuß 
brechen und dann heilen, damit du ſiehſt, wie wirkſam 
meine Heilmittel ſind. 


92. Der Trunkenbold. 


Der Trunkenbold macht ſchnell ſein Haus leer. Wozu 
brauche ich, ruft er, metallene Gefäße, das iſt Luxus! mir 
genügen irdene. Er verkauft die metallenen und ſchafft ſich 
irdene an; bald verkauft er auch dieſe, um für den Erlös 
Wein zu kaufen. 


93. Das durchbohrte Ohr. 


Dem Sclaven, der nach 6 Dienſtjahren die ihm ge— 
ſetzlich gewährte Freiheit nicht benützen, ſondern lieber bei 
ſeinem Herrn in Knechtſchaft bleiben will, wird nach 
moſaiſcher Vorſchrift das Ohr an die Thüre des Hauſes 
gelegt und durchbohrt. Zu dieſem Geſetze gibt Rabbi Jo— 
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chanan ben Sakai folgende Erklärung: Warum unter allen 
Gliedern des Menſchen gerade das Ohr? — Gott ſprach: 
Das Ohr, welches meine Stimme hörte, als ich am Berge 
Sinai Iſrael zurief: „Ihr ſeid meine Knechte — meine 
Knechte, aber nicht Knechte von Knechten, es ſoll zur Strafe 
durchbohrt werden, weil ſein Beſitzer durchaus Sclave blei— 
ben will. — Ein anderer Talmudlehrer gibt dem erwähn— 
ten Geſetze folgende Deutung: Warum gerade Thüren und 
Pfoſten unter allen Theilen des Hauſes? — Gott ſprach: 
Thüren und Pfoſten waren ja Zeugen, als ich ſie bei der 
Tödtung aller Erſtgebornen der Egypter überſchritt, als 
ich mein Volk aus der Knechtſchaft zur Freiheit führte und 
ihm zurief: Ihr ſeid meine Knechte — meine Knechte und 
nicht Knechte von Knechten, ſo ſollen ſie auch Zeugen ſein 
bei der Brandmarkung deſſen, der die Freiheit verſchmäht, 
und lieber Sclave bleiben will. 


94. Trauer um Jeruſalem. 


Nach Zerſtörung des Tempels gab es viele Phariſäer 
die ihre Trauer um das heilige Gotteshaus ſo weit trieben, 
daß ſie weder Fleiſch eſſen, noch Wein trinken wollten. 
Rabbi Joſua verfügte ſich zu ihnen und fragte ſie nach 
der Urſache dieſer Abſtinenz. Sie antworteten: Weil Fleiſch 
und Wein auf dem Altare geopfert wurden, der nun zer— 
ſtört ſei. So dürft ihr auch kein Brod eſſen, entgegnete 
Joſua, wegen der früheren Speiſeopfer; ihr dürft keine 
Früchte eſſen wegen der früheren Opfer der Erſtlingsfrüchte; 
ja, ihr dürft nicht einmal Waſſer trinken, wegen des frühe— 
ren Feſtes des Waſſerſchöpfens. Auf dieſe Einwürfe wußten 
die Phariſäer keine Antwort zu geben. Meine Kinder, ſprach 
nun der Rabbi, laſſet euch belehren. Gar nicht trauern 
und Jeruſalem ganz vergeſſen, wäre eben ſo unrecht, als 
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ſich der fortwährenden maßloſen Trauer hingeben. Auch 
darf man den Gläubigen niemals ſolche religiöſe Verpflich— 
tungen auferlegen, bei denen die Geſammtheit nicht beſtehen 
könnte, wenn auch einzelne fromme Individuen ſich ihnen 
fügen wollten. Nehmt euch als Richtſchnur die Anordnung 
unſerer Weiſen: Wenn jemand ſein Haus mit hellen Farben 
anſtreichen läßt, ſo ſoll er ein kleines Stückchen dunkel 
laſſen, zur Erinnerung an die Zerſtörung Jeruſalem's. 


95. Das winzige Iſrael. 


Ein Heide ſagte einſt zu Rabbi Akiba: Iſt es nicht 
eine Keckheit von dem ſchwachen Lamme, daß es neben 70 
Wölfen weidet? — Sein Hirt, entgegnete der Rabbi, weiß 
es gegen alle 70 Wölfe zu ſchützen. 


96. Beſtrafung des Dießſtahls. 


Warum zahlt nach moſaiſchem Geſetze der Dieb eines 
Ochſen dem Beſtohlenen das Fünffache und für den Dieb— 
ſtahl eines Lammes nur das Vierfache? Darüber werden 
zwei Erklärungen gegeben. Ein Lehrer meint: Die Torah 
achtet ſelbſt im Dieben die Ehre des Menſchen; für den 
Ochſen, den er wegtreiben kann, zahlt er die größere 
Strafe, für das Lamm, das er tragen muß, die kleinere 
Strafe. Ein anderer Lehrer gibt folgende Erklärung: Man 
erſieht aus diefent Geſetze den Wert der Arbeit. Der Ochs 
hilft bei der Arbeit, ſo muß ein größerer Erſatz für den 
Verluſt geleiſtet werden. Der Verluſt des Lammes ſtört 
den Beſitzer nicht in der Arbeit, daher die kleinere Strafe 
des Dieben. 


97. Die Beſchneidung. 


Warum wird die Beſchneidung eines Knaben erſt am 
achten Tage nach der Geburt vorgenommen? Damit nicht, 
während alle bei dieſer religiöſen Function Anweſenden 
freudig geſtimmt ſind, gerade die Eltern von Beſorgniß er— 
füllt ſeien. 


98. Abraham's Gaſtfteundſchaft. 


Wenn Wanderer, die Abraham gaſtlich bewirtete, vom 
Tiſche aufſtanden und ihrem Wirten danken wollten, ſprach 
er: Habet ihr denn von dem Meinigen gegeſſen? Ihr 
habet die Gaben Gottes genoſſen; danket vielmehr dem, 
der die Welt in's Daſein rief, und dem Alles gehört, was 
wir haben. 


99. Der Tod des Frommen. 


Als Abraham ſtarb, gingen die großen Männer ſeiner 
Zeit zum Leichenbegängniſſe und riefen wehklagend aus: 


Weh' der Welt, ſie hat ihren Leiter, weh' dem Schiffe, es 
hat ſeinen Capitän verloren. 


100. Der treue Hirt. 


Als Moſes die Schafe ſeines Schwiegervaters in der 
Nähe der Wüſte weidete, verlief ſich ein Lämmchen von der 
Heerde. Moſes ſuchte es auf und fand es an einem kühlen 
Platze, wo es bei einer friſchen Quelle ſeinen Durſt ſtillte. 
Hat dich alſo der Durſt weggetrieben? mein Lämmchen! 
rief Moſes. Biſt du etwa müde? Mit dieſen Worten nahm 
er es auf ſeine Arme und trug es zur Heerde zurück. 
Da ſprach Gott: Biſt du ein ſo treuer Hirt deinen 
Schafen, ſo wirſt du auch meine Schäflein, das Volk 
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Iſrael, mit Liebe und Erbarmen weiden. So ſei der treue 
Hirt meines Volkes! 


101. Das gut angebrachte Wort. 


Als Jakob ſich mit ſeinem Bruder Eſau ausſöhnen 
wollte und noch in banger Erwartung ſtand, wie ihn 
dieſer aufnehmen würde, ſprach er: Als ich dein Antlitz 
ſah, war mir, als ſähe ich das Antlitz Gottes. Rabbi Levi 
erklärt dieſe Anſprache durch folgendes Gleichniß: Jemand 
wurde zu einem Mittageſſen geladen. Während der Mahl— 
zeit merkt der Gaſt zu ſeinem großen Schrecken, daß der 
Wirt die Abſicht habe, ihn zu ermorden; da läßt er fol— 
gende Worte fallen: Dieſe Speiſe hat denſelben Geſchmack 
wie jene, die ich unlängſt an der königlichen Tafel aß. 
Dieſes zur rechten Zeit angebrachte Wort rettete den Mann 
aus der Lebensgefahr. Steht die Sache ſo, denkt ſich der 
Schurke, iſt der Mann beim Hofe angeſehen, da muß man 
ſich hüten, ihm ein Leid zuzufügen, da würden Nachfor— 
ſchungen und Unterſuchungen nicht ausbleiben. So erinnerte 
auch Jakob ſeinen Bruder an Gott, der jedes Unrecht be— 
ſtrafen würde. 


102. Kluge Redewendung. 


Als die Auskundſchafter aus dem Lande Kanaan zu— 
rückkehrten und in Folge ihres Berichtes das Volk in 
Murren und Klagen gegen Moſes ausbrach, hieß der gut— 
geſinnte Kaleb, einer der Auskundſchafter, das Volk ſchwei— 
gen. Wie konnte er den brauſenden Wogen der aufgeregten 
Volksmaſſen Stillſtand gebieten? Durch eine glückliche 
Redewendung. Er begann wie folgt: „Iſt das etwa das 
Einzige, was der Sohn Amram's uns gethan hat?“ Die 
wilde Menge, in der Meinung, er wolle gegen Moſes 
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ſprechen und ihren Vorwürfen gegen dieſen edlen Volks— 
führer neue Nahrung geben, ſchwieg ſtille und lauſchte 
ſeinen Worten. Der Redner aber fuhr fort: Hat er uns 
nicht aus Egypten geführt? Hat er uns nicht das Meer 
getheilt? Hat er uns nicht in der Wüſte das Manna ver— 
ſchafft? Wenn er uns befehlen würde, Leitern zu machen, 
und in den Himmel zu ſteigen, ſollen wir ihm auch gehorchen. 


103. Samuel als Kichter. 


Der Prophet Samuel reiſte im Lande herum und 
übte in allen Städten des Landes das Richteramt. Seine 
Söhne aber blieben zu Hauſe und luden die Parteien vor, 
damit ſie nur ihren Dienern und ihren Schreibern viel 
Verdienſt verſchaffen könnten. 


104. Die Töchter Jethro's. 


Als die Töchter des midianitiſchen Prieſters Jethro 
früher als gewöhnlich vom Tränken der Schafe zurückkehr— 
ten, erſtaunte der Vater, und ſie erzählten ihm, daß ein 
Egypter — für einen ſolchen hielten ſie Moſes — ihnen 
beigeſtanden und ſie gegen die Anmaßungen des Hirten ge— 
ſchützt habe. — Der Midraſch hat eine andere Auffaſſung 
der Sache, was durch folgendes Gleichniß begründet wird: 
Ein Mann wurde von einem Waldeſel in den Fuß ge— 
biſſen. Er eilte zu einem Fluſſe um ſich die Wunde aus— 
zuwaſchen und vom Blute zu reinigen, als eben ein Knabe 
in den Fluß fiel und dem Unterſinken nahe war. Der 
Mann erfaßte ihn ſchnell und rettete ihn vom Tode. Dir, 
ruft der Knabe freudig, habe ich mein Leben zu verdanken. 
— Nicht mir, erwidert der Mann, ſon dern dem Waldeſel; 
hätte der mich nicht gebiſſen, ſo wäre ich nicht zu dem 
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Fluſſe gekommen. — So ſprach auch Moſes zu den 
Töchtern Jethro's: Nicht ich habe euch geholfen, ſondern 
der Egypter, den ich erſchlug, denn ohne dieſe That wäre 
ich nicht nach Midian gekommen. — Mit Recht ſagten 
demnach die Töchter Jethro's zu ihrem Vater: Ein Egypter 
hat uns geholfen. 


105. Jeſaias und Kzechiel. 


Alles was Ezechiel in prophetiſcher Begeiſterung ſah, 
hat auch Jeſaias geſehen. Der Unterſchied beſteht nur 
darin: Ezechiel gleicht einem Bauer, der zum erſten Male 
einen König ſieht; Jeſaias gleicht einem Städter, der zum 
erſten Male einen König ſieht. 


106. Der Aufwiegler. 


Die Hetzereien Korach's gegen Moſes und Aaron 
ſchildert der Midraſch recht draſtiſch. — Dieſer Aufwiegler 
berief eine Volksverſammlung und hielt folgende Anrede: 
In meiner Nachbarſchaft wohnt eine Witwe mit ihren 
zwei jungen Töchtern; ſie hatte ein Feld, von deſſen Er— 
trägniße ſie ſich ernähren konnte. Zur Ackerszeit kam 
Moſes zu ihr und ſprach: Die Torah verbietet Ochs und 
Eſel zuſammen vor den Pflug zu ſpannen; zur Zeit der 
Ausſaat ſprach Moſes: Die Torah verbietet zweierlei 
Saaten auszuſäen. — Endlich kam der Schnitt, da heißt 
es wieder: Du mußt zurücklaſſen das Eckſtück des Feldes, 
ferner alle Aehren, die von der Sichel verſchont blieben 
und alle Aehren, die beim Einſammeln liegen geblieben 
ſind. — Die Frucht wird in die Tenne gebracht, da ver— 
langte man die Abgaben, die Hebe, den erſten und zweiten 
Zehnten. Der vielen Quälereien überdrüſſig, verkaufte die 
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Witwe das Feld und kaufte ſich von dem Erlöſe zwei 
Schafe, die ihr kümmerliche Nahrung bringen ſollten. Die 
Schafe warfen Junge. Nun ſtellte ſich Aaron mit ſeinen 
Anſprüchen ein. — Das Erſtgeborene, ſprach er, gehört 
mir. — Zur Schurzeit kam Aaron wieder und ſprach: 
Die erſte Wolle iſt für mich. — Ich kann, rief die Frau, 
dieſe ewigen Verfolgungen nicht länger aushalten! und 
ſchlachtete die Schafe. Zu ihrem Schrecken ſtand der 
Prieſter wieder vor ihr, und verlangte Schulter, Knieſtück 
und Magen der geſchlachteten Thiere als die nach geſetz— 
licher Vorſchrift dem Prieſter zukommenden Gaben. Die 
Frau verlor ihre ganze Faſſung. Nach der Schlachtung 
der Schafe, klagte ſie, habe ich auch noch keine Ruhe. 
Wohlan! ich will gar nichts davon haben; es ſei ver— 
banntes Gut! — Dann gehört ja Alles mir nach der Vor— 
ſchrift, verſetzte Aaron. Die Witwe und ihre Töchter 
brachen in Wehklagen aus, ſie hatten nun von ihrer ganzen 
kleinen Habe gar nichts mehr. So machen es, ſchloß 
Korach ſeine Rede, die beiden Brüder Moſes und Aaron, 
und alles, was ſie thun, geſchieht angeblich zur Ehre 
Gottes, alles unter dem Deckmantel der Religion, alles 
nach Vorſchrift der Torah. 


107. Uorbeter und Cantor. 


„Sie erhebt ihre Stimme gegen mich, darum haſſe 
ich fie.“ — Dieſe Schriftſtelle wird auf ſolche Vorbeter 
angewendet, welche auf ihre ſchöne Stimme pochend, ſich 
Alles erlauben zu dürfen glauben und oft ein ſittenloſes 
Leben führen. 
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VI. 
Dichtungen und Sprüche. 


Der Tag iſt kurz, die Arbeit viel, die Arbeiter ſind 


träge, der Lohn iſt groß, der Arbeitgeber drängt auf 
die Arbeit. — Es iſt allerdings nicht deine Aufgabe 
die Arbeit fertig zu machen; doch darfſt du niemals 
müßig gehen und dich der Arbeit entziehen. 


. Die Gottheit kam nie ganz bis zur Erde herab, Moſes 


und Eliahu kamen nie ganz bis in den Himmel hinauf. 


Gott ſchickt die Heilung vor der Wunde. 


Gott wollte die Opfer von den verfolgten und nicht 
von den verfolgenden Thieren. 


5. Gott ſpricht zu dem Menſchen: Mein Licht iſt in 


deiner Hand, dein Licht iſt in meiner Hand; wenn du 
mein Licht hüteſt, ſo hüte ich dein Licht. 


Der Meiſter hat geſprochen und der Schüler hat ge— 


ſprochen, auf weſſen Wort ſoll man hören? 


Das Wort Gottes iſt eine That. 
. Gott ſpricht zu dem Menſchen: Kommſt du in mein 


Haus, ſo komme ich in dein Haus. 


. Die Griechen ſagten zu den Iſraeliten: Schreibt auf 


das Horn des Ochſen, daß ihr keinen Antheil habet 
an dem Gotte Iſrael's. 


Wer die Gotteslehre inne hat und keine Gottesfurcht 


beſitzt, gleicht einem Schatzmeiſter, dem man die innern 
Schlüſſel übergab und nicht die des äußern Gemaches 
— wie will er in das innere Gemach gelangen? 
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Das Brod und der Stock find zuſammengebunden 
vom Himmel gekommen. — Werdet ihr die Torah 
befolgen, ſpricht Gott, ſo habet ihr Brod zum Eſſen, 
wo nicht, jo werdet ihr mit dem Stocke geſchlagen. 
Gott ſpricht zu dem Menſchen: Du haſt vier Haus— 
genoſſen, den Sohn, die Tochter, den Knecht, die 
Magd; ich habe auch vier Hausgenoſſen: den Leviten, 
den Fremdling, die Witwe und die Waiſe. 


Das Götzenbild iſt nahe und doch ſo ferne. Der 


Götzendiener hat es in ſeinem Hauſe, iſt er aber in 
der Noth, kann er ſich zu Tode ſchreien um Hilfe, er 
wird nicht gehört und findet keine Rettung. Gott 
hingegen ſcheint ſo ferne und iſt doch ſo nahe. Wie 
unendlich weit iſt der Himmel entfernt, und der Hilfe— 
ſuchende braucht nur in die Synagoge zu gehen und 
leiſe zu beten, ſo erhört ihn Gott. 

Befolge die göttlichen Gebote theils aus Liebe, theils 
aus Furcht; aus Liebe, damit du dich erinnerſt, du 
ſeieſt ein Freund und ein Freund wird wohl nicht 
haſſen; aus Furcht, damit du dich erinnerſt du ſeieſt 
ein Fürchtender, und ein Fürchtender wagt es nicht 
zu trotzen. 


Zur Zeit des Tempelbeſtandes ſöhnte der Altar die 


Menſchen mit Gott aus; jetzt muß der häusliche Tiſch 
die Stelle des Altars vertreten. 


Gott ruht oberhalb des Hauptes eines Kranken. 
Gott gibt jedem einzelnen Menſchen ſeine Nahrung 


zur rechten Zeit. 


Die Werke des Menſchen überleben ihn, Gott aber 


überlebt ſeine Werke. 


Wenn ein Menſch mit einem andern Streit hat, möchte 


er ihm gerne an's Leben gehen; nicht ſo Gott. — Er 
fluchte Kanaan, dem Enkel Noa's und verdammte ihn 
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zur Knechtſchaft. — Der Knecht erhält dieſelben Speiſen 
von der Mahlzeit wie der Herr; er fluchte Eva, dem 


erſten Weibe. — Alle Männer laufen den Weibern 
nach; er fluchte der Erde. — Die Erde iſt die Er— 


nährerin aller Menſchen. 

So iſt der Weg der Torah: Brod mit Salz ſei deine 
Koſt, Waſſer nach beſtimmten Maße dein Trunk, die 
Erde dein Ruhelager; überhaupt ſollſt du ein Leben 
der Entbehrung führen. Wenn du es ſo machſt, dann 
„Heil dir und wohl dir“ — Heil dir in dieſem und 
wohl dir im künftigen Leben. 


Gott hat Iſrael unter die Völker zerſtreut, damit durch 


ſie viele Menſchen zum wahren Glauben gebracht 
werden. 


. Die Bundestafeln wurden zerbrochen, aber die Buch— 


ſtaben flogen in die Luft. 
Weh' dem, der keine Wohnung hat und ſich eine Thüre 
zur Wohnung macht. 


Rabbi Mäir lehrt: Ein Heide, der ſich mit der Gottes— 


lehre befaßt, ſteht in demſelben Range wie der Hohe— 
prieſter; denn es heißt: „Die Gebote, die der Menſch 
beobachten ſoll, damit er durch ſie lebe“ — alſo der 
Menſch und nicht blos der Iſraelite. 


5. Niemand ſtößt ſich unten an dem Finger, wenn es 


nicht oben über ihn verhängt wurde. 


5. Der Jude muß Unglück haben, wenn er ſich beſſern 


ſoll. — Armuth ſteht dem Juden ſo ſchön wie ein 
rother Sattel einem weißen Pferde. 


. Gott ſprach zu Iſrael: Die römische Regierung mag 


euch noch ſo grauſam behandeln, folget ihren Befehlen 
und empört euch nicht; nur wenn ſie euch euere 
Religion nehmen wollen, dann leiſtet ihnen keinen 
Gehorſam. 
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Dem Frommen iſt die Torah ein Lebensbalſam, dem 
Sünder iſt ſie Gift. 


29. Die Torah gleicht dem Holze. — Wie das kleine 


St 
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Holz das große zum Brennen bringt, ſo fachen die 
Kleinen den Eifer der Großen an. 
Der Sohn David's kommt erſt bis jeder Pfennig aus 
dem Beutel geſchwunden iſt; bis alle Menſchen die 
Hoffnung auf Erlöſung aufgeben; bis ein Fiſch für 
einen Kranken geſucht wird und nicht zu bekommen 
iſt. Der Sohn David's kommt erſt in einem Zeitalter, 
wo entweder alle Menſchen tugendhaft oder alle Men— 
ſchen laſterhaft ſind. 
Der Meſſias kommt erſt, wenn der Stolz in Iſrael 
aufhört. 
Jeruſalem wurde deshalb zerſtört, weil dort nach dem 
ſtrengen Wortlaute der Torah gerichtet wurde, und 
die Billigkeit, welche die Strenge des Geſetzes mildert, 
gar keine Rückſicht fand. 
Der Menſch bete zu Gott um die Gnade, daß er nicht 
krank werde; wird er einmal krank, dann heißt es: 
Du mußt Beweiſe zu deiner Rechtfertigung anführen, 
um freigeſprochen zu werden. 
„Die alten Lehrer wurden „Zähler“ genannt, weil fie 
die Buchſtaben der Torah zählten. 
„Iſrael wird in der Bibel der Olive verglichen. Wie 
die Olive nur durch die Preſſung ihr Oel gibt, ſo 
wird Iſrael nur durch Leiden gebeſſert. 
Die Stelle, welche die Bußfertigen im Jenſeits ein— 
nehmen, können die größten Frommen nicht er— 
reichen. f 
Es wäre beſſer, wenn der Menſch gar nicht erſchaffen 
worden wäre; nun er aber einmal erſchaffen iſt, ſo 
prüfe er ſeinen Lebenswandel. 
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. Eine beſondere Seele gibt Gott dem Menſchen als 


Zugabe beim Eingange des Sabbath, die ihm wieder 
beim Ausgange desſelben genommen wird. 


Die Torah wird einſt vergeſſen werden in Iſrael. 
Gott hat Iſrael eine Wohlthat damit erwieſen, daß 


er es unter die Völker zerſtreut hat. 


. Bon Rabbi Mäir, welcher den Unterricht des gelehrten 


Atheiſten Acher genoß, ſagte man: Mir fand einen 
Granatapfel, er genoß die Frucht und warf die 
Schale weg. 


. Die Weiſen haben keine Ruhe weder in dieſer noch 


in der künftigen Welt. 


3. Die Weiſen fördern den Frieden in der Welt. 
Wer die Torah ſtudirt, das Gelernte aber nicht wieder— 


holt, gleicht dem, welcher ausſäet und nicht erntet. 


5. Wer die Torah gelernt hat und ſie wieder vergißt, 


gleicht einer Frau, die Kinder zur Welt bringt, welche 
ſie gleich nach der Geburt begraben muß. 

Warte nicht mit Eſſen und Trinken, denn die Welt, 
die wir verlaſſen müſſen, gleicht einem Feſtmahle. — 
Wenn du dazu haſt, ſo laß' es dir wohl bekommen. 
Im Grabe gibt es keinen Genuß und der Tod wartet 
nicht. — Denkſt du etwa: Ich hinterlaſſe lieber meinem 


Kinde etwas Sicheres. — Wer ſagt dir im Grabe 
etwas davon? — Die Menſchen alle gleichen den 


Pflanzen auf dem Felde; die einen blühen, die andern 
verwelken. 


Wenn ein Gelehrter nur immer große Mahlzeiten 


hält, jo iſt die Folge, daß er ſein Haus zerſtört, ſeine 
Frau zur Witwe, ſeine Küchlein zu Waiſen macht; 
ſeine Kenntniſſe vergißt und ſich Streitigkeiten zuzieht. 
Seine Worte werden nicht beachtet; er entweiht den 
Namen Gottes und den Namen ſeines Lehrers, und 
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er zieht ſich und ſeiner ſpäteſten Nachkommenſchaſt 
einen üblen Ruf zu. 

Bei deinem Namen wird man dich nennen, an deinen 
gehörigen Platz wird man dich ſetzen, von dem Dei— 
nigen wird man dir geben; Niemand darf berühren, 
was für einen andern bereitet iſt. — Eine Herrſchaft 
darf nicht eingreifen in die Machtbefugniß ihrer 
Nachfolgerin; nicht um ein Haar breit. 

Der böſe Trieb iſt anfangs ſo ſchwach wie ein Spin— 
nengewebe, dann wird er ſo ſtark wie ein Wagenſeil. 


50. Die Füße des Menſchen leiſten Bürgſchaft für ihn; 


ſie führen ihn nach dem Orte, wohin er verlangt 
wird. 


Der Unterſchied zwiſchen der Gegenwart und der 


Meſſiaszeit beſteht bloß in der Befreiung Iſrael's 
vom politiſchen Drucke. 

Man braucht den Frommen kein Denkmal zu ſetzen; 
ihre Thaten ſind die ſchönſten Denkmäler. 

Die Dornen werden nicht gepflügt und nicht geſäet 
und nicht gepflegt; ſie wachſen dennoch und werden 
groß. Wie viel Plage hat man mit dem Weizen? 
Als der Stolz in Iſrael zunahm, da ſtrebten die 
Frauen, ſolche ſtolze Männer zu heiraten; denn der 
äußere Schein ging ihnen über Alles. 


Der freiſinnige Lehrer Samuel ſtellt den Grundſatz 


auf: Das Recht des Staates hat auch Rechtskraft für 
den Iſraeliten. 


Die Welt muß Gewürzhändler, die Welt muß Gerber 


haben: wohl dem, deſſen Beruf der Gewürzhandel iſt, 
weh' dem, der ſich von der Gerberei ernähren muß. 
— Die Welt muß Knaben, die Welt muß Mädchen 
haben; wohl dem, deſſen Kinder Knaben ſind; weh' 
dem, der nur Vater von Mädchen iſt. 

11* 


62. 


— 164 — 


57. Wenn Aba Arika in's Gerichtshaus ging, um als 


Richter zu fungiren, ſprach er von ſich: Da geht 
einer freiwillig dem Tode entgegen, vernachläſſigt die 
Angelegenheiten ſeines Hauſes, bringt nichts in's Haus 
zurück. — Wohl ihm, wenn er nur ſo zurück kömmt, 
wie er weggegangen iſt. 


Die Frommen heißen noch nach dem Tode Lebende; 


die Böſen werden während ihres Lebens ſchon Todte 
genannt. 


Das Alltagsgeſpräch der Gelehrten will ſtudirt ſein. 
. Finfter iſt das Leben, das dem Tode nahe iſt; finſter 


iſt der Held, bei dem die Schwäche ſich einſtellt, finſter 
iſt das Auge, das dem Erblinden nahe iſt, finſter iſt 
ein Zeitalter, deſſen Führer ein Weib iſt. 


51. Die Gelehrten gleichen den Frauen und üben Helden— 


thaten wie die Männer. 
Zu dem Orte, den mein Herz liebt und wohin mein 
Herz mich zieht, führen mich meine Füße. 


3. Heil dem Geſchlechte, bei dem die Großen auf die 


Kleinen hören, umſomehr werden dann die Kleinen 
auf die Großen hören. 


4. Schön weißt du zu lehren, doch befolgſt du nicht 


ſchön deine eigenen Lehren. 


5. Es wäre beſſer, wenn die böſen Menſchen blind 


wären; ihr Augenlicht bringt der Welt nur Unglück. 


Jeder Weg hat ſeine Krümmungen, ſeine Schluchten, 


ſeine Scheidewege. 


„Wenn du mich einen Tag verlaſſeſt, jo verlaſſe ich 


dich zwei Tage. 


Die wahre Armuth iſt nur im Geiſte. 
Mancher gewinnt ſeine Welt in einer Stunde, ein 


anderer erſt in einer Reihe von Jahren. 


70. Unſere Väter ſprachen: Wir haben das Gute ſchon 
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vergeſſen —; wir haben es nicht einmal mit unſern 
Augen geſehen. 

Der Lohn beim Anhören der Predigt gehört dem, 
der ſich am meiſten beeilt hat in die Synagoge zu 
kommen; der Lohn beim Anhören eines wiſſenſchaft— 
lichen Vortrags gehört dem, der im Gedränge der 
Zuhörer ſteht; der Lohn einer wiſſenſchaftlichen Er— 
örterung iſt der Ideengang; der Lohn beim Beſuche 
des Trauerhauſes iſt das Schweigen; der Lohn des 
Faſtens iſt das Almoſengeben; der Lohn bei einer 
Leichenrede iſt das Weinen und Schluchzen; der Lohn 
des Hochzeitsgaſtes iſt die Converſation während des 
Mahles. 


Der Menſch wurde deshalb zuletzt erſchaffen, damit 


er nicht ſtolz thue; man kann ihm ſagen: Sieh! die 
Mücke iſt dir vorangegangen im Schöpfungswerke. 


Der Menſch begeht oft eine Sünde im Geheimen, 


Gott ruft ſie aber öffentlich aus. 


Die Glieder des Menſchen legen Zeugniß gegen 


ihn ab. 


Die Torah nennt jenen einen Dieben, der bei der 


Oeffnung des Einbruchs ertappt wird. 


76. Die Sünden der Jugend verfinſtern das Antlitz des 


Menſchen im Alter. 


Die Böſen bekehren ſich nicht, und wenn ſie an der 


Pforte der Hölle ſtehen. 


78. Diejenigen, die zur Ausführung eines guten Werkes 


abgeſchickt werden, trifft kein Unglück, weder auf dem 
Hinwege noch auf dem Rückwege. 


Mehr als das Kalb trinken will, reicht ihm die Kuh 


ihre Milch. 


Wer Knoblauch gegeſſen hat, und davon übel aus dem 


Munde riecht, ſollte der abermals Knoblauch eſſen? 
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Wer ji) am Rüſttage des Sabbath bemüht und vor— 
bereitet hat, kann am Sabbathe eſſen; wer ſich aber 
am Rüſttage nicht bemüht hat, woher ſoll er am 
Sabbathe eſſen? 


2. Eine Zange wird mittelſt einer Zange verfertigt; wie 


konnte die erſte Zange gemacht werden? — Die mußte 
der Himmel erſchaffen haben. 


3. Schlaf und Wein find gut für die Böſen, vortheil— 


haft für ſie ſelber wie für die Welt; dem Frommen 
ſind ſie nicht zu wünſchen, da ſind ſie nachtheilig für 
ſeine Perſon wie für die Welt. 


Joſua ben Perachia lebte zu Alexandrien in der Ver— 


bannung. Sein Freund Simon ben Schetach wollte 
ihm andeuten, daß er nach einer Beſprechung mit dem 
Könige Alexander Janäus die Ueberzeugung gewonnen 
habe, der Exulant könne jetzt ohne Gefahr nach ſeiner 
Heimat Jeruſalem zurückkehren. Er ſchrieb ihm fol— 
genden Brief: Von mir, Jeruſalem, der heiligen Stadt, 
an dich Alexandrien! Mein Meiſter weilt in deiner 
Mitte und ich ſitze einſam und verödet. 

Den Kühen, welche nach dem Berichte des Buches 
Samuel die Gotteslade aus dem Philiſterlande in 
das Land Kanaan zurückführten, wird folgender Ge— 
ſang in den Mund gelegt: „Juble, juble, o Ceder! 
Erhebe dich in deinem Glanze, du mit Goldſtickereien 
reich Umkränzte! — Nun erwarten dich Palaſt und 
Halle, wo du thronen wirſt zwiſchen den beiden 
Cherubim.“ 

Ein Trauerredner hielt folgende Anſprache an die 
Leidtragenden: „Unſere Brüder! Ihr laſſet euch von 
der Trauer beugen und übermannen; überlegt es wohl; 
es iſt ein unabänderliches Geſetz ſeit der Weltſchöpfung, 
es iſt ein feſtbegrenzter Pfad. Viele haben aus dieſem 
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Kelche getrunken, viele werden noch trinken. Das Mahl 
der Spätern gleicht dem der Frühern. Brüder! der 
Herr der Tröſtungen tröſte euch. — Gelobt ſei er, der 
die Trauernden tröſtet! 


Bei der Beerdigung zweier Gelehrten, deren Leichen 


aus Babylonien nach Paläſtina überführt wurden, 
hielt ein Jüngling folgende Leichenrede: Ein Zweig 
von vornehmen Stamme kam aus Babylon und 
führte mit ſich weg das Buch des Kampfes; jetzt 
werden Igel und Kröte zunehmen nach dieſem Leide, 
dieſem Unglücke. Es freuete ſich wie mit einer neuen 
Braut, er, der über die Wolken fährt; er freuete ſich 
und frohlockte, als die reine Seele zu ihm kam. 


8. Beim Begräbniſſe eines gelehrten Mannes wurde fol— 


gende Leichenrede gehalten: Die Palmen ſchütteln das 
Haupt beim Verluſte des Frommen, der der Palme 
gleicht. — Laßt uns die Nacht dem Tage gleich halten 
bei der Trauer um den, der auch die Nacht dem Tage 
gleich machte. 


9. Beim Leichenbegängniſſe eines großen Mannes wurde 


folgende Trauerrede gehalten: Wenn in die Cedern 
die Flamme ſchlägt, wie kann der Yſop an der Wand 
ſich ſchützen; wenn der Leviathan in's Netz getrieben 
wird, was wollen die Fiſchlein im Sumpfe machen; 
wenn in den reißenden Strom die Angel fällt, wie 
geht es nun erſt dem ſeichten Bächlein? 

Sehr kurz aber treffend iſt folgende Leichenrede: Be— 
weinet die Zurückgebliebenen und nicht den Verſtor— 
benen; dieſer geht ein zur Ruhe, uns aber erwartet 
die Trauer. 

Leichenrede auf einen Bräutigam, der an ſeinem Hoch— 
zeitstage ſtarb: Freude verwandelte ſich in Trauer. 
Kummer und Jubel begegneten ſich am Tage ſeiner 
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Wonne; er hauchte ſein Leben aus am Tage ſeiner 
Beglückung; die Beglückung hat ein Ende genommen. 


Auf den Tod des Rabbi Juda Hanaßi dichtete ein 


Trauerredner: Das Land Schinar hat ihn in ſeinem 
Schooße getragen und geboren; das Land der Schön— 
heit hat ihn in Liebe großgezogen. Weh! ruft Rakat. 
— Sie hat den Schmuck ihrer Luſt verloren. 


3. Bar Kapora, der Hausfreund des Rabbi Juda Hanaßi, 


brachte den Rabbinen die Nachricht von deſſen Tode 
in folgendem Bilde: Die Löwen des Himmels und 
die Säulen der Erde kämpften um die heilige Lade; 
die Himmelsſchaaren ſiegten — die Lade iſt gefangen! 
Ein Leichenredner begann ſeine Anſprache mit den 
Worten: Weh' dem, der weggegangen iſt, weh' dem 
Verluſte. 


Simon, Sohn des Rabbi Akiba, ſtarb und hatte ein 


ſehr ehrenvolles Leichenbegängniß; eine große Men— 
ſchenmenge gab ihre Theilnahme kund. Der Vater 
ließ ſich zum Grabe einen Schemel bringen, auf den 
er ſich ſtellte und folgende Rede hielt: Brüder in 
Iſrael! hört mich an. Nicht weil ich gelehrt bin, ſeid 
ihr hieher gekommen; es ſind hier gelehrtere Männer 
als ich anweſend; nicht weil ich reich bin, es ſind 
viele hier, die reicher ſind als ich. Im Süden kennt 
man Akiba, woher ſollte man ihn in Galiläa kennen? 
Die Männer kennen Akiba, woher ſollten ihn die 
Frauen kennen? — Ich bin überzeugt, ihr habet euch 
nur bemüht, hieher zu kommen, um eine Pflicht der 
Liebe zu erfüllen. — Das iſt mein Troſt — und wenn 
ich 7 Söhne begraben hätte! Ich habe nun die Ueber— 
zeugung, daß mein Sohn der ewigen Seligkeit theilhaftig 
werden wird; da er durch ſeinen Tod ſo vielen Menſchen 
Gelegenheit gab einer heiligen Pflicht nachzukommen. 
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Der Troſt, den die Babylonier beim Tode eines 
Menſchen den Leidtragenden ſpenden, iſt Gottes— 
läſterung; ſie ſagen: Wer kann helfen? — Als ob 
man ſich helfen wollte, wenn man könnte! 

Wenn einem Manne das Weib ſtirbt, ſo iſt es, als 
ob der heilige Tempel in ſeiner Zeit zerſtört wor— 
den wäre. 


„Ich will einen Stock für die Hand und eine Schaufel 


für's Grab. 


. Bei dem Tode des kinderloſen, Samuel der Kleine 


genannten Gelehrten, wurde folgende Leichenrede ge— 
halten: Um einen ſolchen Mann muß man trauern, 
einen ſolchen Mann muß man beweinen. Könige 
ſterben und hinterlaſſen ihre Kronen ihren Söhnen; 
Reiche ſterben und hinterlaſſen ihre Schätze den 
Söhnen. Samuel der Kleine hat alle Kleinodien der 
Welt mit ſich genommen und iſt weggegangen. 

Der Schlaf iſt der 60. Theil des Todes. 

Aus der Leichenrede erkennt man, ob der Verſtorbene 
der ewigen Seligkeit theilhaftig werden wird. 

Das Gewürm ſticht den Todten wie eine Nadel 
das geſunde Fleiſch des Lebenden. 

Fürchte weder die Phariſäer noch die Saduzäer, 
ſprach König Janäus zu ſeiner Frau, ſondern jene 
Gefärbten, die wie Simri handeln und den Lohn 
des Pinchas beanſpruchen. 

Was Feuer und Waſſer nicht zerſtören können, zer— 
ſtört der Meineid. 

Wenn in Paläſtina ein Mann heiratete, fragten die 
Leute — .„Mozo* oder „Moze ?“ was jo viel be— 
deutet: Hat er ein gutes oder ein böſes Weib be— 
kommen? 

Der Neid der Gelehrten fördert die Wiſſenſchaft. 
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Die Magd des Rabbi Juda Hanaßi machte die Hon— 
neurs des Hauſes; ſie beſaß Bildung, war ſehr geiſt— 
reich und wurde im Hauſe mehr als eine gewöhnliche 
Dienerin geachtet. Sie hatte eine poetiſche Ader und 
liebte es — ſei aus weiblicher Eitelkeit oder aus weib— 
lichem Humor — ſich in Metaphern auszudrücken. 
Sie war es auch, die für die jungen Studenten 
mütterlich ſorgte. Sie gab ihnen fleißig Mahlzeiten; 
wobei der Wein nicht geſpart wurde, und wenn ein 
Faß im Keller geleert war, ſo kam das nachbarliche 
an die Reihe; in dieſem Falle ſprach ſie mit Pathos: 
Mag der Nachbar nachfolgen; da wird der Heber 
in's Faß dringen wie ein Schiff, das in die See 
ſticht. — Merkte ſie jedoch, daß die luſtigen Brüder 
ſchon des Guten genug gethan hatten, und daß es 
gerathen erſcheine, das Trinkgelage zu beendigen, 
dann gab ſie den Gäſten ein poetiſches Avis, daß es 
Zeit ſei aufzubrechen; ſie ſprach: Der Kiel iſt in die 
See geſtochen und bis auf den Grund gekommen; 
mögen die Adler in ihre Neſter zurückkehren. — 
Eine minder poetiſche Hebe würde geſagt haben: 
Der Heber hat bereits den Boden des Faſſes erreicht; 
es iſt kein Wein mehr zu haben. — 

Rabbi Akiba ſagte: In drei Sachen liebe ich die 
Medier; ſie ſchneiden das Fleiſch nur auf dem Tiſche, 
ſie küſſen nur die Hand, ſie berathen ſich nur auf 
freiem Felde. 

Rabbi Gamaliel ſagte: In drei Sachen liebe ich die 
Perſer; wegen ihres anſtändigen Benehmens beim 
Eſſen, bei Verrichtung der Nothdurft und bei noch 
Anderem. 

Die Frau kennt ſich beſſer auf Gäſte aus als der 
Mann. a 
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Was nützen uns die Rabbinen; ihr Studium nützt 
nur ihnen, ihr Forſchen nützt nur ihnen. — Im 
Hauſe eines Arztes, Namens Benjamin, wurde öfters 
die Aeußerung gehört: Was nützen uns die Rabbinen: 
ſie haben uns nie einen Raben erlaubt und nie eine 
Taube verboten. 


2. Als Rabbi Abuha vom Lehrhauſe aus ſich zum 


Kaiſer begab, kam ihm eine Hofdame entgegen und 
rief: Du, Höchſter deines Volkes, Leiter der Nation, 
Hellſtrahlende Leuchte! Geſegnet ſei dein Kommen 
in Frieden. — 


3. Räthſel. Es wird gebraten mit dem Bruder, wird 


gebracht zum Vater, wird gegeſſen mit dem Sohne, 
und darauf wird getrunken der Vater? — Ein Fiſch! 
Ein Talmudlehrer gibt folgende Charakteriſtik einzelner 
Rabbiner: Rabbi Tarphon iſt ein Haufen Nüſſe; 
Rabbi Iſmael ein mit Waaren gut verſehener Laden; 
Rabbi Jochanan ben Sakai der Kaſten eines Krämers: 
Rabbi Elieſer ben Aſaria eine Gewürzbüchſe; der 
Lehrſtoff des Rabbi Elieſer ben Jakob hat ein be— 
ſtimmtes Maß; Rabbi Simon mahlt viel und dabei 
geht wenig Mehl verloren, nur die Kleie. — 

Die Frau hat lieber einen armen jungen als einen 
reichen alten Mann. — 

Wenn die parteiiſchen Richter überhand ei 
mehren ſich auch die falſchen Zeugen; mit Zunahme 
der Denunzianten mehrt ſich auch das Vermögen der 
gewahltthätigen Menſchen; wenn die Frechheit ſich 
breit macht, hört die Menſchenwürde auf. Wenn der 
Niedrige zum Vornehmen ſagt: Ich bin mehr als 
du! — werden die Jahre der Menſchen verkürzt. 
Am Aſte find die Knoſpen; dieſe habet ihr gegeſſen, 
ſo werdet ihr auch mit den Aeſten geſchlagen. 
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Wohl dem Manne, der einen Haken hat, an dem er 
ſich halten kann. 

Reist einer allein, das iſt der Tod; reiſen zwei zu— 
ſammen, das iſt der Streit; reiſen aber drei zuſammen 
das iſt die Friedensſtiftung. 


Will das Herz es nicht dem Munde vertrauen, wem 


ſollte es der Mund vertrauen.? 


. Kein Menſch liebt ſeinen Gewerbsgenoſſen; nur der 


Gelehrte liebt den Genoſſen ſeiner Beſtrebungen. 


2. Wenn ein Menſch von der Wohlthätigkeit ſeiner Mitmen— 


ſchen abhängt, bekömmt ſein Geſicht allerhand Farben. 


3. Der Menſch wird einſt Rechenſchaft ablegen müſſen 


über das, was ſein Auge geſehen und von dem er 
nicht genoſſen hat. 

Drei Perſonen klagen und jammern, finden aber 
kein Gehör: Wer ſein Geld ohne Zeugen wegleiht; 
wer ſich ſelbſt einen Herrn kauft und wer ſich von 
einem Weibe beherrſchen läßt. 


5. Wohl dem Menſchen, der höher ſteht als ſeine 


Fehler; deſſen Fehler nicht höher ſtehen als er. 


Wer Kenntrniſſe beſitzt, kann nie ganz verarmen; denn 


wird er wirklich arm, ſo iſt er doch vor dem Bettel— 
ſtab geſchützt. 

Die Sünde iſt unfruchtbar, ſie trägt keine Früchte, 
die Tugend trägt Früchte. 


Was der Weisheit als Krone ihres Hauptes dient, 


gilt der Demuth als Sandale ihrer Füße. 


9. Hillel hatte folgenden Spruch: In einer Zeit, in der 


eingeſammelt wird, ſtreue aus; in einer Zeit, in der 
ausgeſtreut wird, halte zurück. — Siehſt du ein Ge— 
ſchlecht, dem die Torah lieb iſt, ſtreue aus; haſt du 
ein Zeitalter vor dir, das von der Torah nichts 
wiſſen will, ziehe ein. 
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Derjenige, dem ein Wunder widerfährt, erkennt es 
nicht als ſolches. 

Heil dem Manne, der ſeine Frau, ſein Wiſſen und 
ſeinen Lebensunterhalt der Heimat dankt. 


32. Wie es Pflicht iſt zu reden, wenn man gehört wird, 


ſo iſt es Pflicht zu ſchweigen, wenn man weiß, daß 
man nicht gehört wird. 


3. Der Satz in den Sprüchen Salomo's: „Wer ſein 


Feld bearbeitet, wird des Brodes ſatt“, — wird nach 
einem Wortſpiele gedeutet: „Wer ſich zum Knechte des 
Feldes macht, wird des Brodes ſatt.“ 

Wenn jemand dich bewirtet mit Linſen und du be— 
wirteſt ihn nachher mit Fleiſch, ſo bleibſt du noch 
immer ſein Schuldner; denn er hat mit der Be— 
wirtung den Anfang gemacht. 


35. Meine Selbſterhebung iſt meine Erniedrigung, meine 


Selbſterniedrigung iſt meine Erhebung. 


J. Wie deine Hand nahe dem Munde iſt, ſo ſei dein 


Gelübde nahe dem Munde. 

Je älter die Gelehrten werden, deſto klarer wird ihr 
Geiſt; je älter die Unwiſſenden werden, deſto thörichter 
werden ſie. 


. Der Menſch wird nicht geſtraft für Worte, die ihm 


der Schmerz auspreßt. 


39. Die Schlange im Paradieſe dachte: ich gehe nicht zu 


Adam — die Männer ſind ſtandhaft — ich gehe 
lieber zu Eva — die Weiber ſchenken jedem Gehör. 
Deine Koſt richte nach deinen Vermögensverhältniſſen 
ein, mit der Kleidung ſpare was du kannſt; hingegen 
ſtrenge deine Kräfte an für eine ſchöne Wohnung. 
Die Worte der Torah ſollen in den Zelten Sem's 
in der Sprache Japhet's gelehrt werden. 

Der Wirth verletzt und wird verletzt. 
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Dem guten Werke ruft man zu: Es gelinge! 
. Die Erſten machen uns ſchon viel Kummer und du 


willſt noch Neue bringen. 


. Schade um Jene, die verloren gegangen find und 


nicht mehr gefunden werden können. 


Es iſt kein Weinberg da, wozu ein Zaun; es find 


keine Schafe da, wozu ein Hirt? 


7. Man kann den Charakter dieſer Nation gar nicht 


begreifen. Sie werden aufgefordert zur Anſchaffung 
des goldenen Kalbes Spenden zu leiſten — ſie geben; 
ſie werden zur Beiſteuer für den Bau der Stifts— 
hütte aufgefordert — ſie geben ebenfalls. 

Die babyloniſchen Narren bewohnen ein finſteres 
Land und ſo ſind auch ihre wiſſenſchaftlichen Er— 
örterungen dunkel. ö 
Der Menſch ſage nicht: ich habe keinen Wunſch nach 
dem Verbotenen, ſondern er ſage: ich hätte wohl 
Luſt, allein mein Vater im Himmel hat es mir 
verboten. 


. Einen größern Dienſt erweist der Arme dem Wohl— 


thäter als der Wohlthäter dem Armen. 


Wenn du auch arbeiteſt, du arbeiteſt nur für dich. 
Dem Zorne folgt Wohlwollen, der Wuth Erbarmen, 


dem Leide Befreiung, der Verſtoßung Annäherung, 
dem Sturze Erhebung; aus der Finſterniß geht das 
Licht hervor. 


. Ein Bündel Ruthen kann Niemand zerbrechen, jede 


einzelne Ruthe kann ein Kind zerbrechen. 


54. Die Torah findet ſich nicht bei Kaufleuten und 


Krämern. 


Die Ehre bleibt nicht aus. 
Wer die Kleider mißachtet, hat zuletzt keine Freude 


an ihnen. 
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. Einem Kriegshelden wird das Wort in den Mund 
gelegt: Könnte ich nur einen Ort der Erde recht 
anfaſſen, ich würde ſie aus den Angeln heben. 

„Iſt das Thema klar wie die Sonne, jo trage es 
vor, wo nicht, trage es nicht vor. 


59. Morgenwolken bedeuten nicht viel. 


). Keckheit beſiegt die Böſen, wie vielmehr die Guten 
der Welt. 


51. Klug iſt der Greis, deſſen Eiſen geſchärft iſt. 
52. Du haſt Löwen vor dir und ſuchſt Beſcheid bei den 


Füchſen. 


3. Wer öfters Schläge bekömmt, ſchwebt immerwährend 


in Furcht vor denſelben. 


4. Ich habe meine Kraft für das Alter aufbewahrt. 
5. Den Wein habet ihr getrunken, ſo ſtellt den Krug 


wieder auf ſeinen Platz. 


6. Die Feinde des Menſchen find ſeine Hausleute. 
57. Weh' mir, wenn ich es jagen ſoll, weh' mir, wenn 


ich es nicht jagen ſoll. 


58. Die ganze Weisheit der Frau iſt ihre Spindel. 


Der Menſch ſieht nie ſeine eigenen Fehler ein. 

Er fand eine weite Ebene und machte um ſie einen 
Zaun. 

. Eine immer betende Jungfrau, eine ſtets andächtige 
Witwe und ein nicht ausgetragener Junge ſind die 
Zerſtörer der Welt. 

Was heißt eine böſe Frau? — Die ihrem Manne 
eine gute Mahlzeit bereitet; bevor er aber zu eſſen 
anfängt, ſo lange ſchimpft und zankt, bis ihm der 
Appetit vergeht. 


3. Hunde, Hühner und die Guebern leben immerwährend 


in Streit und Kampf. 


4. Wer iſt ein überfrommer Narr? — Der ein Mädchen, 


178. 


119. 


180. 


131. 


— 176 — 


das in's Waſſer gefallen iſt, nicht retten will, um es 
nicht zu berühren. 


5. Seit Zerſtörung des Tempels gibt es keine Pro— 


pheten mehr; die prophetiſche Begabung iſt jetzt bei 
den Weiſen. — Nach einer andern Anſicht: Bei den 
Kindern und Narren. 


Der Anfang der Niederlage iſt Flucht. 
Der Bock hat beim Leben eine Stimme, iſt er todt 


ſo gibt er 7 Stimmen: Die zwei Hörner, die zwei 
hohlen Schenkelbeine, aus denen Pfeifen gemacht 
werden, die Haut für die Trommel; dann dicke und 
dünne Darmſaiten. 

Bei drei Dingen iſt das Zuviel und das Zuwenig 
nicht gut: Sauerteig, Salz und die Weigerung einer 
Einladung Folge zu leiſten. — Nur die Mitte iſt zu 
empfehlen. Bei der erſten Aufforderung iſt die Wei— 
gerung entſchieden, bei der zweiten iſt ſie ſchon zwei— 
felhaft, bei der dritten läuft er ſchon, was er nur 
kann. 

Ein undankbarer Gaſt ſagt: Was habe ich denn 
eigentlich gegeſſen und getrunken bei meinem Wirte? 
— einen einzigen Biſſen, einen einzigen Becher; alle 
Vorbereitungen, die er traf, geſchahen bloß ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern zu Liebe. — Ein guter 
Gaſt ſpricht: Geſegnet ſei der Wirt; ich werde es 
ihm nie vergeſſen, daß er ſo viele Speiſen und Ge— 
tränke zubereiten ließ, und alle Mühe die er ſich gab, 
geſchah nur mir zu Ehren. 

Ein Thor ſpürt den Stoß nicht, jo wie das todte 
Fleiſch nichts empfindet, wenn es mit dem Meſſer 
geſchnitten wird. 

Die griechiſche Sprache iſt für die lyriſche Dichtung 
ſehr geeignet, die römiſche für die erotiſche, die 
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ſyriſche für die elegiſche, die hebräiſche für die epiſche 
Dichtung. 


Bar Kapora war ein treuer Hausfreund des Rabbi 


Juda Hanaßi, Redacteurs der Miſchna. Obwohl ein 
bedeutender Gelehrter, ſchien er es ſich zu ſeiner Lebens— 
aufgabe zu machen, den großen Meiſter durch Witze 
und Späſſe aufzuheitern, wobei er zuweilen nach Art 
der Hofnarren recht derb werden konnte. Juda hatte 
einen Schwiegerſohn, der großen Reichthum, aber wenig 
Geiſt und Wiſſen beſaß. Zu dieſem ſagte Bar Kapora: 
Alle Welt ſtellt Fragen an den gelehrten Meiſter, warum 
gerade du nicht? — Was ſoll ich fragen? entgegnete 
der Angeredete — Nun ſagte ihm der Witzling folgende 
poetiſch gehaltene Frage, die räthſelhaft wie ſie iſt, 
auch wirklich eine Räthſelfrage wurde. — Vom Himmel 
ſah ſie herab — Die neben den Mauern ihres Hauſes 
herumſtreicht — Ein Schrecken alles Geflügelten — 
Jünglinge, die ſie ſahen, verbargen ſich, — Greiſe 
ſtanden auf und blieben ſtehen. — Wer ihr entkam, 
mag rufen: Ha! Ha! — Wer gefangen wurde, wurde 
gefangen durch ſeine Schuld. — Rabbi Juda wandte 
ſich um, und bemerkte Bar Karpora, welcher lachte. 
Ich erkenne dich nicht, Alter! rief er ihm zu. Bar Ka— 
pora ſagte halb für ſich: Jetzt weiß ich, daß ich wäh— 
rend ſeiner Lebenszeit nicht graduirt werde. 
Vier Perſonen kann der Sinn nicht ertragen; es 
ſind: ein ſtolzer Bettler, ein wollüſtiger Greis, ein 
ſchmutziger Reicher und ein ſtolzer Vorſteher, der 
nichts für die Gemeinde leiſtet. 
Vier Perſonen werden beim Leben wie Todte betrachtet: 
Der Arme, der Blinde, der Ausſätzige und der Kinderloſe. 
Der Aufſeher über die Brunnen hat auch ſein Amt 
vom Himmel. 
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Die Steine und Balken ſeines Hauſes legen Zeugniß 
wider den Menſchen ab. 

Wir ſind den Betrügern unter jenen, die unſere Unter— 
ſtützung in Anſpruch nehmen, eigentlich zum Danke 
verpflichtet; denn gäbe es nicht ſolche, ſo würden wir 
täglich die Pflicht der Wohlthätigkeit verletzen. 

Das Exil ſühnt die Sünden des Menſchen. 

Wer ein weiſes Wort ſpricht, und ſei es ein Heide, 
verdient den Titel eines Weiſen. 

Der Sabbath iſt der 60. Theil der ewigen Seligkeit. 
Das Glück der Böſen wird zum Unglücke für andere. 
Folgende drei Perſonen kommen nicht in die Hölle: 
Werimmerfort wegen ſeines Lebensunterhaltes in Sorge 
iſt, wer mit einer Unterleibskrankheit behaftet iſt und 
wer das Amt eines Vorſtehers bekleidet. Einige fügen 
noch hinzu: Wer ein böſes Weib hat. 

Die Ruhe der Böſen iſt für ſie und für die Welt 
ein Unglück; die Ruhe der Frommen iſt für ſie und 
für die Welt ein Glück. 

Die Thränen, die man über den Tod eines frommen 
Mannes vergießt, zählt Gott und verwahrt ſie in ſeiner 
Schatzkammer. 

Vom Verleumder ſpricht Gott: Ich und er können 
nicht beiſammen in der Welt bleiben. 

Der Verleumder iſt ein Gottesleugner. 

„Alle Tage des Armen find elend“ — Ben Sira 
fügt hinzu: Auch die Nächte; ſein Dach gehört zu den 
niedrigſten, dagegen liegt ſein Weinberg auf den höch— 
ſten Punkten. Der Regen fällt von den fremden 
Dächern auf ſein Dach; dagegen fällt der Dünger 
ſeines Weinberges auf die fremden Weinberge— 
Einem guten Menſchen iſt nie ein guter Traum, einem 
ſchlechten Menſchen, nie ein ſchlechter Traum beſtimmt. 
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Zu Ehren der Braut wurde am Hochzeitstage folgen— 
der Lobgeſang angeſtimmt: Ohne Augenſchminke, ohne 
Geſichtsſchminke und ohne Haargeflechte und doch ein 
anmuthiges Reh. 

Die dreifache Zunge tödtet drei Menſchen: Den Ver— 
leumder, den Verleumdeten und den Verbreiter der 
Verleumdung. 

Die großen Fiſche verſchlingen die kleinen; ſo würden 
auch die ſtärkeren Menſchen die ſchwächeren verſchlin— 
gen, wenn nicht die Furcht vor der Regierung wäre. 
Ein Talmudlehrer rühmt ſich: Er habe ſeine Frau nie 
anders als ſein Haus, ſeinen Ochſen nie anders als 
ſein Feld genannt. 


3. Der Tod der Frommen iſt ein Unglück für ſie und 


für die Welt, der Tod der Böſen iſt eine Wohlthat 
für ſie und für die Welt. 

Als die Genußſucht überhand nahm, wurden die Rich— 
ter parteiiſch, die Sitten verdorben; es gab keine Ruhe 
in der Welt. 


Als das Annehmen von Geſchenken überhand nahm 


wurden die Tage verringert und die Jahre verkürzt. 


. Schmachbeladen iſt die Braut, die ſchon am Hoch— 


zeitstage Untreue begeht. 


. Bevor der Menſch gegeſſen und getrunken hat, hat 


er zwei Herzen, erſt nach dem Eſſen und Trinken hat 
er ein einziges Herz. 


3. Der Menſch ſoll ſein Leid den Leuten klagen, damit 


ſie für ihn zu Gott beten. 


Ein böſes Weib iſt ſo unangenehm, wie ein regneri— 


ſcher Tag. 


Armuth im Hauſe iſt ärger, als 50 andere Schickſals— 


ſchläge. 
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Convertiten ſind für Iſrael wie eine Geſchwulſt an 
der Haut. 

Von Rabbi Akiba und Rabbi Juda Hanaßi, welche 
ſelbſt große Reichthümer beſaßen, wird berichtet, daß 
ſie den Reichen Ehre erwieſen. 

Des Weines erſter Becher — macht zum Lämmchen 
ſanft und gut — der zweite gibt dem Zecher — des 
Löwen kühnen Muth — der dritte, wär's der beſte 
Wein — macht den Trinker gleich dem Schwein. 


214. Das Rad dreht ſich in der Welt. 


5. Man widerlege den Löwen nicht nach ſeinem Tode. 
6. Alle Iſraeliten ſind Bürgen für einander. 

Die Torah ſchont das Vermögen der Iſraeliten. 
18. Eine Stadt, in welcher die Dächer der Häuſer höher 


ſind, als die Synagoge, wird zerſtört. 


„Der Berg iſt mit Schnee bedeckt, an den Seiten hän— 


gen die Eiszapfen herab. — Die Hunde bellen nicht, 
die Mühlſteine mahlen nicht. — Ich ſchaue zur Erde, 
obgleich ich nichts verloren habe. — Die Jugend iſt 
ein Blumenkranz, das Alter iſt ein Dornenkranz. 


„Dein Haus ſei ein Sammelplatz der Weiſen, hülle dich in 


den Staub ihrer Füße und trinke mit Durſt ihre Worte. 


. Haft du Wiſſen erworben, was fehlt dir; fehlt dir, 


Wiſſen, was haſt du erworben? 


2. Weine nicht unter Lachenden, lache nicht unter Wei— 


nenden, wache nicht unter Schlafenden und ſchlafe 
nicht unter Wachenden, ſtehe nicht, wenn alle ſitzen, 
und ſitze nicht, wenn alle ſtehen. 


3. Beachte die Kinder der Armen, denn von ihnen er— 


halten wir die Verbreiter der Lehre. 


Wenn die Worte eines verſtorbenen Gelehrten ange— 


führt werden, bewegen ſich deſſen Lippen im Grabe. 


5. Gewiſſensbiſſe wirken mehr, als die größten Strafen. 
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Nicht vor dem Sabbath brauchſt du zu zittern, ſon— 
dern vor dem, der ihn geboten hat, 

Weh' dem Frevler, weh' ſeinem Nachbar, 

Sagt dir Jemand: Ich habe mich bemüht und nichts 
gefunden, — glaube es nicht; ſagt er: Ich habe mich 
nicht bemüht und doch gefunden — ſo glaube es auch 
nicht; ſagt er: Ich habe mich bemüht und gefunden 
— das kannſt du glauben. 


. Die Wahrheit iſt das Inſiegel Gottes. 
Die Wiſſenſchaft mache nicht zur Krone, die du auf's 


Haupt ſetzeſt, um ſtolz zu thun, noch zur Axt, mit 
der du Holz ſpalteſt. 

Viel Fleiſch, viel Würmer; viel Güter, viel Sorgen, 
viel Frauen, viel Hexerei; viel Knechte, viel Dieb— 
ſtahl, viel Gotteslehre viel Leben; viel Schulbildung 
viel Weisheit; viel Berathung, viel Einſicht; viel 
Wohlthätigkeit, viel Friede. 


2. Wärme dich an dem Lichte der Weiſen, doch hüte 


dich vor ihrer Kohle, damit du dich nicht brennſt; ihr 
Biß iſt der Biß des Schakals, ihr Stich der Stich 
des Scorpions, ihr Ziſchen das der Schlange; ihre 
Worte alle ſind glühende Kohlen. 


233. Von einem Zeitalter, das keine Belehrung annimmt, 


heißt es: Das iſt ein Geſchlecht, das ſeine Richter 
richtet. Sagt einer zum Andern: Nimm' doch den 
Balken zwiſchen deinen Augen weg, erhält er zur 
Antwort: Nimm' lieber den Splitter zwiſchen deinen 
Zähnen heraus. 


Von dem ſophiſtiſchen Scharfſinne, der namentlich in 


der Discuſſion über rituelle Fragen von Seiten mancher 
Talmudlehrer ſich geltend macht, heißt es: Er könnte 
ein Seil durch ein Nadelöhr ziehen. 


5. In der zukünftigen Welt wird nicht gegeſſen und nicht 
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getrunken; die Frommen ſitzen mit ihren Kronen auf 
den Häuptern und freuen ſich an dem Glanze der 
Gottheit. 

Ein Rabbi ſagte: Waren die früheren den Engeln 
gleich, ſo ſind wir als Menſchen zu betrachten; waren 
jene aber nur Menſchen, ſo ſind wir in Vergleich mit 
ihnen Eſel. 


Alles iſt Beſtimmung, doch iſt jedem die freie Wahl 


gelajjen. Das Weltgericht wird mit Güte geführt und 
das Urtheil hängt von der Handlungsweiſe der Mehr— 
zahl ab. 


. Alles iſt als Unterpfand gegeben, das Netz iſt aus- 


gebreitet über alle Lebenden, der Laden iſt geöffnet, 
der Ladenherr borgt. Das Schuldbuch iſt aufgeſchlagen, 
die Hand ſchreibt ſelbſt ein; wer ausborgen will, 
kann kommen. Die Eincaſſierer machen täglich die 
Runde, ſie verſchaffen ſich Zahlung, der Schuldner 
mag wollen oder nicht; ſie beſtehen auf ihr Recht. 
Das Gericht iſt unparteiiſch und alles iſt hergerichtet 
für die Mahlzeit. 

Sei ſtark wie der Tiger, leicht wie der Adler, ſchnell 
wie der Hirſch, und muthig wie der Löwe, wenn es 
gilt, den Willen deines himmliſchen Vaters zu erfüllen. 
Bei Erfüllung folgender göttlichen Gebote genießt der 
Menſch das Fruchterträgniß in dieſem Leben und der 
eigentliche Lohn bleibt für das künftige Leben: Ehr— 
furcht gegen Eltern, Wohlthätigkeit, Friedensſtiftung. 
Das Studium der Gotteslehre übertrifft jedoch alle 
dieſe Tugenden. 


Eine ſchöne Frau iſt das Glück ihres Mannes, die 


Zahl ſeiner Tage ſind doppelt. 


2. Hätte Iſrael nicht geſündigt, jo wären ihm bloß die 


5 Bücher Moſes und das Buch Joſua gegeben worden. 


„ nne. 
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. Ein Rabbi ſagte: Die warmen Getränke, die mir 


meine Mutter reichte und das Oel, womit ſie meinen 
Körper beſtrich in den Tagen meiner Kindheit, ſind 
mir in meinem Alter beigeſtanden. 

Vom Pferde wird folgende Charakteriſtik gegeben: 
Es iſt geil, liebt den Krieg, iſt ſtolz, ſchläft nicht viel, 
ißt viel, und hat wenig Excremente. 


Wie das Feuer eines einzigen Holzſtückes bald erliſcht, 


ſo erhält ſich auch die Torah nicht bei dem, der nur 
für ſich allein ſtudirt. 


3. Wie Eiſen das Eiſen wetzt, jo ſchärfen die Weiſen 


ihren Geiſt durch die Discuſſion. 


. Gott hat viele Boten. 
S. Das Geld erhält den Menſchen auf den Füßen. 
„Belehrung klingt ſchön im Munde deſſen, der ſie ſelbſt 


beobachtet. 


Dein Bürge braucht ſelbſt einen Bürgen. 
Am beſten erkennt man den Charakter eines Menſchen 


bei Geldangelegenheiten, beim Trinken und im Zorne. 


2. Du ſtiegſt in die Tiefe des Meeres herab und brach— 


teſt als Ausbeute einen Scherben zurück. 


3. Hätte ich nicht den Scherben aufgehoben, ſo hätteſt 


du nicht die darunter liegende Perle gefunden. 


4. Nicht jeder iſt jo glücklich, an beiden Tiſchen zu ſitzen. 
5. Der Kummer hat ſchon viele Menſchen getödtet, er 


zerſtört ganz des Leibes Kraft. 


Die Praxis iſt mehr wert, als alle Theorie. 
Wer für andere betet, wird auch in eigenen Nöthen 


erhört werden. 


Viel Bauen macht arm. 
. Die Frau iſt dem Manne vom Himmel gegeben. 
„Wer ſein väterliches Erbe vergeuden will, braucht nur 


Taglöhner zu miethen und nicht ihre Arbeit beaufſichtigen. 


261. 


262. 


263. 


264. 


265. 
266. 


267. 


268. 


269. 


— 184 — 


Arbeit ehrt, Arbeit nährt. 

Das Recht muß Berge durchbohren. 

Die Frau beneidet eine andere, wenn dieſe ſich der 
Gunſt ihres Mannes erfreut. 

Der Menſch verkündet ſein eigenes Lob mit leiſer, 
ſeinen eigenen Tadel mit lauter Stimme. 

Das Ohr, welches Geſang hört, wird ausgeriſſen. 
Unzucht im Hauſe iſt wie der Wurm im Mohn, 
ebenſo Haß im Hauſe. 

Wenn Weisheit in das Herz des Menſchen dringt, dringt 
auch Schlauheit ein. 

Die beiden Gelehrten Abuha und Chia kamen in 
einen Ort, wo ſie Vorträge hielten, der erſte behan— 
delte ein agadiſches, der letztere ein halachiſches Thema. 
Abuha hatte Zuhörer in Menge, zu ihm kamen auch 
die wenigen, die inmitten des anderen Vortrags 
ungeduldig davon liefen. Chia kränkte ſich ſehr über 
dieſe Beſchämung; ſein Freund Abuha beruhigte ihn 
mit folgenden Worten: Auf einen Markt kommen 
zwei Händler, der eine verkauft Edelſteine, der andere 
Eßwaaren; welcher von beiden wird wohl mehr 
Käufer haben? — Gewiß jener, der Eßwaaren führt. 
Ein Talmudlehrer wurde bei einem Hochzeitsmale 
von ſeinen Collegen aufgefordert, etwas zu fingen. Er be— 
gann: Weh' uns, wir müſſen ſterben! Weh' uns, wir 
müſſen ſterben! — Was können wir darauf entgegnen? 
fragten jene. — Da iſt die Torah, die uns ſchützt. 


Wenn du das Alte verſtanden haſt, wirſt du auch 


das Neue verſtehen, wenn du aber unaufmerkſam 
biſt, wirſt du gar nichts verſtehen. 


Vier Dinge verlangen Uebung und Eifer; das Studium 


der Gotteslehre, die Vollführung frommer Werke, das 
Gebet und die bürgerliche Erwerbsthätigkeit. 
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Ein Rabbi ſprach, als er das Buch Hiob ausgeleſen 
hatte: Das Ende des Menſchen iſt Sterben, das Ende 
des Viehes iſt die Schlachtung. — Alles geht dem 
Tode entgegen. — Wohl dem, der im Studium der 
Gotteslehre aufgewachſen iſt und ſich mit dieſem Stu— 
dium Mühe gegeben hat; der nur thut, was ſeinem 
Schöpfer wohlgefällig iſt, der im Leben einen guten 
Namen hatte und mit einem guten Namen aus der 
Welt ſcheidet. 


3. „Eine Gehilfin ihm gegenüber.“ — It der Mann 


brav, ſo iſt die Frau eine Gehilfin, iſt er nicht brav, 
ſo ſteht ſie ihm gegenüber. 

Es iſt ein Unterſchied, ob Jemand ſeinen Abſchnitt 
100 -mal oder 101-mal wiederholt hat. 


5. Nach dem, was dir verborgen iſt, forſche nicht; was 


dir verhüllt iſt, uuterſuche nicht; über das, was dir 
geſtattet iſt, denke nach; befaſſe dich nicht mit dem 
Geheimnißvollen. 


J. Der Weber Nimus fragte den Rabbi Meir: Nimmt 


jede Wolle, die in den Keſſel des Färbers kömmt, 
auch die Farbe an? — Rabbi Möir antwortete: 
Nur wenn ſie von der Mutter her rein iſt. 

„Komm' mein Freund! wir wollen hinausgehen auf's 
Feld.“ — Die Gemeinde Ifrael's ſpricht zu Gott: 
Herr der Welt! Beurtheile mich nicht nach den Be— 
wohnern großer Städte, bei denen Raub, Unzucht 
und Meineid heimiſch ſind, komme hinaus auf's Feld, 
in die Dörfer; da will ich dir zeigen Gelehrte, die 
bei Noth und Entbehrung das Studium der Torah 
pflegen. 

Die Bewohner Judäa's ſahen ſtrenge auf ihre Aus— 
drucksweiſe, daher blieb das Wiſſen bei ihnen, die Be— 
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wohner Galliläa's thaten das nicht, ſo erhielt ſich 
auch ihr Wiſſen nicht. 

Ein Rabbi ſagte: Ich wünſche mir einen Antheil 
von dem göttlichen Lohne, der die öffentlichen Sammler 
der Almoſen erwartet, und nicht von dem, der dem 
Almoſenvertheiler beſtimmt iſt. 


Zwei Gelehrte, die ſich im Studium unterſtützen und 


freundſchaftlich zuſammen leben, werden von Gott 
erhört und unterſtützt. 


. Die Felſen find höher geworden, was ehemals nahe 


war, iſt jetzt ferne; aus 2 iſt 3 geworden; der Frie— 
densſtifter des Hauſes fehlt. 


2. In deiner Schnelligkeit iſt dir dein Wiſſen davon 


gelaufen. 


Heißt wohl Gemara ſtudiren ein Liedlein ſingen? 
Der Menſch kann den Sinn der Torah erſt recht 


faſſen, nachdem er in ihr geirrt hat. 


5. Der Wille des Menſchen iſt ſeine Ehre. 
J. Bei den vielen Stellen, in welchen die Agada den 


Söhnen vor den Töchtern den Vorzug gibt, klingt 
es faſt wie eine Satisfaction für das Frauengeſchlecht, 
was ein Rabbi ſagt: Mir ſind Töchter lieber als Söhne. 


1. Reich ſein an Grundbeſitz — it öffentlicher Reich— 


thum — das iſt der Mann der Agada. — Reich 
ſein an Geld, iſt ſicherer Reichthum — das iſt der 
Mann, der Scharfſinn in der Erörterung eines 
Thema's zeigt. — Reich ſein an Waaren und Vor— 
räthen, iſt ſtiller Reichthum — das iſt der Mann, 
der Gelehrſamkeit beſitzt. 

Kein ſchlechterer Erwerb als der Ackerbau. 

Eine gute Frau iſt dem Manne ein gutes Geſchenk. 
Wer ſeinen Nachbarn liebt, ſeiner Verwandten ſich 
annimmt, ſeine Schweſtertochter heiratet und einem 
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Armen in der Noth einen Sela leiht, von dem heißt 
es: „Du rufſt und Gott erhört dich.“ 

Wegen der Sünden der Lebenden werden die Todten 
ausgegraben. 

Wenn Böſewichter einen Menſchen überfallen, darf er 
ſich ſchmiegen und ihren Worten zuſtimmen. 


3. Man laſſe ſeine Ohren kein leeres Geſchwätz hören; 


unter allen Gliedern brennen ſich die Ohren am 
leichteſten. 

Wer betrauert, wird betrauert, wer begräbt, wird be— 
graben; wer jammert, wird bejammert, wer begleitet, 
wird begleitet; wer Tragen hilft, wird getragen werden. 


295. Wenn ein Schriftgelehrter von ſeinen Ortsleuten ge— 
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liebt wird, ſo geſchieht es nicht immer wegen ſeiner 
Vorzüglichkeit, ſondern weil er ſie in den göttlichen 
Dingen nicht zurechtweist. 

Die Sprache der Weiſen bringt Segen, Reichthum 
und Heilung. 

Als Gott zu Adam ſprach: „Dornen und Diſteln 
ſoll dir die Erde wachſen laſſen; du ſollſt eſſen das 
Kraut des Feldes,“ — füllten ſich die Augen des 
erſten Menſchen mit Thränen. — Herr der Welt! 
rief er, ich und mein Eſel ſollen aus derſelben Krippe 
eſſen? — Als Gott ihm aber ſagte: „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du Brod eſſen“ — wurde 
er beruhigt. 

Hat einmal der Zerſtörer die Macht erhalten, ſo unter— 
ſcheidet er nicht zwiſchen frommen und böſen Menſchen. 
Jeder Vogel weilt bei ſeiner Gattung; ſo auch der 
Menſch bei Seinesgleichen. 

Die, erſte Frage, die an den Menſchen beim Gottes— 
gerichte gerichtet wird, iſt: Ob er ſich im Leben mit 
der Gotteslehre befaßt habe? 
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In den Klageliedern des Propheten Jeremias, wo 
die Anfangsbuchſtaben der Verſe in alphabetischer 
Ordnung aufeinanderfolgen, iſt in einigen Capiteln 
unregelmäßig das Pe vor dem Ain. — Das paßt 
wohl auf die Auskundſchafter, die Moſes in's Land 
Kanaan ſchickte; deren Mund ebenfalls früher ſprach, 
bevor das Auge ſah. 


2. Eine Tochter iſt für den Vater ein trügeriſcher Schatz. 


Die Sorgen, die ſie ihm macht, laſſen ihn des Nachts 
nicht Schlafen. — In der erſten Jugend fürchtet er — 
ſie könnte verführt werden; — als Jungfrau — ſie 


könnte einen Fehltritt begehen; iſt ſie etwas älter — 


ſie bekömmt vielleicht keinen Mann; — iſt ſie ver— 
heiratet — vielleicht bleibt die Ehe kinderlos; — wird 
ſie alt — vielleicht treibt ſie Zauberkünſte. 

Der freiſinnige Lehrer Samuel ſtellt die Behauptung 
auf: Wer da faſtet, verdient ein Sünder genannt zu 
werden. — Es ſind noch folgende Sprüche gegen das 
Faſten: Ein Gelehrter darf nicht faſten, weil er da— 
durch die Arbeit für den Himmel verkürzt. — Wenn 
ein junger Gelehrter faſtet, ſo mag der Hund ſeine 
Mahlzeit freſſen. 

Rabbi Elieſer ſagt: Beim Feſte des Waſſergießens 
am Laubhüttenfeſte ſpricht eine tiefe Quelle zur 
andern — laß dein Waſſer fließen; ich höre die 
Stimme zweier Freunde. 


5. Wenn der Ochs ackert, weint er; wenn er vom Felde 


zurückkehrt, frißt er das Unkraut aus den Furchen. 


. Wer Bibel liest ohne Declamation und Miſchna 


ohne Sang, von dem heißt es: „Ich gab ihnen 
Geſetze, die nicht gut ſind.“ 


. Die Flöte hat für gebildete Menſchen die ſchönſten 


Töne, dem Weber will ſie gar nicht gefallen. 
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Wenn die Rabbinen zu Pumbedita ſich trennten, 
hatten ſie folgenden Abſchiedsgruß: „Er, der allen 
Lebenden das Leben gibt, gebe auch dir ein langes, 
gutes und ruhiges Leben. 


Das Ende läßt den Anfang erkennen. 
Wer auf Wucher verleiht, deſſen Vermögen ſchwindet 


und nimmt nicht wieder zu. 


Wer ſich bloß mit dem Studium der Torah beſchäf— 


tigt, iſt als ob er keinen Gott hätte. 


2. Der Gelehrte gleicht einem Fläſchchen mit Wohlge— 


rüchen gefüllt, iſt es offen, ſo duftet es, iſt es ge— 
ſchloſſen, ſo hat es keinen Duft. 


3. Sünden, die der Menſch in dieſem Leben für unbe— 


deutend hält, umringen ihn am Tage des Gerichts. 


Geld reinigt Baſtarde. 
5. Mancher ſpeist ſeinen Vater mit Faſanen und wird 


dadurch der Seligkeit verluſtig; ein anderer läßt 
ſeinen Vater eine Mühle treiben und erlangt dadurch 
das Heil im Jenſeits. 


VII. 
Morallehren. 


Ein Gebet ohne Andacht iſt wie ein Körper ohne Seele. 
„Buße ſoll der Menſch thun, jo lange er noch Kraft 


zum Sündigen hat. 


. Mäßigfeit führt zur Enthaltſamkeit. 
Der Stolze verliert ſeine Weisheit, der Jähzornige 


verliert ſeine Weisheit. 


5. Man ſoll den Mund nicht zum Böſen öffnen. 
. Beim Gelehrten muß das Innere dem Aeußern gleichen. 
Der Fromme verſpricht wenig und leiſtet viel, der 


Gottloſe verſpricht viel und leiſtet nicht einmal wenig. 


Wer gegen ſeinen Nebenmenſchen die Hand aufhebt, 


iſt ein Frevler. 


Wenn dir jemand etwas mittheilt, jo darfſt du es 


ohne ausdrückliche Erlaubniß nicht weiter ſagen. 


. Man muß ſuchen vor der Welt rein zu erſcheinen, 


wie man es vor Gott iſt. 


Wer ſein Wort nicht hält, gleicht einem Götzendiener. 
Wer eine Sünde verhüten kann und es unterläßt, iſt 


— 


ebenſo, als wenn er dieſe Sünde ſelbſt begangen hätte- 


„Wer ſich nicht der Unglücklichen erbarmt, iſt kein Ab— 


kömmling Abraham's. 


Wer ſich von der Arbeit ſeiner Hände ernährt, ſteht 


höher als derjenige, der in frommer Beſchaulichkeit lebt. 


„Die Wohlthätigkeit findet nur inſoferne einen Gottes— 


lohn, als ſich Wohlwollen in ihr ausſpricht. 
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Andere zur Wohlthätigkeit veranlaſſen iſt ein größeres 
Verdienſt als Wohlthätigkeit üben. 

Wer der Almoſen nicht bedarf und ſie dennoch nimmt, 
ſtirbt nicht eher, bis er deren bedarf; wer hingegen 
Almoſen nöthig hat und ſich denſelben entzieht, ſtirbt 
nicht eher, bis er ſelbſt Almoſen geben kann. 


Mache deinen Sabbath zum Werketage, wenn du nur 


die Menſchen nicht brauchſt. 


. Ein Vater ſoll alle ſeine Kinder gleich halten. 

Man gewöhne die Kinder nicht an Fleiſch und Wein— 
Verſage dir manches Erlaubte. 

Man ſoll kein Herzdieb ſein, z. B., wenn man jemanden 


zum Eſſen einladet in der Ueberzeugung, daß er die 
Einladung nicht annimmt. 

Es iſt verboten jemanden öffentlich zu beſchämen oder 
gar zu beſchimpfen, 


Ehret euere Frauen, kränket ſie nicht; leicht fließen 


ihre Thränen. 


5. Nimm dich deiner Verwandten an. 
26. Ein Vater ſoll ſeine Tochter nicht zu jung und nur 


mit ihrer Zuſtimmung verheiraten. 


Der Familienvater ſoll nie durch allzugroße Strenge 


Furcht einflößen. 
Man muß den Schwiegervater ebenſo wie den Vater 
ehren. 


Der Menſch ſoll Gott für das Schlechte wie für das 


Gute danken. 


. Beurtheile jeden Menſchen auf's Günſtigſte. 
Ziehe einem Aaſe auf öffentlicher Straße die Haut 


ab, wenn du dich von dieſer Arbeit ernährſt und ſage 
nicht: Ich bin ein Prieſter, ich bin ein Gelehrter; 
für mich ſchickt ſich das nicht. 

Bete für das Wohl der Regierung; ohne die Furcht 
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vor ihr würde ein Menſch den andern lebendig ver— 
ſchlingen. 


Ehre den Greis, der in Folge ſeines Alters ſein 


Wiſſen vergeſſen hat. 


Wer Unſchuldige verdächtigt, wird an ſeinem Körper 


geſtraft. 


„Wer gierig iſt nach fremdem Gute, erlangt nicht, was 


er wünſcht, ſondern verliert noch, was er hat. 


36. Wer ſeinen Nächſten öffentlich beſchämt, hat gleichſam 


Blut vergoſſen; wir ſehen, wie die Röthe ſchwindet 
und der Bläſſe Platz macht. 


Der Wucherer verliert, was ihm nicht gehört. 
. Um Frieden zu ſtiften und Streit zu verhüten, darf 


man ſich einer Unwahrheit bedienen. 


Man bediene ſich nur anſtändiger Ausdrücke. 

Ein Schüler darf nicht aus der Schule ſchwätzen. 
Es iſt verboten, einen erwachſenen Sohn zu ſchlagen. 
2. Man muß früher den Hausthieren das Futter geben, 


bevor man ſelbſt ißt. 


3. Die größte Ehrfurcht ſollſt du vor dem Herrſcher 


haben; hat doch der Prophet Eliahu ſelbſt dem gott— 
loſen Könige Achab Ehrfurcht erwieſen, indem er vor 
ſeinem Wagen einherlief. 


Die Rüſtigen beeilen ſich mit der Erfüllung reli— 


giöſer Gebote. 


5. Wer Fürbitte für ſeinen Nebenmenſchen einlegen kann, 


und es unterläßt, iſt ein Sünder. 


3. Du ſollſt kein Amt übernehmen, wenn du nicht die 


dazu nöthigen Fähigkeiten beſitzeſt. 


„Du ſollſt Ehrfurcht vor der Gemeinde haben. 
S. Beweiſe dem Könige ſtets die ſchuldige Ehrfurcht. 
Es iſt Pflicht, die Schwiegermutter in Ehren zu halten. 
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Am Freudentage deines Nebenmenſchen freue dich mit 


ihm und ſei nicht neidiſch auf ſein Glück. 


51. Wer ſeinen Nebenmenſchen zum Laſter verführt, han— 


delt ſchlechter an ihm als wenn er ihn getödtet hätte. 


52. Wer aus Liebe die göttlichen Gebote erfüllt, hat 


größeren Lohn als jener, der ſie aus Furcht erfüllt. 


Der Stolze iſt ein Gottesleugner. 
Man geſelle ſich dem Böſen ſelbſt in der Abſicht nicht 


zu, um ihn zu beſſern. 


Man darf ſich nicht der Verſuchung ausſetzen. 
Der Menſch darf von ſeinen eigenen Vorzügen ſprechen 


in einem Orte, wo man ihn nicht kennt. 


Man ſoll einem Kinde nicht etwas verſprechen und es 


dann nicht halten, dadurch lernt es lügen. 


58. Der Lehrer ſoll frei ſein von den Fehlern, die er an 


Anderen tadelt; er darf nicht Wucher treiben, wenn 
er andere belehrt: Leihet nicht auf Wucher! 


Der Vater kann auf äußere Ehrenbezeugungen von 


Seiten ſeiner Kinder Verzicht leiſten, nicht aber der 
Lehrer ſeinen Schülern gegenüber; auch der König 
ſoll nicht auf die äußeren Ehrfurchtsbezeugungen ſeiner 
Unterthanen verzichten. 
Der Richter ſoll nicht über die Häupter des heiligen 
Volkes einherſchreiten, 


1. Der Richter muß den Rechtsſtreit, der einen Pfennig 


betrifft, mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit behandeln, 
als wenn er 100 Gulden beträfe. 


52. Der Richter ſoll jene Perſonen nicht zum Schwur zu— 


laſſen, die es mit dem Schwören leicht nehmen; noch 
weniger jene, die ihm eines Meineids fähig ſcheinen. 


3. Ob einer viel oder wenig opfert, wenn es nur mit 


frommen Sinne geſchieht. 


Der Menſch ſoll ſich nicht viel mit Faſten quälen, 
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denn, wenn er der Leute bedarf, findet er fein Er- 
barmen. Gott ſpricht: Das Leben, das ich dir gege- 
ben habe, mußt du zu erhalten ſuchen. 

Der Richter darf die eine Partei nicht anhören, bis 
die andere Partei gegenwärtig iſt. 


Einer allein ſoll nicht als Richter ein Urtheil fällen; 


es gibt nur einen Einzigen, der allein richten kann. 


7. Ein Gelehrter rühmte von ſich, daß er ſeinen Schuldnern 


auf der Gaſſe auswich. 


Der Menſch ſoll ſeine Amtswürde nicht verleugnen, 


ſelbſt in Zeiten der Gefahr. 


Wie ſehr auch der Stolz als moraliſches Gebrechen ver— 


pönt iſt, ſoll doch der Gelehrte den achten Theil eines 
Achtels davon beſitzen; es ſchmückt ihn, wie der Bart 
die Aehre ſchmückt. 


70. Wer ſeinen Sohn nicht ein Handwerk lernen läßt, iſt 


als ob er ihn zum Räuber erziehen wollte. 


Wer ſein Wort ändert, gleicht einem Götzendiener. 
2. Man ſoll ſeine Nachbarn lieben. 
3. Um ſein Rachegefühl zu befriedigen, zerſtört mancher 


ſein eigenes Haus. 


„Entdecke dein Geheimniß Einem unter Tauſenden. 
Bei Vertheilung von Gaben an die Armen kommen 


zuerſt die Frauenzimmer an die Reihe. 
Man darf die Meinung eines Andern nicht durch un— 
aufrichtige Worte täuſchen, ſelbſt nicht die eines Heiden. 


. Begegnet dir jener Abſcheuliche, jo führe ihn in's 


Lehrhaus. 


Wohne nicht in der Nachbarſchaft eines unwiſſenden 


Ueberfrommen. 


Setze dich nicht auf die Anhöhe der Stadt um zu 


ſtudiren. 
Es iſt verboten, ſich ſelbſt ein Leibesgebrechen zuzufügen. 


81. 
82. 
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Der Menſch iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 

Man ſoll den Preis der Waare nicht hinauftreiben, 
wenn man ſieht, daß ſie ein anderer kaufen will; auch 
ſollen ſich nicht mehrere zuſammen einigen, um alles 
zuſammenzukaufen und einem andern keine Waare 
zukommen zu laſſen. 


3. Man ſoll nicht auf eine bloße Vermuthung hin 


urtheilen. 


Sei lieber ein Gefluchter als ein Flucher. 
Wenn jemand einem Armen den Kuchen, den er gerade 


bäckt, wegnimmt, verdient erein Frevler genannt zu werden. 


Man ſoll niemanden einen Spitznamen geben. 
„Beim Heiraten iſt auf gute Familie zu ſehen. 
Wer ſeine Tochter an einen ungebildeten Menſchen ver— 


heiratet, iſt, als ob er ſie den Löwen vorwerfen würde. 


Man ſoll ſich einer Frau nicht verloben, bevor man 


ſie geſehen hat. 


Schütte das Waſſer deines Brunnens nicht aus, wenn 


noch andere Genuß davon haben können. 


Man ſoll den Becher Wein nicht in einem Zuge 


austrinken 


Was der Wirt zum Gaſte jagt, ſoll dieſer thun: 


nur nicht wenn er ſagt: Geh' fort! 


3. Es iſt rathſam eine Beleidigung ſchweigend hinzuneh— 


men; denn dadurch erſpart man ſich 100 Beleidigungen. 


Wer im Zorne ſeine Kleider zerreißt, Geräthe zer— 


bricht oder ſein Geld wegwirft, gleicht einem Götzendiener. 
Wer auf der Gaſſe ißt, gleicht dem Hunde. 

Welches iſt der rechte Weg, den der Menſch wählen 
ſoll? — Er liebe die Zurechtweiſung. 


Ein kleiner Bibelvers, an dem die Grundprincipien 


der Religion hängen, iſt folgender: In allen deinen 
Wegen erkenne Gott. 
13* 


98. 
99. 


100. 


101. 


102. 


103. 


104. 


105. 


106. 


107. 


108. 


109. 


110. 


e 


Gott verſchmäht das Gebet der Geſammtheit nicht. 
Gott ſtraft den Menſchen erſt, wenn deſſen Maß voll iſt. 
Der Betende ſoll ſich auf einen niedrigen Platz, nicht 
auf eine Erhöhung ſtellen. 

Wird ein Zeitalter von Leiden heimgeſucht, ſo unter— 
ſuche die Richter in Iſrael. 

Sieht ein Menſch, daß er nicht im Stande iſt, 
ſeine Leidenſchaft zu bemeiſtern, ſo gehe er an einen 
Ort, wo man ihn nicht kennt, ziehe Trauerkleider an 
und hülle ſich ein in das ſchwarze Gewand; dann 
mag er thun, was er nicht laſſen kann. 

Vier Dinge können das über den Menſchen verhängte 
Unglück abhalten: Wohlthätigkeit, Gebet, Aenderung 
des Namens und Aenderung der Handlungsweiſe. 
Vier Menſchengruppen dürfen nicht vor Gottes Antlitz 
erſcheinen: Spötter, Schmeichler, Lügner und Ver— 
leumder. 

Es iſt ein größeres Verdienſt, wenn man etwas thut, 
wozu man geſetzlich verpflichtet iſt, als wenn man 
dieſelbe That freiwillig und ohne Verpflichtung ausübt. 
Hat der Menſch nur einmal der Verlockung zu einer 
beſtimmten Sünde Widerſtand geleiſtet, ſo wird er 
auch dieſe Sünde nicht mehr begehen. 

Drei werden von Gott geliebt: Wer nicht jähzornig 
iſt, wer ſich nicht berauſcht und wer nicht eigen— 
ſinnig iſt. 

Wer lange betet, deſſen Gebet wird erhört; wer 
lange betet und ſeine Gefühle dabei zu ſehr aufregt, 
zieht ſich Herzweh zu. 

Wer die ſinnliche Luſt in ſich erweckt, gelangt nicht 
in die Nähe der Gottheit. 

Wer das Recht des Fremdlings beugt, beugt das Recht 
Gottes. 


114. 


115. 


116. 
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Wer einen andern zu einer frommen That veranlaßt, 


iſt, als ob er ſie ſelbſt verübt hätte. 


Der Unwiſſende, der im Kleide eines Gelehrten ſtol— 


zirt, gelangt nicht in die Nähe Gottes. 


3. Wer ſein Auge richtet auf ein Gut, das ihm nicht 


gehört, dem wird nicht gegeben, was er verlangt, es 
wird ihm ſogar das Seinige genommen. 

Hat jemand in der Jugend die Gotteslehre ſtudirt, 
ſoll er ſie auch im Alter ſtudiren; hat er Schüler 
in der Jugend ausgeſtellt, ſo ſoll er auch im Alter 
Unterricht ertheilen. 8 
Der Menſch lerne von der Art ſeines Schöpfers. 
Gott ließ alle hohen Berge ſtehen und offenbarte 
ſich auf Sinai. 

Iſt jemand ſchwer krank und dem Tode nahe, ſoll 
man ihm ſagen: Lege dein Sündenbekenntniß ab; 
denn alle Sterbenden ſollen ihr Sündenbekenntniß 
ablegen, aber nicht alle, die das Sündenbekenntniß 
ablegen, müſſen deßhalb ſterben. 


Es iſt beſſer eine Sünde heimlich zu begehen, als 


den Namen Gottes öffentlich zu entweihen. 


Es wird der Menſch niemals einer ſchlechten That ver— 


dächtigt wenn er ſie nicht ganz oder theilweiſe verübt hat. 


Man beurtheile den Menſchen nach ſeinem gegenwär— 


tigen Betragen. 


Wer den Tod eines frommen Mannes beweint, dem 


werden ſeine Sünden verziehen. 


Wer dem Taglöhner den Lohn zurückhält, wird be— 


trachtet, als ob er ihm das Leben nähme. 


2. Wer einen Gelehrten gaſtlich in ſein Haus aufnimmt, 


und deſſen Thätigkeit durch Unterſtützung fördert, wird 
betrachtet, als hätte er Gott ein Opfer gebracht. 
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3. Wer die Kleider verachtet, hat bald keine Freude an 


ihnen. 

Wer die Feſttage verachtet, gleicht einem Götzendiener. 
Wer einen Gelehrten verachtet, für deſſen Wunde gibt 
es keine Heilung. 


26. Wer einem Gelehrten ein Geſchenk macht, wird be— 


trachtet, als hätte er zur Zeit des Tempels die Erſt— 
lingsfrüchte geopfert. 

Wer Kranke beſucht, wird von den Qualen der Hölle 
befreit. 

Wer eine Waiſe an Kindes ſtatt annimmt, wird wie 
deren leiblicher Vater betrachtet. 

. Wer jeine erſte Frau verſtößt, über den vergießt der 
Altar Thränen. 


30. Wer ſich über ſeinen Lehrer mißliebig äußert, wird 


betrachtet, als hätte er ſchreckliche Worte gegen Gott 
ausgeſtoßen. 

Wer ſeinen Enkel in der Gotteslehre unterrichtet, iſt 
als ob er ſie am Berge Sinai empfangen hätte. 


32. Wer den Sohn eines Andern unterrichtet, iſt, als ob 


er deſſen Vater wäre. 


33. Wer unzüchtige Reden ſpricht, kommt tief in die Hölle. 


„Wer Uebles hinter der Bahre eines Gelehrten ſpricht 
kömmt in die Hölle. 


35. Wer den Sabbath vergnügt feiert, erlangt ein grenzen— 


loſes Glück, ſeine Herzenswünſche werden erfüllt. 


36. Wer ſich das Leid der Geſammtheit zu Herzen 


nimmt, wird auch die Erlöſung der Geſammtheit er— 
leben. 

Wer ſich der Krone des Wiſſens zu ſeinem perſön— 
lichen Vortheile bedient, geht zu Grunde. 

Wer ſich theilnahmslos zeigt bei der Trauer um einen 
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Weiſen, lebt nicht lange; er verdient lebendig begra— 
ben zu werden. 

Wer gegen ſeinen Lehrer murrt, iſt als ob er gegen 
Gott murren würde. 

Wer einem Hochzeitsmale beiwohnt, ſoll zur Erheite— 
rung des Bräutigams beitragen. 

Wer eine Frau des Geldes wegen heiratet, hat unge— 
rathene Kinder zu erwarten. 


2. Wer einem Leichenzuge zufällig begegnet, ſoll der Leiche 


das Geleite geben. 

Wer nicht geſammelten Geiſtes iſt, ſoll nicht beten. 
Wer nicht die Gelehrten von ſeinem Vermögen ge— 
nießen läßt, hat nicht den Segen Gottes. 


5. Wer beten kann für einen Andern und es unterläßt 
r 


it ein Sünder. 

Wer Urſache iſt, daß ein Nebenmenſch leidet, gelangt 
nicht in die Wohnung Gottes. 

Wer einen Kranken im Hauſe hat, gehe zu einem 
Gottesgelehrten, damit dieſer für ihn bete. 


8. Wer ſich mit den Gemeindeangelegenheiten befaßt, 


hat denſelben Gotteslohn zu erwarten, als ob er ſich 
mit dem Studium der Gotteslehre beſchäftigen würde. 
Ehret euere Frauen, dadurch werdet ihr reich. 

. Entziehe dich nicht durch Verheimlichung der Zahlung 
des Zolles; wirſt du ertappt, ſo nimmt man dir die 
Waare weg. 


51. Sieht ein Menſch, daß ſein Einkommen abnimmt, ſo 


gebe er den Armen nur fort ihr Almoſen, umſomehr 
übe er ſeine Pflicht, wenn ſein Einkommen ſich nicht 
vermindert. 


52. Man bleibe nicht bei dem Felde ſeines Nächſten 


ſtehen, wenn es in vollen Aehren ſteht. 


3. Man ſoll niemals das Lob der Böſen anſtimmen. 


164. 


165. 


166. 
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. Ein Talmudlehrer ſagte jeden Abend, bevor er in's 


Bett ſtieg: Verziehen ſei allen, die mich heute belei— 
digt und gekränkt haben. 


Einen Nebenmenſchen um einen Pfennig berauben, 


heißt oft ſoviel, als ihm das Leben nehmen. 


3. Ein Gelehrter, der nicht wie Eiſen iſt, verdient die— 


ſen Namen nicht. 


Ihr ſollt nicht einſchlafen, ohne das Nachtgebet ver— 


richtet zu haben. 


Laß' nicht den Kummer in dein Herz dringen, denn 


ſchon viele jtarfe Männer hat der Kummer getödtet. 


). Erzürne dich nicht, und du wirſt nicht ſündigen; be— 


rauſche dich nicht und du wirſt nicht ſündigen, und 
wenn du eine Reiſe unternehmen willſt, berathe dich 
mit deinem Schöpfer und dann reiſe ab. 


Der Mann ſehe auf die Ehre ſeiner Frau, denn nur 


durch das Walten der Fau kömmt der Segen Gottes 
in's Haus. 


Man beeile ſich zur Ausführung eines frommen 


Werkes. 


2. Ein Talmudlehrer rühmt ſich, er habe nie ſein Wort 


zurückgenommen. 


Hat man jemanden ungerechter Weiſe beſchuldigt, ſo 


muß man ihm Abbitte leiſten. 

Rabbi Juda Hanaßi empfahl auf dem Sterbebette 
ſeinem Sohue, den er als ſeinen Nachfolger in der 
Leitung der Academie beſtimmte: Halte deine Amts— 
würde hoch und wirf Galle in die Schüler. 

Es iſt ein gutes Zeichen für den ſittlichen Charakter 
eines Menſchen, wenn er Schamgefühl beſitzt. 
Entrichte gehörig den Zehnten, ſo wirſt du reich werden. 
Rabbi Elieſer gab immer vor dem Gebete einem 
Armen ein Almoſen. 
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Ein Rabbi ſah, als ein Mann einem Armen öffent— 
lich eine Gabe reichte. Du hätteſt beſſer gethan, ſprach 
er zu dem Wohlthäter, ihm die Gabe nicht zu 
reichen, als daß du ihn öffentlich beſchämt haſt. 
Wer es unterläßt Böſes zu thun, hat den Gotteslohn, 
als ob er Gutes gethan hätte. 
Die Rüſtungen beeilen ſich zur Erfüllung der gött— 
lichen Gebote. 
Hundert Schmeichler und nicht einer, der ſich offen 
ausſpricht. 7 
Wenn ſchon keine Kenntniſſe deinen Bauch füllen, jo 
überfülle ihn wenigſtens nicht mit Speiſe und Trank. 


3. Hat ſich der Menſch nur gewöhnt, ein wenig zu 


folgen, ſo wird er bald viel gehorchen. 

Man ſoll eine Frau nicht aus ſinnlicher Liebe oder 
wegen ihres Geldes heiraten. 

Ein ehrenrühriges Gerücht gegen jemanden ſoll man 
zwar nicht glauben, aber auch nicht ganz unbeachtet 
laſſen. 

Wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen. 


7. Schön find die Lehren aus dem Munde derer, die 


ſie ſelbſt beobachten. 


H Laß dir die Sorge von morgen nicht zu Herzen 
9 zu Herz 


gehen; du weißt ja nicht, ob du morgen noch lebeſt. 


179. Wer eine Synagoge im Orte hat und ſie nicht zum 


180. 


Gebete beſucht, wird ein böſer Nachbar genannt. 
Das Gebet eines Gelehrten, der unter Nahrun gs— 
ſorgen dem Studium obliegt, wird erhört. 


Der Bibelſatz: Ihr ſollt nicht eſſen beim Blute — 


wird gedeutet: Ihr ſollt nicht eſſen, bevor ihr für 
euer Blut gebetet habet. 


2. Das Studium der Gotteslehre und die Beobachtung 


der Gebote, wenn auch anfänglich nicht in der rein— 
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ſten Abſicht cultivirt, führen ſpäter zur reinen Ab— 
ſicht, zur erhebenden Weihe. 


Manchmal ſieht der Fromme mehr auf ſein Geld 


als auf ſeinen Körper. 


Ein Auge, daß ſich nicht weidet an fremdem Gute, 


wird nicht von der Mißgunſt beherrſcht. 


5. Nimm die Wahrheit an von jedem, der ſie ſagt. 
J. Die gute Abſicht betrachtet Gott als eine gute That. 
Man frage nicht nach dem Preiſe einer Waare, wenn 


man nicht Geld hat ſie zu kaufen. 


Wer heute zu eſſen hat und ſpricht — was werde 


ich morgen zu eſſen haben? — iſt ein Kleingläubiger. 


9. Herz und Auge ſind die beiden Vermittler der Sünde. 
Wer ſich blind, lahm oder ſonſt mit einem leiblichen 


Gebrechen behaftet ſtellt, um das Mitleid der Men— 
ſchen zu erregen und Almoſen zu bekommen, ſtirbt 
nicht, bis er das fingirte Gebrechen wirklich bekömmt. 


Weißt du, daß ein Anderer dich grüßen wird, ſo 


komm ihm mit dem Gruße zuvor. 


2. Man ſpreche nicht zu viel von den Vorzügen eines 


Andern, man gibt dadurch Anlaß, daß deſſen Fehler 
hervorgehoben werben. 


3. Der Richter betrachte ſich, als ob ein Schwert zwi— 


ſchen ſeinen Hüften läge und die Hölle unter ihm 
offen ſtünde. 


Rabbi Chanina betete nicht an dem Tage, an welchem 


er im Zorne war. 


Rabbi Joſua ben Levi ging nur in ein Trauerhaus, 


wo ein Mann kinderlos ſtarb. 


Wer ſeinem Nebenmenſchen ſchmeichelt, ſällt in deſſen 


Hand oder in die Hände ſeiner Nachkommen. 
Eine Gemeinde, in der Schmeichelei vorherrſcht, wird 
zuletzt aufgelöst. 


200. 
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3. Wenn jemand unſchuldig verdächtigt wird, muß er 


ſich rechtfertigen. 


9. Ein Talmudlehrer empfahl ſeinen verheirateten Töch— 


tern, in Gegenwart ihrer Männer Anſtand und 
Schicklichkeit zu wahren. 

Wer Gerſtenbrod eſſen kann und Weizenbrod ißt; 
wer Bier trinken kann und Wein trinkt, macht ſich 
der Uebertretung des Gebotes der unnützen Zer— 
ſtörung von Sachen ſchuldig. 

Jemanden Geld leihen iſt mehr Verdienſt als Almoſen 
geben; jemanden eine Summe vorſtrecken, damit er 
ſich redlich ernähren könne, übertrifft alle anderen 
Acte der Wohlthätigkeit. 


2. Thue die Sachen um Willen deſſen, der ſie bewirkte, 


und rede von ihnen um ihrentwillen. 


„Niemand iſt jo verhaßt und verabſcheut von Gott, 


als wer nackt auf der Straße einhergeht. 


„Von dem alten Lehrer Hillel wird erzählt: Er gab 


einſt einem Armen von vornehmer Abkunft ein Pferd 
zum Reiten und einen Diener, der vor ihm herlief; 
einſt fand er keinen Diener und lief ſelbſt 3 Miglien 
vor ihm her. 

Kehre das Aas um, nur kehre nicht das Wort um. 
Hat der Iſraelite auch geſündigt, er bleibt doch 
Iſraelite. 
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VIII. 


Maximen und Tebensregeln. 


Wer ohne Frau lebt, iſt kein Menſch. 
Wer kein Feld hat, iſt kein Menſch. 
Wer ſich einen hebräiſchen Sclaven kauft, kauft ſich 


einen Herrn. 


„Die Weiber ſind leichtſinnig. 
Wo es gilt Reichthum zu zeigen, iſt die Armuth 


nicht am Platze. 

Man ſoll ſein Vermögen in 3 Theile theilen; ein 
Drittel in Grundſtücken anlegen, für ein Drittel 
Waare kaufen und ein Drittel in barem Gelde behalten. 


Ein Ehrenamt bringt ſeinem Beſitzer den Tod. 
. Die würdigſte Frau iſt jene, welche den Willen ihres 


Mannes befolgt. 


Leiden rauben dem Menſchen den Appetit. 

. Das wahre Wort iſt gleich als ſolches zu erkennen. 
Ein Stadtgerede dauert anderhalb Tage. 

Reiſe am Tage ab und kehre am Tage in's Nacht— 


quartier ein. 


3. Gewöhne deine Zunge zu ſagen — „ich weiß nicht“ — 


ſo kannſt du auf keiner Lüge ertappt werden. 


Laufe in's Gotteshaus und gehe langſamen Schrittes 


aus demſelben. 


5. Mache einen Umweg, ſagt man zum Naſir, damit du 


dem Weinberge nicht nahe kommſt. 


26. 


27 


u u 


Nimm das Salz weg, ſo kannſt du das Fleisch den 


Hunden vorwerfen. 


Ein Gaſt ſoll von den vorgeſetzten Speiſen etwas auf 


dem Teller übrig laſſen. 


Gäſte ſollen ohne Einwilligung des Wirtes deſſen 
Kindern nichts von den Speiſen geben. 
. Bei der Berathung iſt das Alter am Platze, im Kriege 


die Jugend. 


Wer das Schickſal drängt, den drängt das Schickſal; 


wer ſich ihm unterwirft, dem hilft es. 


Nicht das Studium der Gotteslehre iſt die Haupt— 


ſache, ſondern die Beobachtung ihrer Vorſchriften, 


22. Schön iſt Gelehrſamkeit mit einer bürgerlichen Er— 


werbsthätigkelt verbunden; die Arbeit in beiden Rich— 
tungen hält die Sünde vom Menſchen fern; Gelehr— 
ſamkeit ohne Erwerb wird zuletzt getrübt und gewährt 
der Sünde den Zutritt. 


3. Ein roher Menſch kann nicht fromm, ein Unwiſſen— 


der nicht gottesfürchtig ſein; wer ſchüchtern iſt, wird 
nicht viel lernen, ein Jähzorniger taugt nicht zum 
Lehrer. 

Wer ſich viel mit dem Handel befaßt, gelangt nicht 
zur Weisheit. 


5. In's Geſicht ſage deinem Nebenmenſchen nur einen 


Theil des verdienten Lobes, in ſeiner Abweſenheit 
Anderen gegenüber kannſt du ihm das ganze Lob 
ſpenden. 

Seid vorſichtig im Umgange mit den Mächtigen; ſie 
ziehen den Menſchen nur an ſich zu ihrem eigenen 
Nutzen, ſtellen ſich wie Freunde, jo lange es ihr 
Vortheil iſt, aber ſie helfen Andern niemals in 
der Noth. 

Baue nicht auf dich ſelber bis zu deinem Sterbetage. 
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28. Sprich niemals ein Verdammungsurtheil über deinen 
Nebenmenſchen aus, bis du in ſeine Lage gekommen biſt. 

29. An einem Orte, wo keine Männer ſind, da beſtrebe 
dich ein Mann zu ſein. 

30. Mit dem Maße, mit dem der Menſch mißt, wird ihm 
wieder gemeſſen. 

31. Die Welt beſteht nur durch den Hauch aus dem 
Munde der Schuljugend. 

32. Es iſt noch nie ein Menſch geſtorben, dem auch nur 
die Hälfte ſeiner Wünſche in Erfüllung gegangen 
wäre. 

33. Der Menſch kränkt ſich über den Verluſt ſeines Ver— 
mögens, ſeltener über den Verluſt ſeiner Zeit. 

34. Wer bei den Menſchen beliebt iſt, iſt es auch bei 
Gott; wer bei den Menſchen nicht beliebt iſt, iſt es 
auch bei Gott nicht. 

35. Der Schlaf am Morgen, der Wein am Mittag, das 
Geſchwätz der Kinder, die Zuſammenkünfte der Un— 
wiſſenden ſind der Ruin der Menſchheit. 

36. Scherz und Leichtſinn führen zur Unkeuſchheit. 

37. Wenn die Jungen dir ſagen — baue auf! — und die 
Alten dir rathen — zerſtöre! — ſo folge letzteren, 
denn das Aufbauen der Jugend iſt Zerſtörung und 
das Zerſtören des Alters iſt Aufbau. 

38. In Paläſtina galt es als Zeichen der Abſtammung 
von guter Familie, wenn jemand bei einem Streite 
zuerſt ſchwieg. 

39. Den Weg, den der Menſch gehen will, wird er ge— 
führt: will ſich jemand beſchmutzen, er findet den 
Weg frei, will er ſich rein halten, er findet auch die 
Mittel dazu. 

40. Ohne Mehl keine Torah, ohne Torah kein Mehl. 
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„Eine tugendhafte Handlung zieht die andere nach ſich, 
ſo auch eine Sünde die andere. 


2. Wer iſt weiſe? — Der von jedem Menſchen etwas 


lernen kann. — Wer iſt ſtark? — Der ſeine Leiden— 
ſchaft beſiegt. — Wer iſt reich? — Der mit ſeinem 
Looſe zufrieden iſt. — Wer wird von den Menſchen 
geehrt? — Der die Menſchen ehrt. 


3. Ein Rabbi ſagte: Viel habe ich gelernt von meinen 


Lehrern, mehr noch von meinen Schulcollegen, am 
meiſten von meinen Schülern. 


44. Neid, Genußſucht und Ehrgeiz bereiten dem Menſchen 


den Untergang. 


45. Sieben Eigenſchaften kennzeichnen den Weiſen: Er 


46 


49 
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läßt denjenigen, der älter oder weiſer iſt als er, zuerſt 
ſprechen; er fällt einem Andern nicht in die Rede; er 
antwortet nicht vorſchnell; er fragt nur, was zur 
Sache gehört und antwortet der Frage gemäß; er ant— 
wortet der Aufeinanderfolge der Fragen entſprechend; 
er geſteht es ſelbſt, wenn er etwas nicht weiß; er 
kennt gleich im Dispute ſeinen Irrthum an, ſobald er 
von der Wahrheit überzeugt iſt 

Liebe aus Intereſſe ſchwindet mit dem Intereſſe, Liebe 
ohne Intereſſe hat Dauer. 

Liebe geht über das Maß hinaus; Haß geht über 
das Maß hinaus. 

Der Menſch ſündigt nicht, wenn ihn nicht ein Irr— 
wahn bethört. 

Der Lohn iſt immer im Verhältniſſe zur Mühe. 

Der Leiter paßt zur Gemeinde, die Gemeinde zum Leiter. 

Sei nachgiebig gegen das Alter, leutſelig gegen die 
Jugend; nimm überhaupt jeden Menſchen freund— 
lich auf. 

Verachte keinen Menſchen und halte keine Sache für 
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7. Es iſt thöricht, ſein ganzes Vermögen bei ſeinen Leb— 
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unmöglich; jeder Menſch hat jeine Stunde, jede 
Sache hat ihren Platz. 


Sei der letzte unter den Löwen und nicht der erſte 


unter den Füchſen. 


Beſänftige deinen Nächſten nicht, während er im Zorne 


iſt; ſuche keinen Menſchen, während er ein Gelübde 
ausſpricht, davon abzubringen; zeuge dich niemanden in 
der Stunde ſeiner Schmach. 


55. Sehe nicht auf den Krug, ſondern auf den Inhalt; 


mancher neue Krug iſt mit altem Weine gefüllt, man— 
cher alte Krug hat nicht einmal einen jungen Wein 
als Inhalt. 

Der Ankläger kann nicht zugleich Anwalt ſein. 


zeiten ſeinen Kindern zu vertheilen. 


58. Wenn ein Menſch alle andern beneidet, bei ſeinem 


Kinde und bei ſeinem Schüler kennt er den Neid nicht. 


. Wer aufgerichteten Ganges mit Stolz einherſchreitet, 


drängt gleichſam die Füße Gottes. 


Die Böſen ſind in der Gewalt ihres Herzens, die 


Frommen haben das Herz in ihrer Gewalt. 


. Schwäße nicht viel mit Frauen, das führt zur Sünde. 
Halte dich fern von der Schändlichkeit, und von dem, 


was ihr ähnlich ſieht. 


3. Für Weib und Kinder darfſt du etwas über deinen 


Stand leiſten, denn ſie hängen von dir ab, du aber 
hängſt von deinem Vater im Himmel ab. 


„Du thuſt beſſer, etwas an Eſſen und Trinken zu ſpa— 


ren, und dafür beſſer zu wohnen. 


5. Haſt du einem Gaſte zu eſſen und zu trinken gegeben, 


jo begleite ihn auch. 


3. Haft du einem fremden Kinde ein Stückchen Brod ge— 


geben, ſo ſage es ſeiner Mutter. 
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Setze dich am liebſten auf die letzte Stufe, wohl ſetzt 
jedermann den Fuß auf ſie, allein ſie bleibt immer 
ſtehen, mag auch das ganze Haus zuſammenſtürzen. 


Eſſe nicht Gänſe und Hühner, und gewöhne dich nicht 


an feine Speiſen. 


. Machet den Zaun um den Garten nicht gar zu hoch, 


er könnte einſtürzen und die Pflanzen vernichten. 


„Die mit der Gotteslehre den rechten Weg gehen, denen 


iſt ſie Lebensbalſam; die mit ihr den linken Weg 
einſchlagen, denen kann ſie Gift werden. 


Der Lehrer ſuche ſich bei ſeinem Vortrage kurz zu 


faſſen. 


Es iſt ein anderes, wenn jemand das Brod im Korbe 


hat oder nicht im Korbe hat. 

Man ſoll während des Eſſens nicht ſprechen, es könnte 
ein Biſſen in der Kehle ſtecken bleiben. 

Erſt ſchweige, dann kannſt du zergliedern. 

Wer auf der Gaſſe ißt, gleicht dem Hunde. 


Der Jähzornige hat keinen andern Profit als ſeinen Zorn. 
. Ein Schüler, der nach dreijährigem Unterrichte keinen 


Erfolg aufzuweiſen hat, wird es niemals im Studium 
weit bringen. 


Wenn zwei Perſonen neben einander gehen, ſo ver— 


langt es der Anſtand, daß der Vornehmere zur rechten 

Seite gehe; gehen 3 Perſonen neben einander, ſo geht 

der Vornehmſte in der Mitte, der zweite im Range 

zur rechten und der dritte zur linken Seite. 

Man darf wohl die Ehrenbezeugung eines gewöhn— 

lichen Menſchen beſcheiden ablehnen, doch nicht die 

eines hochgeſtellten Mannes. 

Man ſoll niemanden anſprechen, wenn man ihn nicht 

früher beim Namen ruft. 

Man ſoll nicht einem andern ein Glas zum Trinken 
14 


94. 


96. 


2. Böſe Frauen ſtürzen ihre Männer in's Unglück. 

3. Jeder Handwerker haßt ſeine Zunftgenoſſen, 

Man ſoll ſich nicht zu viele Freunde in's Haus ziehen. 
Wer hinzuſetzt, nimmt weg. 

). Man ſoll auf ſeinen Reiſen immer bei demſelben Gaſt— 


87. Die Frau ſieht weniger gerne Tiſchgäſte als der Mann. 
Solange der junge Mann ledig iſt, gehört ſeine Liebe 
Wenn der Menſch ſich nicht zu ſeinem eigenen Knecht 
Den Weibern iſt die Schwatzhaftigkeit eigen. 

„Niemand ſetzt ſich in Lebensgefahr des Geldes wegen. 


Kaufleute zeigen dem Käufer erſt die ſchlechte dann die 


93. Es wird die Frage geſtellt: Warum werden die Söhne 


5. Der Gaſt wird am 1. Tage mit Geflügel, am 2. 


. Wer eine Mahlzeit geben will, ſoll ſie nur am Tage 
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reichen, aus dem man ſelbſt getrunken hat; außer man 
ſchüttet früher ein bischen Waſſer aus. 


wirthe einkehren. 
den Eltern; heiratet er einmal, da wendet ſich ſeine 
Liebe der Frau zu. 


macht, wird ihn niemand kaufen. 


gute Waare. 


der Gelehrten ſelten Gelehrte? — Die Antwort lautet: 
damit ſie nicht glauben, das Wiſſen könne vererbt wer— 
den. — Eine andere Antwort lautet: damit ſie nicht zu 
ſtolz thun. 

Wenn das Zeitalter ausſtreut, ziehe den Fuß ein, in 
dem Orte, den niemand beſucht, kaufe ein. 


mit Fiſchen, am 3. mit Rindfleiſch, am 4. mit Kohl 
bewirtet und ſo nimmt es ab, bis man ihm endlich 
Hülſenfrüchte vorſetzt. 

Das Gute wird durch einen Guten, das Böſe durch 
einen Böſen vermittelt. 


geben. 
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Nimm' keinen Schüler auf unter 6 Jahren; nach dem 
Alter von 6 Jahren kannſt du ihm Futter vorlegen 
wie einem Ochſen. 

Wenn du ein Schulkind ſchlägſt, ſo ſchlage es mit 
dem Schuhbande; will es lernen, ſo iſt's recht, wo 
nicht, mag es als Geſpiele für die Mitſchüler gelten. 


Wer jemanden Geld leiht, ohne eine Zahlungszeit zu 


beſtimmen, darf ihn vor 30 Tagen nicht fordern. 


Rabbi Mäir ſchloß von dem Namen eines Menſchen 


auf deſſen Charakter. 


Der Geringere darf ſich in Gegenwart des Vor— 


nehmeren nicht ſetzen, bis er von dieſem die Er— 
laubniß erhält. 


„Die Schicklichkeit verlangt es, daß ſich der Gaſt nach 


dem Befinden der Hausleute ſeines Wirtes erkundige. 


Haſt du gehofft und deine Erwartung iſt nicht in 


Erfüllung gegangen, ſo hoffe nur weiter. 


Will dich jemand tödten, ſo darfſt du ihm zuvor— 


kommen und ihn tödten. 


. Wem es an einem Orte ſchlecht geht, der wechsle 


ſeinen Wohnſitz. 


Wer von einem Andern etwas beanſprucht, muß den 


Beweis ſeines Anſpruchs erbringen. 


Man ſoll nicht raſch in die Wohnung des Nach— 


bars eintreten. 


„Iſt deine Tochter heiratsfähig, jo mache deinen 


Sclaven frei und gib' ihn ihr zum Manne. 


Man ſoll lieber ſeine Tochter als Magd verkaufen, 


nur nicht Geld auf Zinſen ausleihen. — Die Dienſt— 
jahre nehmen ab, die Zinſen aber nehmen immer zu. 
Während man aus einem Becher trinkt, werfe man 
nicht das Auge auf einen andern Becher. 

145 


112. 


113. 


114. 


115. 
116. 


— 212 — 


Man ſoll nicht Schüler unterrichten, die einen schlechten 
Charakter haben. 

Man ſoll leutſelig ſein gegen Jedermann, ſelbſt gegen 
einen Heiden auf dem Markte. 

Sammle die Worte der Torah als allgemeine Grund— 
ſätze, aus denen du das Einzelne ableiteſt. 

Thue Gutes vor deiner Bahre und nach deiner Bahre. 
Sabbathe und Feiertage ſind für Eſſen und Trinken 
beſtimmt, damit aber der Mund in dieſen thieriſchen 
Functionen nicht ganz verſauere, darf er auch zur 
Abwechslung etwas leſen. 


Alles hängt von der Stimmung ab und die Stim— 


mung hängt vom Geldbeutel ab. 


Jeder Menſch hat zum Vorhinein ſeinen Verdienſt 


in der Taſche. 


Schweigen bedeutet Zuſtimmen. 
Das Wort, welches der Narr oft wiederholt, hat 


ſeinen Grund. 


Man ſoll nur aus corrigirten Büchern ſtudiren, 


denn hat ſich einmal ein Fehler eingeſchlichen, iſt er 
nicht leicht wegzubringen. 


Die Reichen ſind meiſtens geizig. 
3. Ein Gerichtstribunal, das nur einmal in 70 Jahren 


ein Todesurtheil fällt, iſt ſchon ein gefährliches. 


Von einem Schuldner nimm' Kleyen als Zahlung. 
5. Es iſt leichter, Neues zu lernen, als das alte Ver— 


geſſene zurückzurufen. 


Bei einer Sache, deren Wahrheit an den Tag kommen 


muß, lügen die Leute nicht, 
Der Menſch gibt nicht gerne ſein Geld umſonſt aus. 


28. Wenn Zeugen einmal ausgeſagt haben, können ſie 


nicht noch einmal ausſagen. 


Wer fällt, kömmt nicht gleich zum Armenvater. 
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Unwichtige Reden bleiben nicht im Gedächtniſſe. 
Die Lüge findet nur Eingang, wenn ſie mit der 


Wahrheit beginnt. 


Was vor 3 Perſonen erzählt wird, darf weiter ge— 


ſagt werden, und wird nicht als üble Nachrede be— 
trachtet. 


3. Viel Reden iſt vom Nachtheile, beim Studium hin— 


gegen iſt viel Sprechen zu empfehlen. 


Das Wohnen in großen Städten iſt ungeſund. 
. Mit einem Taubſtummen, mit einem Irrſinnigen und 


mit einem Kinde iſt es nicht gut, in Conflict zu ge— 
rathen. 


36. Die Freche beſiegt immer die Unſchuldige. 

Wer reich werden will, treibe Handel mit Kleinvieh. 
Die Herrſchaft begräbt ihren Inhaber. 

9. Laß' die Iſraeliten ihren Weg gehen, beſſer ſie ſind 


unwiſſende als wiſſentliche Uebertreter. 


Wer auf den Verdienſt ſeiner Frau warten mu 
N „ 


ſieht kein Zeichen des Segens auf der Welt. 


Wenn ein Gelehrter aufbrauſt, jo iſt es der wiſſen— 


ſchaftliche Eifer, der ihn in die Hitze bringt. 


2. Die Torah, die Propheten, die Schriftgelehrten drücken 


ſich öfters hyperboliſch aus. 


3. Eine ſchöne Wohnung, eine ſchöne Frau und ſchöne 


Möbel erweitern den Sinn des Menſchen. 


„Träume ſchaden nichts und nützen nichts. 

Die Arbeit erwärmt den Körper. 

„Dreimal gibt Rechtsanſprüche. 

Das Weib iſt ein Schlauch voll Unflath und doch 


läuft ihr Alles nach. 


5. Die Frau trägt ihre Waffe bei ſich. 
Seufzen zerſtört den halben Körper des Menſchen. 
Es wird augerathen, nicht zu viel mit Frauen zu 
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ſprechen und überhaupt nicht mit ihnen auf der Gaſſe 
zu ſprecheu. 

151. Der Menſch weiß nicht, welches Geſchäft ihm Nutzen 
bringt. 

152. Der Segen kommt nur in ungezähltes, ungewogenes 

und ungemeſſenes Gut. 

3. Gegen die ſinnliche Luſt gibt es keinen Wächter. 

154. Der Mann kann nicht mit einer Schlange zuſammen 
in einem Körbe haufen. 

155. Man miſche nicht ein Feſt mit dem andern. 

156. Gehſt du auch nur auf's Dach hinauf, verſehe dich 
mit Mundvorrath. 

157. Gib acht auf dein Weib bei ihrem Umgange mit dem 
erſten Schwiegerſohne. 

158. Schließe dich demjenigen an, dem die Stunde lächelt. 

159. Wenn ein Gelehrter auf die Brautſchau geht, ſoll er 
einen Ungelehrten mitnehmen. 

160. Eiu Student, der nicht viel Brod hat, ſoll nicht 
koſten. 

161. Man ſoll niemals allein in einem Hauſe ſchlafen. 

162. Man ſoll niemanden bei Nacht grüßen, wenn man 
ihm auf der Straße begegnet. 

163. Willſt du dich aufhängen, ſo hänge dich an einen 
großen Baum. 

164. Koche nicht in einem Topfe, in dem ein Anderer ge— 
kocht hat. 

165. Sitze nicht als Gaſt bei den Mahlzeiten der Unwiſ— 
ſenden. 

166. Wohne nicht in einer Stadt, in der man kein Pferd 
wiehern und keinen Hund bellen hört. 

167. Wohne nicht in einer Stadt, deren Vorſteher Gelehrte 
ſind. 

168. Gehe nicht in ein baufälliges Haus. N 
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I. Die Gemeinde wähle einen Vorſteher, dem ein Korb 


voll eckelhaften Geſchmeißes vom Rücken herunter— 
hängt. 


Man ſoll immer ſein Geld zur Verfügung haben. 
Der Vater des Talmudlehrers Samuel betete durch 


drei Tage nicht, nachdem er von einer größeren Reiſe 
zurückgekehrt war. 


Der Kläger iſt oft übler daran als der Geklagte. 
Wenn die Regierung ſagt, ich trage einen Berg ab, 


ſo trägt ſie einen Berg ab und nimmt ihr Wort nicht 
zurück. 


Man ſetze nie einen Vorſteher über die Gemeinde, 


ohne die Gemeinde zu befragen. 


„Der einfache Sinn eines Bibelverſes iſt ſeine richtigſte 


Auslegung. 


). Die Torah wird nur erworben durch Zeichen. 
Siehſt du einen böſen Menſchen, dem die Stunde 


lächelt, ſo reize ihn nicht. 


. Siehit du einen Schüler, dem das Lernen ſo ſchwer iſt 


wie Eiſen, ſo trägt bloß der Vortrag des Lehrers die 
Schuld. 

Selbſt in der traurigſten Stimmung wird der Menſch 
von der Leidenſchaft beherrſcht. 

Selbſt der Geringſte der Geringen, wenn er Vor— 
ſteher der Gemeinde iſt, nimmt den gleichen Rang 
ein, als wenn er der Mächtigſte der Mächtigen wäre. 
Die Kleider, die der Diener trägt, wenn er dem 
Herrn die Speiſen kocht, ſoll er nicht anbehalten, 
wenn er bei Tiſche den Wein kredenzt. 


2. Der Altersgenoſſe nimmt beim Krankenbeſuche den 


60. Theil der Krankheit weg. 


3. Eine Tochter Iſrael's an einen Aroniden verheiratet, 


das gibt keine gute Ehe. 
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Wenn Männer ſingen und Frauen im Chore ein— 
fallen, iſt ſchon unſchicklich; wenn Frauen ſingen 
und Männer im Chore einfallen, iſt wie wenn das 
Werg Feuer fängt. 

Ein böſer Traum iſt beſſer als ein guter. 

Ein nicht gedeuteter Traum iſt wie ein ungeleſener Brief. 
Gegen verſchiedene körperliche Schmerzen wird das 
Studium der Torah empfohlen. 

Wenn das Ende des Menſchen herannaht, herrſchen 
Alle über ihn. 

Wenn der größte Theil der Lebenszeit des Menſchen 
verſtrichen iſt, ohne daß er ſich einer beſtimmten 
Leidenſchaft hingegeben hat, ſo wird er ihr in 
ſpäteren Jahren nicht mehr verfallen. 


Die Baufälligkeit eines Hauſes fängt bei der Thür— 


ſchwelle an. 


Der Satan hat am Verſöhnungstage keine Gewalt. 
. Bei 3 Dingen trägt das längere Verweilen zum län— 


geren Leben bei: Beim Gebete, bei der Mahlzeit und 
bei Verrichtung der Nothdurſt. 


3. Drei Dinge ſchwächen die Kraft des Menſchen: die 


Furcht, das Reiſen und das Bewußtſein der Schuld. 


Die Sonne und der Sabbath ſind Wohlthäter der 


Armen. 


Wer im Lehrhauſe ſchläft, deſſen Wiſſen geht in Fetzen. 
Wer nur den Götzendienſt verabſcheut, kann ſchon 


Jude genannt werden. 


7. Wer einen böſen Hund aufzieht, entzieht die Gunſt 


ſeinem Hauſe. 


„Iſt der Mann untreu in der Ehe, jo wird es auch 


die Frau. 
Wer Iſrael wehe thut, wird ein Vorgeſetzter. 
Unternimmt jemand ein gutes Werk ohne es auszu— 
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führen, und ein anderer bringt es zur Ausführung, 
ſo wird dieſem das ganzen Werk zugeſchrieben. 


Wer ausſchweifend lebt, auf den ſpringt das Alter. 
Wer nicht Brod nach der Mahlzeit ſtehen läßt, hat 


nicht den rechten Segen. 


3. Wenn nicht im Hauſe der Wein wie Waſſer fließt, 


ſo iſt es nicht der rechte Segen. 


Wenn Vater, Sohn und Enkel Gelehrte ſind, jo 


bleibt die Gelehrſamkeit ſchon immer in der Familie. 


Die Nacht iſt geſchaffen zum Schlafe, der Tag 


zum Studium. 


Weder ein guter noch ein böſer Traum geht ganz 


in Erfüllung. 


Knechte haben keine Glaubwürdigkeit. 
Alles findet Erſatz, nur die Frau deiner Jugend nicht. 
Das Gute wird gefördert an einem guten, das Böſe 


an einem böſen Tage. 


Man gehe nicht bewaffnet ins Lehrhaus. 
Man ſoll im eigenen Hauſe keinen Verwalter anſtellen. 


Wohne nicht in einer Stadt, deren Vorſteher ein Arzt iſt. 


3. Hat jemand auch den verläßlichſten Verwalter in 


ſeinem Hauſe, ſo ſoll er doch ſelbſt ſein Geld nach— 
zählen und aufbewahren. 


Heirate keine Convertitin. 
Deine Nahrung geht der Nahrung deines Hauſes voran. 
v. Man nehme ſeinen bleibenden Aufenthalt in dem 


Orte, wo der ehemalige Lehrer wohnt. 


Man verkaufe ſein Feld und kaufe dafür Böcke, 


aber nicht umgekehrt. 


8. Man bringt keinen Beweis von Narren. 
J. Sobald der Menſch in Zorn geräth, geräth er in 


den Irrthum. 
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Es iſt das Zeichen des allgemeinen Wohlſtandes, 


wenn die Leute einander freundlich anſchauen. 


Bei augenſcheinlicher Gefahr darf man ſich nicht auf 


ein Wunder verlaſſen. 


2. Es geſchieht nicht jeden Tag ein Wunder. 
23. Wenn die Augen der Braut ſchön ſind, ſo iſt alles 


an ihr ſchön 


Worte, die aus dem Herzen kommen, dringen ins Herz. 
5. Gott hat gar viele Boten. 
J. Was man in der Kindheit gelernt hat, das vergißt 


ſich nicht. 


„Nichts bringt jo viel Wehklagen dem Menſchen als 


der Wein. 


. Den Becher mit Morgentrank gib dem zurück, der ihn 


dir gereicht, aber keinem Andern. 


229. Man ſoll beim Gebete nicht ſchreien. 


Das Studium braucht eine Klarheit, wie ſie an einem 


Tage iſt, wenn der Nordwind weht. 


Kaue nur recht mit den Zähnen, du findeſt es ſchon 


in den Füßen wieder. 


2. Wenn Gewöhnliches und Ungewöhnliches zuſammen— 


treffen, jo hat das Gewöhnliche den Vorzug. 


3. Licht für einen iſt Licht für hundert. 


Ein Geſetzkundiger braucht keine Verwarnung. 


Je älter ein Gegenſtand, deſto beſſer iſt er. 
.Wenn man Böſes gethan hat, wird man nicht ſo— 


bald Gutes thun und wenn man Gutes gethan hat, 
wird man nicht ſobald Böſes thun. 


Entdecke dein Geheimniß einem unter Tauſenden. 
. Haft du Datteln in der Butte, jo mache nur ſchnell 


Moſt daraus 


9. Sind auch 100 Kürbiſſe um einen Sus, du ſollſt ſie 


unter deinen Flügeln haben. 


1 
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Beſſer ein Kab vom Fußboden als ein Eur vom 


Dache. 


Der Sohn kann den Vater zu Ehren bringen, nicht 


aber der Vater den Sohn. 


242. Wer ſtolz thut, hat ein Gebrechen an ſich. 


3. Kaufe kein Feld, das gar zu nahe der Stadt iſt. 
Wer ſtärker iſt, iſt Herr. 
5. Zum Vortheile eines Menſchen kann man in ſeiner 


Abweſenheit eine Beſtimmung treffen, zu ſeinem Nach— 
theile hingegen nur in ſeiner Gegenwart 


Ein Gaſt darf bei einer Einladung nicht wieder einen 


Gaſt einladen und mit ſich zur Mahlzeit nehmen. 


Stolz iſt ein Zeichen von Armuth. 
3. Die Zugabe überſteigt oft den Gehalt der Sache ſelbſt. 
9. Das Hausthier iſt das Leben des Menſchen; wenn 


jemand auf der Reiſe iſt, und kein Laſt- oder Zug— 
thier bei ſich hat, wie muß er ſich da quälen? 


Gießt der eine Heißes ein, jo muß der Andere Kaltes 


zugießen. 


51. Kein Prophet gilt was in ſeiner Heimat 
52. Der Menſch muß ſich mehr beherrſchen beim eigenen 


Leide als beim fremden. 


3. Das Oberhaupt der Geſammtheit gilt für die Ge— 


ſammtheit. 


Das Recht kennt keine Barmherzigkeit. 
Das Unglück der Geſammtheit iſt nicht zu vergleichen 


mit dem Unglücke des Einzelnen. 


5. Leid des Einzelnen iſt ein Leid, das Leid der Ge— 


ſammtheit iſt kein eigentliches Leid. 


Leicht iſt es, ſich einen Feind zu ſchaffen, ſchwer aber 


einen Freund zu gewinnen. 


258. Leicht iſt es, die Tribüne zu beſteigen, ſchwer aber 


iſt das Heruntergehen. 
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59. Der Vorſteher der Gemeinde iſt der Diener der 


Gemeinde. 


0. Der Menſch bekömmt das Weib, das er verdient. 


Wer nur bei einem einzigen Lehrer lernt, ſieht keinen 
Segen in ſeinem Studium. 


2. Ueber einen Menſchen, der keinen Verſtand hat, darf 


man ſich nicht erbarmen. 


53. Wer keine Schamhaftigkeit beſitzt, deſſen Urahnen 


ſind ſicher nicht bei dem Berge Sinai geſtanden. 


14. Die Sünde verſtopft das Herz des Menſchen. 
15. Oft iſt die Aufhebung einer religiöſen Vorſchrift die 


Befeſtigung des Religionsgeſetzes. 
Der Anblick führt zur Erinnerung, die Erinnerung 
führt zur That. 


57. Der Menſch ſoll das Handwerk ſeiner Väter ergreifen. 
268. Wer die Torah ſtückweiſe ſtudirt, deſſen Wiſſen 


nimmt ab; nur durch langſames Sammeln erlangt 
man gründliches Wiſſen. 


269. Der Mann ſtirbt zumeiſt dem Weibe ab, wie das 


Weib zumeiſt dem Manne. 

Der Unwiſſende ſpringt überall voran. 

Der Menſch ſündigt nicht, wenn er nicht einen Voe— 
theil davon hat. 

. Ein Strich Getreide vom eigenen Felde iſt dem Men— 
ſchen lieber als 10 Striche, die er von einem 
Andern kauft. 

Der Gefangene kann ſich nicht allein aus dem Kerker 
befreien. 


n 


IX. 
Spr ü ch wörter. 


Des Königs Knecht hat Königs Recht. 


Iſt der Fuchs König, ſo bücke dich vor ihm. 

Der Herr gibt den Wein, den Dank erhält der 
Mundſchenk. 

Berühre nur das Kleid des Fürſten, ſo bekömmt die 
Hand ſchon Wohlgeruch, 

Wird auch der Bauer König genannt, der Korb am 
Halſe läßt ihn als Bauer erkennen. 


Ich mag die Schuhe nicht, die für meinen Fuß 


nicht paſſen. 

Hat mein Patron gute Tage — was habe ich davon? 
— Hat er aber ſchlechte Tage — das ſpüre ich gleich. 
Schließe dich einem Fetten an, und du wirſt auch fett. 


Bis der Fette mager wird, ſtirbt der Magere. 


Haſt du mein Gewerbe ergriffen, ſo mußt du auch 
mein Kleid tragen. 


Gerne oder ungerne, ſie müſſen den harten Nacken beugen. 
Dein Haupt in der Kälte, das Haupt deines Hauptes 


in der Wärme. 


3. Dem Könige gegenüber ſind alle Schmeichler. 

4. Wohl dem Herrn, deſſen Brautführer der König tt. 
5. Beſſer der Schmiedemeiſter als der Schmiedegeſelle. 
„Kein Römer iſt unbedeutend, kein Krieger iſt unbedeutend, 
Es gibt keinen Barbier, der nicht Schüler hätte. 
„Ich bin dein Wächter, warum gibſt du mir nicht 
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meinen Wächterlohn? — Ich bin dein Koch, warum 
laſſeſt du mich nicht auch von deiner Speiſe koſten? 


Grüße artig den Arzt, ſonſt mußt du es als Pa— 


tient büßen. 


Zeige, daß du Arzt biſt, und heile deinen eigenen 


lahmen Fuß. 


Ein Arzt, der nichts koſtet, iſt nichts wert. 
Ein Arzt, der kein Brod hat, iſt auch blind. 
3. Erweiſe dem Arzt Ehre, noch bevor du in ſeine 


Hände fällſt. 


Wer die Schmerzen ſpürt, ſuche ſelbſt den Arzt auf. 
25. Wo der Doctor das Podagra hat, der Augenarzt 


einäugig, der Richter ein Schurke iſt, auf ſolchem 
Lande laſtet der Fluch. 


. Haft du dir ſelbſt den Riß gemacht, jo nimm auch 


ſelbſt den Faden und nähe es zuſammen. 


. Thue einem jungen Studenten nichts zu Leide, er 


könnte es ſpäter dir bezahlen. 


Ein guter Arzt hat blinde Augen. 
. Halt du dich ihm vermiethet, jo mußt du ihm die 


Wolle haſpeln. 


Dem Lehrer zu liebe, ſpeist man den Schüler. 


Eines Weiſen Sohn iſt ein halber Weiſer. 


Der Sohn iſt der Fuß des Vaters. 
Der Honig der Biene gehört dem Eigenthümer, den 


Stich bekommen die Fremden. 


Laß' die Magd nur Sünden häufen, zur bejtimmten 


Zeit kömmt ſchon die Strafe: 


Schon am Rande des Grabes iſt das Weib und läßt 


den eitlen Sinn noch nicht fahren. 


>. Willſt du heiraten, ſteige eine Stufe herab, willſt du 


einen Freund wählen, ſteige eine Stufe hinauf. 


Die Dirne nimmt als Buhlerlohn ſüße Früchte und 
reicht ſie armen Kranken als Labung. 


Schläft die Frau etwas länger, ſo wird bald der Brod— 


korb leer. 


Es gibt keine Hochzeit, bei der nicht ein Streit vor 


kommt. 


. Die jechzigjährige Frau bewegt noch die Füße, wenn 


ſie die Cymbel ſchlagen hört. 


Dem Weibe iſt lieber 1 Maß bei Eitelkeit, als 10 


Maße bei Anſtändigkeit. 


2. Wie ein Schaf dem andern folgt, ſo folgt die Tochter 


die Wege der Mutter. 


3. Beſſer iſt's ein Paar zu ſein, als im Witwenſtande zu leben. 
. Die Frau thut immer zweierlei, während fie ſpinnt, 


ſpricht ſie mit dir 
Läßt ſich ein Mann von Weibern tödten, da gibt es 
kein Gericht und keinen Richter. 


5. Sie ſpielt die große Dame und läßt ſich mit Matroſen ein. 
Bellt dich ein Hund an, geh' in's Haus; brüllt eine 


Löwin, meide das Haus. 


3. Ein alter Mann im Hauſe bringt große Plage, ein 


altes Weib im Hauſe großen Nutzen. 


9. Als wir uns noch liebten, ſchliefen wir auf eines 


Schwertes Schneide; jetzt iſt's mit der Liebe aus; iſt 
uns auch das breiteſte Bett zu ſchmal. 


Er in großen Melonen, ſie in kleinen Citronen. 
Die Frau, die das Begraben gewöhnt iſt, wird von 


einem Todesfall nicht Jo ſehr erſchreckt. 


Weil Sichem heiraten will, muß ſich die ganze Stadt 


beſchneiden laſſen. 


3. Bekömmt die Frau von dem Manne Schläge, ſo erin⸗ 


nert ſie ſich an ihren Hochzeitstag; irrt der Sohn 
elend in der Welt herum, ſo denkt er an das Vaterhaus. 
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54. Ob die Ziege weiß oder ſchwarz iſt, ſie gibt die 
gleiche Milch. 
55. Sie war noch nicht todt, ſtand ſchon die Erbin im Hauſe. 
56. Die Gans ſchlägt die Augen nieder und doch ſieht ſie 
gleich Alles. 
57. Die Hebamme ſieht nur auf die Mutter, das Kind 
mag zu Grunde gehen. 
58. Iſt in der Krippe keine Gerſte, ſo tritt der Zwiſt 
gleich als Gaſt in's Haus. 
59. Iſt der Mann ſo groß wie eine Ameiſe, man ſtellt 
ihm doch einen Stuhl unter den Edlen. 
60. Iſt er ein Spinner, er iſt doch Mann, und ſitzt vor 
der Schwelle des Hauſes. 
61. Iſt er der ſchwächſte Mann, die Frau verlangt kein 
Linſengericht von ihm. 
62. Iſt der Mann ſo groß wie eine Ameiſe, ſein Weib ſitzt 
doch unter den Frauen. 
63. Selbſt der Kahlkopf ſpielt im Hauſe den großen Herrn. 
64. Wer beim Hochzeitsmahle Gaſt war, muß auch das 
übrige Gelage mitmachen. 
65. Verwende den Weizen deiner Heimat zur Ausſaat. 
66. Keine ſtößige Kuh, deren Kalb nicht auch ſtößt, kein buh— 
leriſches Weib, deſſen Tochter nicht auch eine Buhlerin it. 
67. Von vornehmer Abſtammung iſt ſie und gibt ſich 
Zimmerleuten hin. 
68. Sieben Jahre währte die Hungersnoth, aber in das 
Haus des Handwerkers kam ſie nicht. 4 
69. Der Handwerker haßt ſeine Zunftgenoſſen. N 
70. Der Kaufherr hat viele falſche Freunde, der Arme | 
ſteht ganz allein und verlaſſen. | 
1. Der Baum neigt ſeine Aeſte nach dem beſſeren Boden. | 
2. Der Fette kann mager werden, mit dem Magern iſt 
es gar gleich aus.“ 


73. 
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Hat der Dieb keine Gelegenheit zum Stehlen, fängt 
er an den Tugendhaften zu ſpielen. 

Wenn du auch nur einen Dieben beſtiehlſt, haſt du 
ſchon den Geſchmack des Diebſtahls. 

Der Dieb, der nur zwei- oder dreimal ſtahl, kömmt 
nicht an den Galgen. 

Dem Loch zu liebe, wird mancher ein Dieb. 

Nicht die Maus iſt der Dieb, das Loch iſt der Dieb. 
Der am langſamſten beim Diebſtahl war, wird zuerſt 
zum Galgen geführt. 


Wem ein Verwandter am Galgen ſtarb, der kann das 


Wort — „aufhängen“ nicht gut hören. 


). Dein Freund iſt geſtorben, glaube es; er iſt reich 


geworden, bezweifle es. 


Entweder Freunde haben, oder ſterben. 
Stirbt des Freundes Sohn, ſo mußt du zum Leichen— 


begängniſſe gehen, ſtirbt der Freund ſelbſt, ſo hat die 
Freundſchaft ein Ende. 


3. Hört der Freund nicht, wenn du ihn rufſt, ſo kehre 


ihm den Rücken. 


Der Freund, auf den ich hoffte in der Noth, erhebt 


die Hand drohend gegen mich. 


5. Fällt das Faß auf den Topf, weh' dem Topf; fällt 


der Topf auf das Faß, weh' dem Topf. 


Dem Armen läuft die Armuth nach. 
Nennt dein Nachbar dich Eſel, ſo ſchnall' dir nur 


gleich den Sattel an. 


Sechzig ſchwere Noth treffe den Narren, der zu einem 


Gaſtmahle geladen, auf ſich warten läßt. 


Der Narr kennt keinen Ernſt, ihm iſt Alles nur Spiel. 
. Dem Eſel iſt im Monate Tamus kalt. 


Vier zahlt man dem Gerbermeiſter, vier auch dem 
Pfuſcher. 
15 
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92. Sagt einer dir, du biſt ein Eſel — ſo achte nicht 
darauf; ſagen es aber zwei, ſo halte nur den Zaum bereit. 

93. Wohin der Hausherr ſeine Waffen hängt, ſoll der 
Hirt nicht ſeine Taſche hängen. 

94. Ein Topf, der zweien gehört, wird nicht warm und 
nicht kalt. 

95. Hilfſt du die Laſt mittragen, will ich mich gerne 
plagen; willſt du aber nicht mithelfen, will ich mich 
auch nicht bemühen. 

96. Wenn Katze und Wieſel ſich verbinden, werden ſie 
bald einen Unhold zur Welt bringen. 

97. Aus dem Walde kommt der Keil, der ihn zu 
Grunde richtet. 

98. Eine ſchlechte Palme ohne Frucht, ſucht gleiche 
Bäume zur Geſellſchaft. 

99. Frage Alte nicht nach Gründen ihrer That, frage 
niemals Kinder um Rath. 

100. Die Thüre, die ſich den Bettlern verſchließt, muß 
ſich dem Arzte öffnen. 

101. Man ehrte uns als Kinder, jetzt als Greiſe werden 
wir weniger geehrt. 

102. Wer ſich auf's Zuhören verſteht, entgeht hundert Unan— 
nehmlichkeiten. 

103. In Gegenwart eines Proſelyten darfſt du bis in's 
zehnte Geſchlecht keinen Heiden beſchimpfen. 

104. Eine Hand voll ſättigt den Löwen nicht, die Grube 
wird nicht voll von der Erde, die man aus ihr ge— 
nommen hat. 

105. In der Heimat ſieht man auf meinen Namen, in der 
Fremde auf mein Kleid. 

106. Iſt die Myrthe auch unter Neſſeln, ſie bleibt doch 
Myrthe und wird auch Myrthe genannt. 

107. Er legt ſein Geld auf ein Hirſchgeweih'. 
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Ziehſt du von einem Haus in's andere, jo geht dir 


ein Hemd verloren; ziehſt du von einer Stadt in die 
andere, ſo geht dir dein Leben verloren. 


Der Einheimiſche muß auf der Erde bleiben, der 


Fremde wird in den oberſten Himmel gehoben. 


Der Hund bellt nur vor ſeiner Thüre. 
Wo Kraut in Fülle iſt, dorthin führe dein Kraut zum 


Verkaufe. 


„Iſt der Weizen auch mißrathen, jo höre doch nicht auf 


zu ſäen. 


3. Stroh willſt du führen nach Efrawim, einer Stadt, 


worin Stroh im Ueberfluſſe iſt? 


Kaum iſt die Waare gekommen, ſuche ſie loszuſchlagen. 
„Iſt dein Schweſterſohn Steuereinnehmer, mußt du 


dich beſonders fern von ihm halten. 


. Wenn der Hirt über die Schafe zürnt, gibt er ihnen 


einen blinden Leithammel. 


Wenn du den Götzen ſchlägſt, zittert der Prieſter. 
Gehſt du in eine Stadt, beobachte ihre Sitten. 
Wer in den Krieg zieht, muß auf Niederlage wie auf 


Sieg gefaßt ſein. 


). Wer beim Proceſſiren den Mantel behält, der mag 


ſingen und jubeln. 


Dem Friedlichen hilft jeder gerne, mit dem Zänker 


will niemand zu thun haben. 


2. Was Kinder auf der Gaſſe ſagen, das haben ſie zu 


Hauſe gehört. 


3. Laß' den Streit über Nacht ruhen, ſo verliert er ſeine 


Heftigkeit. 


4. Der Zwiſt wird mit jedem Tage größer, wie das Loch 


in einer Rinne. 


5. Iſt der Hirt lahm, ſo laufen die Ziegen gleich fort, 


doch bei der Stallthüre rechnet er mit ihnen ab. 
15* 
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Der Menſch muß zu Gott beten, daß er Ruhe habe, 
bis die letzte Schaufel Erde ſein Grab deckt. 
Hundert Gulden auf den Handel verwendet, das gibt 
täglich Fleiſch und Wein; auf den Ackerbau verwen— 
det, das gibt ſchlechte Koſt. 


Beim Ankaufen eines Feldes zögere nicht, beim Hei— 


raten überlege wohl. 


Willſt du dich Feinden gegenüber ſtark zeigen, darfſt 


du deine Furcht nicht merken laſſen. 


Kratze den Armen, es ſcheint ihm zu gefallen, zünde 


ihm den Bart an, er kann ſich nicht genug auslachen. 


31. Keckheit iſt ein Reich ohne Krone. 
32. Ein Weber, der nicht beſcheiden iſt, verliert manches 


Jahr ſeines Lebens. 


33. So lange du noch die Schuhe an den Füßen haſt, 


zertritt die Dornen. 


4. Der Sohn eines Weiſen iſt ein halber Weiſer. 
5. Findet das Wort nicht ganz Eingang, ſo findet es 


halb Eingang. 


J. Der Mann, dem Gott hilft, dem fehlt nichts, der 


ſpürt nichts. 


„Behalte deine Wohlthat und wirf' ſie zu den Dornen. 
. Eine jchlechte Ceder geht bei unfruchtbaren Bäumen 


ſpazieren. 


9. Haſt du den Nachbar gerufen und er kommt nicht, 


wirf' einen Klotz auf ihn. 

Der fetteſte Boden zieht ſich zum Güterbeſitzer. 

Wo Funken ſprühen und das Feuer brennt, wer hat 
da nöthig den Schmied hereinzuführen? 

Kaufen und Verkaufen macht noch nicht den Kaufmann. 
Theuer für deinen Rücken, preiswürdig für deinen Bauch. 
Dem Unglücklichen iſt der Tod ein ſeidenes Gewand. 
Reißt ein Strick, ſo reißt auch der zweite. 
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5. Hat einmal Unglück dich betroffen, jo darſſt du nicht 


mehr auf Glück hoffen. 


Eine einzige Münze in der Büchſe klappert immer 


fort. 


Schweigen ſteht dem Weiſen ſchön, wie viel ſchöner 


noch dem Narren. 


Dem Lügner glaubt man nicht, wenn er auch die 


Wahrheit jpricht . 


. Die Lüge hat feine Füße. 
Wahrheit beſteht, Lüge vergeht. 
. Faljche Zeugen werden ſelbſt von denen verachtet, die 


ſie dingen. 


Der Trunkenbold ſieht nur auf den Wein, nicht auf 


den Becher. 


Geht der Wein hinein, ſo geht das Geheimniß heraus. 
Stoß' den Berauſchten nicht, er fällt allein. 
„Nimmſt du das Salz weg, jo kannſt du das Fleiſch 


den Hunden vorwerfen. 


Ein voller Bauch hat böſe Art. 

Der Hund frißt vor Hunger den eigenen Koth. 
Pflege gut den Bauch, er trägt dir die Füße. 

Ein blindes Auge wird ſchnell ſatt. 

Der Löwe brüllt, wenn er Fleiſch in der Krippe ſieht, 


iſt Stroh darin, jo it er ſtille. 


Wo das Kraut Platz hat im Bauche, könnten Fleiſch 


und Fiſche liegen. 


Für Leckerbiſſen hat der Bauch immer ein freies 


Plätzchen. 


Wenn die Glut ſtark iſt, ſäume nicht und brate 


das Fleiſch. 


Wer fette Speiſen haben muß, kann ſich auf dem 


Boden verſtecken; wer ſich mit Kohl begnügt, kann 
ſich auf dem Marktplatze zeigen. 
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. Haft du viel Waſſer genommen, jo mußt du auch 


viel Mehl nehmen. 


Von beiden Seiten ſoll es nicht heiß fließen, von 


einer Seite muß Kaltes kommen. 


Das Kameel wollte Hörner haben, ſo wurden ihm 


die Ohren abgeſchnitten. 


9. Zwei Raben können nicht auf einem Zweige ſchlafen. 
Der Marmor kennt nur allzugut den Meißel. Die 


Heuchler weichen ſich gegenſeitig aus. 


Thuſt du Böſen Gutes, jo haft du als Dank nur 


Böſes zu erwarten. 
Am beſten du ſelbſt ſagſt gleich deine Mängel. 


Wenn der heiße Topf überſchäumt, ſo fließt der Schaum 


an dem Topfe ſelbſt herunter. 


In den Brunnen, aus dem du Waſſer getrunken haſt, 


wirf keinen Stein. 


5. Man ſagt zur Weſpe: Ich will weder deinen Honig 


noch deinen Stich. 


J. Wie der Garten voll Unkraut, jo iſt auch der Gärtner, 


der ihn pflegt. 


77. In Feſſeln, die er ſelbſt geſchmiedet, wurden ſeine 


Füße gelegt. 


S. Die Pfeile, die er ſelbſt zugeſpitzt hat, haben ihn 


verwundet. 


o. Von einem Vagabunden kannſt du nur Schimpf und 


Beleidigung erwarten. 


Hat der Ochs den Kopf in der Krippe, ſo mußt du 


dich beſonders vor ihm hüten. 


„Iſt der Hund von böſer Race, jo ziehe ihn nicht groß. 
2. Wer ein en Garten hat, kann Vögel eſſen, wer viele 


Gärten hält, wird von Vögeln gefreſſen. 


3. Schon in der Blumenknoſpe zeigen ſich die Dornen. 
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Steckſt du in den Holzeſel den Schelm, er läßt doch 


von ſeiner Bosheit nicht. 


„Iſt der Ochs einmal gefällt, jo iſt gleich das Schlacht— 


meſſer bereit. 


Nach dem Kameele beſtimmt man die Laſt. 
Schweigen iſt eine gute Arzuei, iſt ein Wort ein 


Sela wert, ſo gilt Schweigen zwei. 


. Ein feuchter Span mit zwei dürren verbunden, ge— 


wöhnt ſich bald an's Brennen. 


9. Helle Wolken geben wenig Regen, ſchwarze Wolken 


bringen Segen. 


Das Träublein, das ich habe, ſchmeckt mir beſſer als 


der Kürbiß, den man mir verſpricht. 


. Werden die Dornen herausgezogen, jo leidet auch 


manche Pflanze darunter Schaden. 


Die Wände haben Ohren. 
Auch auf dem umzäunten Felde darfſt du dein Ge— 


heimniß nicht ausſprechen. 


Das Salz fehlt dem Gelde. 
5. Stürzt das Haus zuſammen, ſo werden auch die, 


Fenſter zertrümmert. 


. Wirf' den Stock in die Luft, er fällt auf jeinen 


Stamm zurück. 


Wer einmal von einer Schlange gebiſſen wurde, er— 


ſchrickt, wenn er eine Wunde ſieht. 


Ein Vogel in dem Käfig iſt mir lieber, als hundert 


auf dem Baume. 


Die Perle iſt unſchätzbar; durch's Lob wird ihr 


Wert eher vermindert als vermehrt, 

Ein ſeidenes Kleid hat nur Wert für den, der's trägt. 
Aus der Knoſpe erkennt man ſchon die Frucht. 
Manches alte Kameel trägt die Haut eines jungen 
zu Markte. 
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Ueberſtandene Leiden erzählt der Menſch gerne. 
Je nach dem Ochſen braucht man den Metzger. 

5. Mitten unter den Dornen blüht die Roſe. 

Was du unter deinem Kopfkiſſen liegen haft, das 


kann dir niemand nehmen. 


Man bewundert erſt die Ceder, wenn ſie gefällt iſt. 
Lieber ſelbſt anſäen als Getreide kaufen, lieber reſtau— 


riren als neu bauen. 


. Der fette Biſſen, der mir jo gut ſchmeckt, hat eine 


Spitze, die meinen Mund verwundet. 


Den guten Hund von böſer Race ziehe nicht groß, 


wie viel weniger, wenn das Junge auch böſe iſt. 


Wer den Brief zu leſen verſteht, mag ſelbſt den 


Boten machen. 


2. Wenn das Feuer naſſes Holz faßt, was ſoll das 


trockene machen. 


213. Futter für einen Ochſen, Futter für viele Ochſen. 
er) ) 


4. In Medien tanzt ein Kameel auf dem kleinſten Gefäße. 
5. Wir haben den Tiſch, wir haben Fleiſch und Waſſer 


und können nicht eſſen. 


v. Eine verſchloſſene Thüre öffnet ſich nicht ſobald. 
Es ſterben mehr Menſchen durch den Topf als durch 


den Hunger. 


Wen einmal eine Schlange gebiſſen hat, dem macht 


jeder Stock Angſt. 


„Iſt die Sonne einmal untergegangen, jo iſt der Tag 


zu Ende. 


„Iſt der Kopf des Ochſen im Futterkorbe, jo flüchte 


dich auf den Boden und ziehe die Leiter weg. 


Reiche dem Schweine den Baſt von Palmen, es wird 


ſich damit in den Koth wälzen. 
So lange noch der Staub auf deinen Füßen iſt, 
verkaufe deine Waare. 
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3. Geht das Sieb nicht gut, jo ſchlage darauf. 


Bei paſſender Gelegenheit laß’ dich auch deinen Feinden 
hören. 


Sieben Gruben für den Freund des Friedens und 


eine für den Uebelthäter, 


>. Was er da jagt iſt ein Waw auf einem Spane 


geſchrieben. 


Vier Sus iſt die Haut wert und vier Sus muß man 


dem Gerber zahlen. 


Ein ſcharfes Pfefferkörnlein iſt beſſer als ein Korb 


voll Kohl. 


29. Ich dachte, ihr brennt euch am lauen Waſſer; ihr 


brennt euch aber nicht einmal am allerheißeſten Waſſer. 
Iſt der Ochs gefällt, ſo hole nur den Metzger. 


Der Arme hungert und weiß nichts davon. 
„Nicht was du von dir ſagſt, hat Wert, ſondern, was 


die Umgebung ſagt. 


233. Wo der Räuber den Raub vollführt hat, dort ſoll er 


gehängt werden. 
Die Seele leidet an Herzleid und die Augen haben 
davon die Entzündung. 


„Da iſt das Geld, da iſt der Sack, da iſt das Maß, 


laß' dir nur einmeſſen. 


236. Der Beſitzer des Balkens trägt den ſchwerſten Theil 


desſelben. 


Der Trunkenbold ſieht auf den Becher, der Gaſtwirt 


auf den Beutel. 
Der Menſch wählt immer den Ofen der Mutter. 


9. Die Pflanze iſt noch im Keimen und treibt Schon Dornen. 
Weh' dem Boden, wenn Ochs und Kuh zuſammen— 


geſpannt werden. 


. Das Schwein findet ſeine Nahrung auf 10 Plätzen, 


die dem Lamm nichts nützen. 
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Sie wagten es, ſich den Schuhen der Dame zu 
nähern. 


3. Ein Bund iſt mit den Lippen geſchloſſen. 
Hebt ſich der Tag, jo hebt ſich auch die Krankheit. 
5. Iſt der Korb leer, ſo ſpürt man Hunger, ſieht man den 


Korb voll, jo tft man ſchon ſatt. 


Viele junge Eſel ſtarben, deren Häute ihren Müttern 


als Decken dienen. 


Komme dem Böſen zuvor, damit er dir nicht zuvor— 


komme. 


Einem Weber, der nicht nachgeben will, dem verkürzt 


der Bann das Leben. 


„In der Zeit der Noth kommen die Gelübde, in der 


Zeit des Wohlſtandes werden ſie weggeſchwemmt. 


Der Strick folgt dem Eimer. 
Die Lüge iſt nur für den Lügner. 
. Der beiten Schlange zerſchmettre das Gehirn. 


Faule Fiſche und Schläge und noch dazu Schadenerſatz. 
Er wollte die Söhne nicht an Arbeit gewöhnen, da— 
für muß jetzt die Tochter in fremden Dienſt gehen. 


255. Der Brunnen iſt verhaßt, aber das Waſſer iſt an— 


260. 
261. 


genehm. 


Was verfloſſen iſt, iſt verfloſſen, von nun aber wird 


Rechnung geführt. 
Kaufen iſt gewinnen, Verkaufen heißt verlieren. 


Was dein Herz gegen den Freund fühlt, das fühlt 


ſein Herz gegen dich. 


Wer den Topf gegeſſen hat, weiß wie die Speiſe 


ſchmeckt. 

Entweder das Schwert oder das Buch. 

Haſt du Vieles unternommen, ſo haſt du gar nichts 
unternommen; halt du Weniges unternommen, ſo haft 
du etwas unternommen. 
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Zu meinem Glücke hat meine Kuh den Fuß gebrochen. 
Die Lücke im Zaune lockt den Dieb herbei. 
Ein böſer Nachbar zählt nur deine Einnahmen, nie— 


mals aber deine Ausgaben. 


5. Der Herr freut ſich und weiß nicht warum, der Herr 


weint und weiß nicht warum. Weh' dem, der zwiſchen 
gut und böſe nicht zu unterſcheiden weiß. 


5. Ein ſolch' fettes Stück paßt für einen ſolchen Herrn. 


So lange noch deine Hand am Halſe deines Sohnes 
iſt, verheirate ihn. 


„Denke an die Zähne, jo wirſt du an die Füße ver— 


geſſen. 


269. Mache den Sack nur auf und laß' das Brod her— 


aufſteigen 


70. Du haſt den Topf ausgekratzt und nichts darin ge— 


laſſen. 


„Nach dem Gelde tanze. 
Die Pflanze fürchtet ſich vor dem Eiſen. 


Dem Weintrinker ſetzt man Wein vor, dem Bauer 
und dem Bodengräber Kraut. 

Sechzig Mana Eiſen hängen an dem Stachel der 
Wanze. 


Rabbi hat es nicht gelernt, woher ſoll es Chia haben? 
Anſtatt Schönheit Geſpei. 


Was nützen dir 60 Kinder, die du überlebſt, bekomme 
jetzt lieber ein Kind, das friſcher und lebensfähiger 
iſt, als die andern 60 zuſammen. 


Hängt der Brodkorb, ſo hängt die Nahrung. 


Unter Stengel und Kräutern, was hat da die Weide 
zu thun? 


Wer ſeine Rache bezahlt, zerſtört ſein Haus. 
Die Hüfte bekömmt vom eigenen Fleiſche üblen Geruch. 
2. Tropfenweiſe füllt ſich der Hin. 


a 


3. Der Topf braucht beim erſten Kochen einen ganzen 


Korb voll Späne. Eine Kohle, die nicht zur rechten 
Zeit brennt, brennt ſpäter gar nicht. 


. Umzäunt man denn das Umzäunte, und öffnet das 


Lückenhafte? 


5. Sieben Jahre hat die Peſt gewüthet und niemand 


iſt vor ſeiner Zeit geſtorben. 


). Die Gans iſt einen Gulden, ihre Lunge 4 Gulden wert. 
Ein Knecht, der ſchläft, iſt ſeinen Bauch nicht wert. 
. Die Wunden des ganzen Jahres ſtammen von den 


Feſttagen her. 


9. Hat dich jemand aus Pumbedita begleitet, ſo ſuche 


dir nur eine andere Nachtherberge. 


. Begleitet dich jemand aus Nehar Pakud, jo hat er gewiß 


einen ſchönen Mantel bei dir geſehen. 


Küßt dich jemand aus Neraſch, Jo zähle nur gleich 


deine Zähne. 


Kein Thier iſt ärmer als der Hund, keines reicher 


als das Schwein. 


Das Herz hängt vom Beutel ab. 
Koſtet denn der Balken im Walde einen Gulden und 


in der Stadt auch nur einen Gulden? 
Ein Hund in einem fremden Orte bellt 7 Jahre nicht. 
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Redensarten. 


Wer möchte nicht gerne zum Hausgeſinde des Königs 


gehören? 


Du faſſeſt den Strick an beiden Enden. 


Heißgeſchmolzenes Gold werde gegoſſen in den Mund 
jenes Frevlers. 


Er ſtand vor Gericht, hatte aber keinen feſten Stand 


des Fußes. 
Schwinge nur deine Geißel, man kann doch etwas von 
dir lernen. 


z. Er hat den Gegner mit einem Strohhalme weggeſtoßen. 
„Du haſt noch Mehl hineingegeben. 

Banne dieſe Schwarzſeherei aus deinem Herzen. 
Fülle meinen Geiſt nicht mit allzugroßer Befriedigung, 


entziehe mir nur das bisherige Wohlwollen nicht. 


Der Knoten wurde gelöſt. 

. Beim Opferdienſte! 

Ausſchweifungen der Phantaſie kommen! 
Das Ohr zu beruhigen. 

„Ihr habet im Lehrhauſe mit Würfeln geſpielt. 
Euere Väter, deren Seelen in der Ruhe ſind. 
„Ich bin wie Staub unter den Ballen euerer Füße. 
Der Bote iſt des Abſenders würdig. 

An den Straßenecken Sitzende. 

Das iſt in unſerer Hand. 

Schlage ihm die Zähne ein. 
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. Ein Pfeil in den Augen Sataw’s. 


. Mit einem Rohre wegſtoßen. 

Hundert, Sohn der Hälfte! 

Weh' der Schande, weh’ der Schmach. 

„Berge die an einem Haare hängen. 

„Zeichenſucher! 

„Ihr wandelt in der Thorheit eueres Vaters. 

„Wie lange noch willſt du uns die Bibelſtellen ver— 


drehen? 


9. Er iſt dein Erſtes und dein Zweites. 
So iſt der Gedanke in mir aufgeſtiegen. 
. Hätte ich nur einen eiſernen Hammer, um es dir ver— 


ſtändlich zu machen. 


Deine Kraft ſtärke ſich! 
Wer hat dir das in's Ohr geflüſtert? 
Abnahme des Beutels. 


Nimm' einen Stock und ſchlage auf ihren Scheitel. 


5. Beim Himmel! 
Weg der Erde. 


Ich rufe Himmel und Erde zu Zeugen an. 


Schwarzer Knabe! 


. Der Eigenthümer des Ochſen ſtelle ſich zu Gerichte 
wegen des Ochſen. 


. Scharffinniger ! 

2. Sind Grenzen in meinen Eingeweiden ? 

3. Ein Fettſtück und ein Dorn daran. 

Es durchlöchert und dringt bis in die Meerestiefe. 

5. Bin ich mit einem Maß Wachs an euch angeklebt? 
Sein Sinn hat ſich abgekühlt. 

Bis Eliahn kommt. Bis der Sohn David's kommt. 


Bis die Todten auferſtehen. 


Ein Rabe fliegt. 
. Der Reiche der Welt. Der Alte der Welt. 


. 
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„Dein Brod iſt gebacken. 
Die Welt iſt ihm ſchwer geworden. 
Wir trinken dein Waſſer. 


53. Sinai! 


Es wird Gras auf deinen Wangen wachſen. 
Weiße Gänſe ziehen den Leuten die Mäntel aus. 
j. Er ſchrie wie ein Rabe. 

„Ich habe nichts davon als dieſen Stoß. 

Der Ochs frißt von dem, was er driſcht. 


9. Geh' hinaus, und ſieh' was das Volk jagt. 
). Eine Maus, die auf Denaren liegt. 


. Scharfes Meſſer! 


2. Der Boden der Erde iſt überall gleich. 
3. Leuchte Iſraels! Moſes! 


Es komme über mich und meinen Hals. 


5. Beim Herren Abraham's! 


„Ich trage ihm die Kleider in's Bad nach. 


57. Wozu ſoll ich dein Gehirn trüben? 
18. Ich will die Krankheit und auch das Heilmittel nicht. 
9. Es ſcheint, daß dieſer Menſch kein Gehirn im Kopfe habe. 
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Er iſt wie vom Meere der Vergeſſenheit geboren. 

Es ſollte doch ein Span vom Balken auf einen kommen. 
Es ſei der Wille Gottes — auch bloß — Es ſei der Wille. 
Weiße Krüge mit Aſche gefüllt. 

Eſſig, Sohn des Weines! 

Gehe hin und lerne es in der Schule. 

Gleiches Gewicht in jeder Hand braucht man nicht. 
zu wechſeln. 

Deine Forſchungen zertrümmern Dächer. 

Ein Geſetz für die Meſſiaszeit. 

e nach dir kommen, ſollen wohl das Vieh weiden? 
Die Sache war in unſern Händen, da kam jener 
und warf eine Axt hinein. 
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Dieſer Mann ſaß in dieſer Furcht. 

Ein ſolches Geſchenk für einen ſolchen Herrn. 

Ein nackter Bote mit Schuhen bekleidet. 

Genug des Leides, wenn es da iſt. 

Ein Student eines Tages. 

Werdet nur nicht zweier Höllen theilhaftig. 

Auf zwei Maulthieren reiten. 

Iſt auch keine Weisheit da, ſo iſt doch Alter da. 
Ja und nein! Es iſt locker in ſeiner Hand. 

Die Welt iſt überliefert in die Hände der Narren. 
Ich habe den Ofen früher als du geheizt. 

Er verliert, was er hat und was er nicht hat. 

Ihr ſetzt mir Dornen in die Auggen. 

Wer mir das erklärt, dem trage ich die Kleider in's 
Bad nach. 

Wer ſo was ſagt, hat auf ſein Mehl nicht acht gegeben. 
Stüude dieſer Satz nicht in der Bibel, niemand würde 
wagen, ihn auszuſprechen. 

Der Beſitzer des Schuldſcheines hat Gelegenheit ge— 
funden ſeine Schuld einzucaſſiren. 

Weintrauben mit Weintrauben! 

Er könnte den großen Ocean ſüß machen. 

Ein Korb voll mit Büchern. 

Von einem hohen Dache in einen tiefen Brunnen 
fallen. 

Er lief mit Leiter und Strick. 

Es ſind Worte im Rücken. 

Wie die Schale des Knoblauchs. 

Hängt ihm nicht leere Krüge an. 

Mache dein Ohr wie einen Trichter. 

Der Nagel der früheren Lehrer war beſſer als der 
Bauch der ſpätern. 

Er richtete ſich auf wie ein Stock. 
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Viel Geld habe ich, finde aber keinen Wechsler, der 
mir kleine Münzen dafür gibt. 
Ein Faden des Haares. 
Wir ſind nur Tagarbeiter. 
Von dem ſcharfſinnigen Jonathan ben Uſiel wird 
geſagt: Der Vogel, der über ſeinem Haupte dahinflog, 
während er ſtudirte — wurde von dem Hauche 
ſeines Mundes verbrannt. 
Wie man ein Haar aus der Milch zieht 

er Mann der Naſe. 
Solchen Zorn mag Gott über uns ergehen laſſen. 
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XI. 
Verſchiedenartige Sentenzen. 


Wenn dir das Eſſen am beſten ſchmeckt, höre auf 


zu eſſen. 


Eſſe dich nie ganz ſatt, laſſe den dritten Theil des 


Bauches leer. 


Gegen den Geruch aus dem Munde ſind Pfefferkörner, 


gegen Zahnſchmerz ſind Salzkörner zu empfehlen. 


. Berwirrtes Haar führt zur Blindheit, Schmutz der 


Kleider zu Geiſteskrankheiten, Schmutz des Körpers zu 
Hautausſchlägen. 


Bis zum Alter von 40 Jahren gibt das Eſſen dem 


Menſchen Kraft, in ſpäteren Jahren das Trinken. 


Hunger und Durſt laſſe nicht anſtehen, und wenn der 


Topf heiß iſt, gieße ihn aus. 


Nach einem Aderlaß ſoll man nicht Geflügel eſſen, ſonſt 


fliegt das Herz weg. 


Laß' die Zähne nicht gleich reißen. 
Eher noch ein Zaubertrank, nur kein laues Getränke. 
Hautkrankheiten heilen in der Zeit zwiſchen Oſtern 


und Pfingſten am ſchnellſten. 


11. Auf Fiſch ſoll man Waſſer trinken. 


Den Fiſch, ob er nun fleiſchig oder fett iſt, ſoll der 


Körper tragen, nicht das Bett. 


3. Ein Kranker, der geneſt, erlangt wieder Jugendfriſche. 
Wer haben will, daß ſeine Tochter eine weiße Haut— 


farbe bekomme, gebe ihr viel Geflügel zu eſſen und 
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viel Milch zu trinken in den Jahren der jungfräu— 
lichen Entwicklung. 


5. Wenn das Fieber nicht ein Vorbote des Todes iſt, 


ſo iſt es der Geſundheit dienlich; es gleicht den Dornen 
um die Palme. 


. Wer das Geſicht nach dem Waſchen nicht gut abtrocknet, 


bekömmt Ausſchläge im Geſichte. 


„Viel reden tt für die Augen und für den Kopf nicht gut. 
. Honig und andere Süßigkeiten erleuchten das Auge. 
In einem Orte, wo kein Wein iſt, da braucht man 


viele Medicamente. 


Wer Augenleiden hat, ſoll keine Fiſche eſſen. 
Große Schritte machen iſt den Augen ſchädlich. 
2. Zu viel ſitzen iſt dem Unterleibe, zu viel ſtehen dem 


Herzen, zu viel gehen den Augen ſchädlich. 


3. Eſſen ohne zu trinken iſt Blut. — Nach dem Eſſen iſt 


gut Bewegung zu machen, ſonſt geht die Nahrung 
in Fäulniß über. Eſſen, während man Nothdurft 
fühlt, heißt ſoviel als den Ofen heizen, wenn noch 
Aſche darin iſt. Stehend eſſen, trinken oder ſchlafen 
iſt lebensgefährlich. 


. Fieber iſt im Winter gefährlicher als im Sommer. 
Zeitlich frühſtücken iſt gut im Sommer gegen die Hitze, 


im Winter gegen die Kälte. 


Eſſig iſt gut gegen die Hitze. 
Der Genuß des Knoblauchs hat mehrere gute Wir— 


kungen; er ſättigt, gibt ein heiteres Ausſehen und iſt 
beſonders gegen Eingeweidewürmer zu empfehlen. 


8. Ein Tropfen Kaltes früh Morgens und das Waſchen 


der Hände mit warmen Waſſer, iſt wirkſamer als 
alle Augenſalben. 


9. Milz iſt gut für die Zähne, aber ſchlecht für die 


Eingeweide. 
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Angelehnt ſtehen it beſſer als ohne Lehne des Rückens 
ſitzen. 


Das Abgehen von der gewohnten Lebensweiſe iſt der 


Anfang zur Eingeweidekrankheit. 
Lebendes erquickt das Leben. 


Wer ſich mit warmen Waſſer wäſcht und nicht dar— 


auf mit kaltem Waſſer abſpült. handelt ebenſo, als 
ob er das Eiſen aus dem Feuer nehmen und nicht 
mit kaltem Waſſer abkühlen würde. 


Wer ſich mit warmen Waſſer wäſcht und nicht ein 


bischen davon trinkt, gleicht dem, der einen Ofen von 
außen und nicht von innen heizt. 
Stehend eſſen oder trinken iſt ungeſund. 


Das Kleine macht klein. 
Die Sonnenſtrahlen find heilſam für den Körper. 
„Trinke keine gewürzten Tränke, mache keine großen 


Sprünge und laß dir keinen Zahn reißen. 


Der Talmudlehrer Samuel, der auch ein vorzüglicher 


Arzt war, behauptet: Alle Krankheiten kommen von 
der Luft. 


). Gewürz und Wein machen einen reinen Kopf. 
Sechzig Läufer holen den nicht ein, der zeitlich gefrüh— 


ſtückt hat. 


Heitere Pfingſten ſind ein gutes Zeichen. 
3. Iſt der erſte Tag des Jahres warm, ſo iſt das ganze 


Jahr warm; tft er kalt, jo iſt das ganze Jahr kalt. 


Der lebende Menſch iſt leichter als der Todte. 
Der Bart macht den Mann ehrwürdig. 
J. Was ein Menſch auf ſeinen Schultern tragen kann, 


iſt der dritte Theil deſſen, was er mit den Händen 
zuſammen mit anderen Perſonen tragen kann. 


Iſt das erſte Kind eine Tochter, jo iſt das ein gutes 


Zeichen für den Eheſegen. 
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. Ejje lieber Zwiebel und ſitze dabei im Schatten, als 


daß du dich mit Gänſen und Hühnern nährſt, und 
dabei an Völlerei gewöhnſt. 


Der ſchwarze Ochs iſt für die Haut, der rothe für das 


Fleiſch, der weiße für den Pflug gut zu gebrauchen. 


„Drei Thiere nehmen mit dem Alter an Stärke zu: 


Der Fiſch, die Schlange und das Schwein. 


. Oftwind iſt immer gut, Weſtwind iſt immer ſchlecht, 


Nordwind iſt gut für den Weizen, der ſchon den 
dritten Theil der Reife erreicht hat, aber ſchlecht für 
den Oelbaum, der ſchon Knoſpen getrieben hat; 
Südwind hat die entgegengeſetzten Wirkungen, wie die 
hier dem Nordwinde zugeſchriebenen. 


Der Schnee nützt den Bergen mehr als fünfmaliger 


Regen der Ebene. 


53. Der Südwind bringt Regengüſſe und fördert das 


Wachsthum der Pflanzen. 


„Die Luft Paläſtina's macht klug. 
. Ein Löwe fällt zwei Perſonen, die zuſammen gehen, 


nicht an. 


z. Warum find die Vögel in Babylonien jo fett? Weil 


ſie nicht auswandern. 


Die Luft auf dem Thurme macht vergeßlich. 
Wenn der Regen das Thor öffnet, Eſelsſohn! lege 


nur den Reiſeſack weg und ſchlafe weiter. 


Dem Gedächtniſſe nachtheilig iſt: Wenn man von einer 


Speiſe ißt, an der eine Maus genagt oder von der 
eine Katze gegeſſen hat; wenn man das Herz von 
Rindvieh, auch wenn man zu viel Oliven ißt; wenn 
man von dem Waſſer trinkt, welches vom Waſchen 
der Hände im Glaſe zurückgeblieben iſt; wenn man ſich 
die Kleider unter den Kopf legt und ſchläft. 

Dem Gedächtniſſe förderlich iſt der Genuß folgender 


61, 


62. 


64. 


— 24h = 


Nahrungsmittel: Auf Kohlen gebackenes Brod, gebra— 
tene Eier ohne Salz, Olivenöl und gewürzte Speiſen; 
auch wenn man das übrig gebliebene Waſſer in dem 
Gefäße trinkt, aus dem in den Backtrog zum Kneten 
des Teiges gegoſſen wurde. 

Man ſoll ſeinen Geldbeutel oder ſeine Geldtaſche nicht 
wegborgen. 

Folgende Anzeichen als ungünſtig oder gar Unglück 
bringend zu betrachten wird ausdrücklich als heidniſcher 
Aberglaube erklärt und verboten: Das Brod iſt mir 
aus dem Munde gefallen; der Stock iſt mir aus der 
Hand gefallen; mein Sohn hat mir nachgerufen; ein 
Hirſch iſt mir über den Weg gelaufen. — Ein ver— 
botener Aberglaube iſt auch, gewiſſe Tage oder gewiſſe 
Stunden als ungünſtig für den Beginn einer Arbeit 
oder eines Geſchäftes zu betrachtrn. 


3. Wenn die Hunde heulen, ſo iſt es ein Zeichen, daß 
ec 7 — 7 


der Todesengel in den Ort gekommen iſt. 

Wer es in abergläubiſchen Sachen ernſtlich nimmt 
mit dem wird es ernſtlich genommen, wer ſie hingegen 
nicht beachtet, hat auch keinen Nachtheil von ihnen 
zu befürchten. 


Der Satan hat keine Gewalt über zwei Nationen. 
„Die abgeſchnittenen Nägel der Hände und Füße ſollen 


verbrannt oder eingegraben, und nicht weggeworfen 
werden. 


Wenn das menſchliche Auge Alles ſehen könnte, kein 


Menſch hätte Beſtand vor den böſen Geiſtern, die ihn 
umgeben. Sie find uns an Zahl überlegen und um— 
kreiſen uns wie die Furchen des Bodens den Wein— 
ſtock. Jeder Menſch hat deren 1000 zur Linken und 
10.000 zur Rechten. — Das Gedränge bei den Feſt— 
predigten rührt von ihnen her, ſie ſind ſchuld, daß die 
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Knie jo müde werden, daß die Füße beim Gehen an 
einander ſchlagen, daß die Kleider der Gelehrten ſo 
ſchnell zerreißen. Will ſie jemand bemerken, ſo ſtreue 
er, bevor er zu Bette geht, gut ausgebrannte Aſche um 
das Bett und früh Morgens beim Erwachen ſieht er 
Spuren von Hühnerfüßen auf der Aſche. 

Hören wir, wie die Agada das Horoskop ſtellt: Wer 
am Sonntag geboren tft, wird ein Befehlshaber; — der 
am Montag Geborne wird jähzornig: — wer am Dinſtag 
zur Welt kömmt, wird reich, und wenn es ein Mann 
iſt, Freund von Weibern; weſſen Geburt am Mittwoch 
ſtattfindet, wird ein ſchöner verſtändiger Mann; — der 
am Donnerſtag Geborne wird ein Wohlthäter; — wer 
am Freitag das Licht der Welt erblickt, wird ein 
frommer Manu; — wer am Samſtag geboren wird, 
ſtirbt auch am Samſtage. — Wer im Zeichen der 
Sonne geboren iſt, wird ſchön, ißt und trinkt von dem 
Seinigen; ſeine Geheimniſſe werden bekannt: es ge— 
lingt ihm das Stehlen nicht. — Wer im Zeichen der 
Venus geboren iſt, wird reich, und wenn es ein Mann 
iſt, Freund des weiblichen Geſchlechts; — wer im Zeichen 
des Mercur zur Welt kommt, wird klug und einſichts— 
voll. — Der im Zeichen des Mondes Geborne wird ein 
Dulder; er baut und reißt ein und baut abermals, 
ißt und trinkt, was ihm nicht gehört; ſeine Geheim 
niſſe bleiben verborgen, ihm gelingt der Diebſtahl. — 
Weſſen Geburt in das Zeichen des Jupiter's fällt, 
wird ein Freund der Gerechtigkeit. — Wer im Zeichen 
des Saturn zur Welt kommt, dem mißlingen ſeine 
Pläne: auch kann man ſich nicht auf ihn verlaſſen. — 
Der im Zeichen des Mars Geborne wird ein Blut— 
vergießer; er wird nämlich Wundarzt, Metzger oder 
Beſchneider. 
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. Das Geſtirn macht klug, das Geſtirn macht reich. 

Die Katze iſt nur jo vergeßlich, weil ſie Mäuſe frißt. 
Alle Träume bewähren ſich je nach der Auslegung. 
Wer durch ſieben aufeinanderfolgende Nächte keinen 


Traum hat, verdient ein Böſer gennnnt zu werden. 


Schwacher Bart iſt klug; ſtarker Bart iſt ein Narr. — 


Wer eine Brücke im Barte hat, dem kann die ganze 
Welt nicht beikommen. 


Wer in das Glas hineinbläst, hat feinen Durſt; wer 


da ſpricht: Was eſſe ich zu dieſem Brode, dem nimmt, 
man das Brod weg. 


. Das Kind kann nicht „Vater“ und „Mutter“ rufen 


bis es den Geſchmack des Kornes kennen gelernt hat. 


| 


Anmerkungen. 


J. Sagen und Legenden. 


(1) Berachoth 18. dinar, arabiſch und ſyriſch: Denar, griechiſch 
Snvzgrov. Der jilberne Denar im Werte von 4—5 Groſchen. Der 
goldene hat den 25fachen Wert des ſilbernen. „Auf einem unbemerk— 


est 
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ten Seitenwege“ im Originale: Hinter dem pargud r&pzpyos 8888 
Nebenweg, Seitenweg. — (2) Taanith 8. als „die Geſchichte des 
Wieſels und des Brunnens“ erwähnt, von Raſchi Toſafoth und 
Aruch ausführlich erzählt. Ich habe die Sage nach der einfachen 
Faſſung Raſchi's gegeben. — (3) Chagiga 4. Die ganze Mythe mag 
zu Ehren der Verſtorbenen verfaßt worden ſein, in dem Sinne: 
Sie konnte nur durch einen Irrthum des allgemeinen Verhängniſſes 
vor der Zeit der Welt entriſſen werden; ſie, deren Wirken hinieden 
ſo ſchön und nützlich war, eine andere, dem Luxus und dem Putze 
dienende Miriam hätte eher den Schauplatz des Lebens verlaſſen ſollen. 
Das war kein ſolcher Verluſt für die Menſchheit. Ohne Begründung 
iſt die Notiz in Toſafoth z. St., daß dieſe Miriam die Mutter des 
Jeſus war; denn die Berufung auf Sabbath 104. beweiſt höchſtens, 
und zwar höchſt ungenügend, daß das Ereigniß zur Zeit des zweiten 
Tempels ſtattfand. Mir ſcheint der ganze betreffende Paſſus in Toſafoth 
ein ſpäterer Zuſatz. Rein willkürlich iſt vollends die Behauptung, daß die 
beiden Miriam's in unſerer Sage leibliche Schweſtern waren — (4) 
Sabbath 49. Es wird hinzugefügt, er habe deßhalb geſagt „Tauben— 
flügeln“, weil Iſrael ebenſo durch die Erfüllung der göttlichen Gebote 
geſchützt wird, wie die Taube von ihren Flügeln Matthäi 3. 16, 
heißt es: „Er ſah den Geiſt Gottes wie eine Taube herabfahren.“ 
Nach Chulin 6. verehrten die Samaritaner auf dem Berge Geriſim 
das Bild einer Taube. — (5) Sabbath 53. Er hatte das Kind ohne 
Muttermilch mit Leichtigkeit auferzogen, was in alten Zeiten zu den 
ſeltenſten Fällen zählte und an ein Wunder grenzte. Die Sage, die 
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ganz bildlich zu nehmen iſt, wird auch von dem bibliſchen Mordechai 
erzählt. — (6) Baba Mezia 85. Pſalm 145. Man ſuchte einen mora- 
liſchen Fehler als Grund für die Strafe der Krankheit zu entdecken 
und fand bei der großen Frömmigkeit und Tugend des Rabbi keinen 
andern. Die Heilung der Krankheit wird paſſend mit der Heilung 
des ſittlichen Gebrechens in Zuſammenhang gebracht. Der Zufall 
thut häufig das Seinige, um die Phantaſie mit Wundern zu ver— 
ſorgen. Jean Paul nennt ſolche Fügungen witzig „Witz des Zufalls“. 
Das Kalb wurde vielleicht kurz vor dem Ausbruche der Krankheit 
geſchlachtet und das Wieſelloch kurz vor der Geneſung aufgefunden. 
— 7 Taanith 23. Der Beiname „Hanechba“ wird erklärt „der 
ſich Verſteckende“, ſeine Beſcheidenheit entzog ſich der Aufforderung, 
um Regen zu beten, er wollte nicht als Wundermann gelten; vergl. 
oben Seite 17. — (8) Taanith 24. „Die ganze Welt wird durch 
Chanina ernährt“ will ſagen: Er iſt eine Säule des Weltbeſtandes. 
Es iſt die talmudiſche Anſchauung, daß der Fromme das ganze in 
Laſter verfallene und der göttlichen Strafe würdige Zeitalter durch 
ſeine Frömmigkeit vor der Strafe ſchütze; eine Anſchaunng, die ihre 
Stütze findet in der bibliſchen Erzählung von der Zerſtörung Sodom's 
wo es heißt: Gott würde die Stadt nicht zerſtören, wenn ſich nur 10 
Fromme in ihr fänden. Die ganze Mythe iſt eine Darſtellung der 
Anſicht, daß durch Unglück viele Sünden abgebüßt werden und da— 
durch die jenſeitige Seligkeit der Frommen deſto vollſtändiger wird, 
indem der Lohn der guten Werke in Folge der nun abgebüßten 
Sünden keine Schmälerung erleidet. Die Vorſtellung von den be— 
auemen Sitzen der Frommen im Jenſeits iſt den Orientalen eigen. 
Hariri, Rückert, 4. Makame ſagt: „Dem will ich im Himmel keinen 
Stuhl bereiten“. Kab iſt ein kleines Maß für trockene Gegenſtände. 
— (9) Taanith 21. Kamaſu iſt eine Provinz zwiſchen dem Taurus— 
gebirge und dem Euphratfluſſe. Die Deutung des Namens nach dem 
Wahlſpruche Nachum's, den er bei eingetretenen Unglücksfällen 
äußerte: gam su „auch das“ iſt zum Guten, ſcheint nur ein Wort— 
ſpiel zu ſein. Die Intervention des Propheten Eliahu hat die Be— 
deutung: Der Rathgeber war ein Eliahu, ein Retter in der Noth. 
In der agadiſchen Sage erſcheint Eliahu häufig bei der größten 
Gefahr als ein deus ex machina. — (10) Taanith 21. Nachum 
glaubte durch ſeine Leiden ſeine Schuld zu ſühnen. — (11) Taanith 
24 vergl.: Herbelot, orient. Bibliothek, Artikel Abraham. Sarah 
ſagte ebenfalls zu Abraham, als ſie die gefüllten Säcke ſah: „Dein 
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Freund hat ſie dir gegeben!“ — 12) Sabbath 33. Simon konnte 
bei ſeiner Machtloſigkeit ſeinen inneren verhaltenen Groll gegen die 
Römer nicht verbergen. Als er die Verfolgung von Seiten der Macht— 
haber nicht mehr zu fürchten hatte, wendete ſich ſein Zorn gegen 
die eigenen Stammgenoſſen, die, nur auf ihr materielles Wohl be— 
dacht, ſich den politiſchen Druck gefallen laſſen oder ihn gar nicht 
fühlen. Seine ſtrengen Grundſätze erregten jedoch eine ungünſtige 
Stimmung im Volke gegen ihn: er war vor Verrath nicht ſicher und 
mußte in die Höhle zurückkehren. Sein Sohn fügte ſich der Lage und 
ſuchte die Strenge des Vaters zu mildern; wo der Vater zerſtörte, 
wußte er zu verjühnen: denn die Gegenſätze im Leben müſſen ſich 
durch die allgemeine Weltordnung ausgleichen. Der Anblick ſeines 
Opfers machte auf den Verräther einen ſo erſchütternden Eindruck, 
daß er vom Schlage gerührt wurde ; vielleicht war die Urſache ſeines 
plötzlichen Todes, daß er Simon längſt unter den Todten glaubte 
und bei deſſen Anblicke ſo von Schrecken erfaßt wurde, daß er leb— 
los niederſank. — (13) Bechoroth 8. Die Sage erinnert an den 
Areopagus mit ſeinen geheimen Gerichtsſitzungen. Die Frage mit 
dem Salze findet ſich in etwas milderer Form Matthäi 5, 13. „Wenn 
aber das Salz ſeine Kraft verliert, womit ſoll man es würzen?“ 
Die Faßfüllung erinnert an das Faß der Danaiden. — (14 Baba 
Kama 117. Jochanan rutſchte von den 7 Pölſtern herab, heißt in 
der Bilderſprache der Agada, er verlor alles Anſehen bei den Zu— 
hörern. Kahna fiel in Ohnmacht, im mythiſchen Style des Talmud 
heißt es: nach nafscho „es ging ihm die Seele aus“. Bei dieſem 
häufig vorkommenden Ausdrucke iſt der Tod für eine Ohnmacht, die 
wundervolle Wiederbelebung für eine natürliche Geneſung zu nehmen. 
Die Höhle, in der Kahna lag, mag die ärmliche Wohnung des Flücht- - 
lings bezeichnen. Die Mythe von der Schlange dürfte darauf hin— 
deuten, daß Kahna ſich lange unverſöhnlich zeigte und Jochanan ſich 
ſehr demüthigen mußte. Der Zorn der Gelehrten wird öfters mit 
dem Gifte der Schlange verglichen. — (15) Taanith 23. — (16) 
Taanith 23. Pſalm 126. Der Talmud erzählt Wunderdinge von 
dieſem Choni, beſonders hielt man ſein Gebet um Regen beim Waſſer— 
mangel für ſo wirkſam, daß man mit Sicherheit dem Erfolge ent— 
gegenſah. Joſefus Flavius: Antiquit. XIV. 3. nennt ihn Onias, was 
dem talmudiſchen Choni gleich iſt, und erzählt Aehnliches von ihm 
wie der Talmud. Der Beiname Hameagel bedeutet: „der ſich im 
Kreiſe Drehende“, weil er nach dem Berichte des Joſefus in die Mitte 
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oder in den Kreis der Krieger geſchleppt, dort entkam und endlich 
doch getödtet wurde. Er lebte während des Bruderkrieges zwiſchen 
Hyrkan und Ariſtobul, was mit dem talmudiſchen Berichte ſtimmt, 
daß Simon ben Schetach, ein Schwager des Königs Alexander 
Janäus, ſein Zeitgenoſſe war. Die Choniſage erinnert an die ähnliche 
griechiſche vom Epimenides, der ebenfalls nach vieljährigem Schlafe 
die Welt verändert fand. — (17) Baba Mezia 59. Dieſe Sage 
führt uns lebhaft den Kampf der Ueberlieferung mit der Forſchung 
vor's Auge. Elieſer war offenbar im Rechte und die Wunder, die 
er zu ſeiner Unterſtützung herbeirief, ſind nichts anderes als alle— 
goriſche Bilder, mit denen er die Berechtigung der Forſchung zu 
beweiſen ſuchte. Der entwurzelte Baum, die verſiegte Quelle, deutet 
an, daß den Gelehrten keine geiſtige Nahrung, keine Quelle des Stu— 
diums bleibe, wenn das Herkommen der einzige Maßſtab in reli— 
giöſen Angelegenheiten ſei. Die Frucht des Johannisbrodbaumes, 
wird im Talmud öfters als die Koſt der armen Gelehrten angeführt. 
Die materielle Nahrung iſt alſo hier das Bild für die geiſtige Koſt. 
Die Mauern des Lehrhauſes müſſen einſtürzen, will ſagen: Das 
Lehrhaus muß in Verfall gerathen. Wozu ſollten auch die wißbe— 
gierigen Schüler eine Schule beſuchen, in welcher die Reſultate der 
Forſchung keine Beachtung finden. Die Worte Elieſer's machten 
einen ſolchen Eindruck auf die Schüler, daß ſie alleſammt das Lehr— 
haus verlaſſen wollten. Nur dem Anſehen des Rabbi Joſua gelang 
es, dieſen Schritt zu verhüten; doch mochte die Mißſtimmung in den 
Gemüthern nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben ſein; vielleicht 
verließ ein Theil der Studirenden das Lehrhaus. Der innere Riß 
iſt durch diegeneigte ſchiefe Stellung der Mauern angedeutet. Die Him— 
melsſtimme, die kein Gehör fand, — Dentron. 30 — iſt die vox populi, 
was das in der Agada unzählige Male vorkommende bat kol, 
Tochterſtimme, Echo, bedeutet. Das Product einer ausſchweifenden 
Phantaſie iſt die Bemerkung eines Talmudlehrers, Gott habe bei 
dieſer Gelegenheit gelächelt und geäußert: „Meine Kinder haben mich 
beſiegt.“ Der zu Grunde liegende Gedanke iſt: Im religiöſen Cere— 
moniale iſt die gute Abſicht das wichtigſte; auch der Irrthum, der 
von einem guten Willen ausgeht, iſt Gott gefällig. — (18) Chulin 7. 
Pinchas reiste wegen Auslöſung von Gefangenen, was im Oriente 
überhaupt als heilige Pflicht gilt. In Gefangenfchaft, beſonders der 
Ungläubigen, Gefallene auslöſen, iſt eines der verdienſtlichſten Werke 
des Islamiten. Das Wunder mit dem Berge heißt wohl in's Na— 
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türliche überſetzt nichts anders, als daß der Reiſende ſchnell davon 
eilte und hinter einem nahe liegenden Berge verſchwand. Der Deutſche 
würde ſagen: „er war über alle Berge.“ Von dieſem Pinchas wird 
auch berichtet, daß er nie einen fremden Biſſen genoß, und ſchon 
als Kind, ſobald er nur etwas erwerben konnte, aß er nicht mehr 
am Tiſche ſeines Vaters. — (19) Berachoth 33. — (20) Sabbath 21. 
Der Sinn der Sage iſt: Ein kleines Häuflein glaubenstreuer Männer 
nährte in Iſrael das Feuer der Begeiſterung für Gott und ſeine 
Lehre. Dieſe kleine Heldenſchaar ermattete nicht im Kampfe, ihre 
Ausdauer führte zum Siege des unterdrückten Volkes und des ver— 
folgten Glaubens. — (21) Sanhedrin 39. Der ſagenhafte Theil 
dieſer Erzählung, eine Nachahmung der Errettung Daniel's aus der 
Löwengrube mit einer Reminiscenz an die Rolle, die Haran, der 
Bruder Abraham's, in der Sage ſpielt, iſt offenbar ein ſpäterer 
Zuſatz. — (22) Jeruſ. Chagiga J. Sanhedrin 44, von Raſchi ohne 
Quellenangabe unter dem Namen: „die Geſchichte des Zöllners“ er— 
zählt. — (23) Tamid IV. Rabo Geneſ. 33. Wir haben hier eine 
andere Verſion für die Zuſammenkunft Alexander's mit den Gym— 
noſophiſten im Plutarch. Es kommen auch hier 12 Fragen und Ant— 
worten vor, 1 und 2 findet ſich im Plutarch nicht, 3 wiſſen die Weiſen 
aus Indien im Talmud nicht zu beantworten, im Plutarch iſt Alexander 
mit der Antwort nicht zufrieden, 4, 5, und 6 hat Plutarch nicht 
und iſt im Talmud wahrſcheinlich aus dem Tractat Aboth IV. ein— 
geſchoben, 7 und 8 auch im Plutarch, wodurch beide Antworten im 
Talmud ihre Erklärung erhalten, 9, 10, 11 und 12 wieder dem 
Sinne nach gleich, nur in verſchiedener Form. Was von dem Auge 
aus dem Garten Eden erzählt wird, erinnert an die Worte der 
Weiſen im Lande der Hindus: „Nach deinem Tode wird nicht mehr 
Erde übrig bleiben, als was nöthig ſein wird, deine Gebeine zu 
umſchließen.“ Zur Frage 1: Die Sonne muß näher ſein, deshalb 
blendet ſie. Die Weiſen Iſrael's ſind anderer Meinung, fie behaupten, 
die Entfernung iſt gleich, und haben alſo die richtige Anſicht von 
der Himmelskugel. Die Sonne leuchtet darum am Mittage ſtärker, 
weil ſie frei ſteht. Zu Frage 3: Nach dem Talmud wollten die 
Weiſen dieſe Frage nicht beantworten, damit ſich Alexander nicht in 
transcendentale Fragen einlaſſe. Zu Frage 7: Wer ſeine Leiden— 
ſchaften im Keime erſtickt. Unter der Provinz Afrika iſt wohl das 
Innere von Afrika zu verſtehen. Das Seil, welches die lybiſchen 
Eſel ziehen ſollten, erinnert an den Knäuel der Ariadne. — 
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(24) Gitin 55, 56. Die gejchichtlihe Thatſache, daß der Antrag 
Eleaſers, eines Sohnes des Prieſters Ananias, man möge nicht 
mehr im Tempel für den römiſchen Kaiſer opfern, in Jeruſalem den 
Impuls zur Empörung gab, wird hier phantaſtiſch und ſagenhaft 
ausgeſchmückt. Der Eigenſinn des Secharia heißt im Original 
„Demuth“, was wohl als ein Euphemismus zu betrachten iſt. Das 
Looſen mit Pfeilen kennen auch die Araber unter dem Namen Akdah, 
vergleiche: Herbelot o. B. Artikel Akdah. Die Geſchichte kennt 
übrigens keinen römiſchen Anführer Nero, der vor Veſpaſian gegen 
Jeruſalem zog. Unter Libanon, Jeſaias 10, 34, wird der Tempel 
verſtanden; vielleicht weil er aus Cedern vom Libanon gebaut war. 
Jochanan wird von ſpätern Rabbinen getadelt, daß er dem Veſpa— 
ſian die Antwort ſchuldig blieb; er hätte ſagen ſollen: Man könnte 
ja den Drachen tödten und das Faß ganz laſſen, d. h. die Räuber 
vernichten und die Stadt erhalten Die Schonung Jeruſalems hat 
Jochanan nicht von Veſpaſian verlangt; ſie wäre ihm auch nicht gewährt 
worden; überdieß wußte er, daß die Stadt, von der wüthenden 
Partei terroriſirt, nicht capituliren könnte. Neuere Geſchichtsforſchung 
behauptet, gegen das Zeugniß des Joſefus, daß Titus die Zerſtörung 
und Einäſcherung des Tempels angeordnet habe. Wäre das aber 
auch nicht richtig, ſo wäre es doch nicht zu verwundern, daß die 
Juden jener Zeit ihm den Beinamen „der Böſewicht“ gaben; für 
Paläſtina war er ſicher nicht „die Wonne des Weltalls“, wie ihn 
römiſche Geſchichtsſchreiber nennen. In der Mücke findet jeder 
Denker, wie in dem Geier des Promotheus, das Bild der Gewiſſens— 
biſſe, die den Tyrannen in Folge ſeiner Unthaten quälten. Daß der 
von allen Hiſtorikern als gütig und edel geſchilderte Titus im Tal- 
mud ſo ſchwarz angeſchrieben iſt, kann gar nicht auffallen. Eine 
unglückliche, beſiegte und gekränkte Nation iſt ſelten geneigt, die 
guten Eigenſchaften des Siegers herauszufinden und anzuerkennen; 
hingegen iſt ſie mehr als ſcharfſichtig, Makel und Fehler zu entdecken, 
die ein anderer nicht ſo leicht ſieht. Voltaire ſagt im 3. Buche 
ſeines Charles douze: „Die Schweden rühmen ſich noch heute der 
Disciplin, welche ſie in Sachſen beobachteten, während die Sachſen 
ſich über die großen Schäden beklagen, die ſie dort anrichteten. 
Widerſprüche, die man kaum ausgleichen könnte, wenn man nicht 
wüßte, wid verſchieden die Menſchen die Gegenſtände anjehen. Es iſt 
kaum anzunehmen, daß die Sieger nicht zuweilen Mißbrauch übten 
in ihrer Macht, und daß die Beſiegten nicht die geringſte Verletzung 
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für barbariſche Räubereien gehalten hätten.“ Vielleicht liegt ſogar 
in der Titusſage die Andeutung, daß dieſer Kaiſer, von Gewiſſens— 
qualen gefoltert, ſich ſpäter gebeſſert habe, ſo daß gleichſam, durch 
dieſe Sage der Ausgleich zwiſchen dem nationalen Haße und der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit angebahnt wurde. Die wohlwollende 
Behandlung, deren ſich Joſefus in Rom erfreute, und die ſich wahr— 
ſcheinlich durch deſſen Einfluß auch auf die anderen gefangenen 
Stammgenoſſen erſtreckte, konnte der ſpäteren Zeit kein Geheimniß 
bleiben, und wenn ſie auch von ihrer überkommenen Beurtheilung 
des Beſiegers von Jeruſalem nicht abgehen wollte, ſo mußte ſie ſich 
doch den Thatſachen beugen, und es gewährte ihr etwa eine Art 
Befriedigung, wenn ſie den ſpäteren, tugendhaften Lebenswandel des 
Titus auf Rechnung der durch die Gewiſſensqualen herbeigeführten 
Beſſerung ſetzen, auf eine im Charakter des Imperators vorgegangene 
Wandlung zurückführen konnte. Es iſt übrigens wohl zu berückſich— 
tigen, daß Titus damals noch nicht Kaiſer war. — (25) Gitin 57 
Tur⸗Maklo bedeutet aramäiſch „Königsberg“, Mil ſyr.: ungefähr 
eine engliſche Meile, 18 Minuten Weges. — (26) Gitin 57. Auch 
von der Größe und Bevölkerung dieſer unter Kaiſer Hadrian er— 
oberten Stadt wird im Talmud Fabelhaftes erzählt. — (27) Jalkut 


Geneſ. 37. Auch die Araber haben dieſe Sage. — 28) Rabo Geneſ. 
37. — (29) Jalkut Geneſ. 95, wo auch nach einer anderen Verſion 


die Botſchaft Abraham's an ſeinen Sohn lautete: er möge die 
Schwelle an der Thüre ſeines Zeltes wechſeln. Die Araber haben 
dieſelbe Sage; nur heißt bei ihnen die zweite Frau Iſmael's Säida, 
vergleiche: Lamartine, Geſchichte der Türkei I., 8. — (30) San— 
hedrin 109. Die ganze Schilderung dürfte fremden Sagenkreiſen 
entlehnt ſein. Das Gaſtbett zu Sodom iſt das Procruſtesbett der 
Griechen. Eine gleiche Todesart wie die des barmherzigen Mädchens 
erzählt Bocaccio. Dekamerone 2. Tag, der öfters in ſeinem Werke 
aus orientaliſchen Quellen ſchöpfte. Die Münze sus iſt dem Namen, 
wenn auch nicht dem Werte nach mit dem ſyr. suso Drachme, dem 
lat. Solidus, dem franz. sou zu vergleichen. — (31) Sota 13. 
Geneſ. 14. Nephtali, einem Reh verglichen, Geneſ. 49, wird in 
der Sage mit wunderbarer Schnellfüßigkeit bedacht; für Chuſchim's 
Schwerhörigkeit iſt kein bibliſcher Anhaltspunet. — (32) Jalkut 
Exod. 164. Damit wird zugleich begründet, warum Pharao nur 
die Knaben und nicht auch die Mädchen in's Waſſer werfen ließ. — 
(33) Rabo Exodus l. — (34) Sota 13. Die lange Lebensdauer 
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er Serach hat feinen bibliſchen Anhaltspunkt. — (35) Sanhedrin 95 
Die talmudiſche Sage macht aus dem argliſtigen Edomiten Doeg 
einen ſcharfſinnigen Gelehrten, den bloß der Neid zum Laſter führte. 
Das Waſchen Abiſchai's am Freitage war eine religiös gebotene 
Vorbereitung für den Sabbath, bei welcher nach einer andern Mit— 
theilung des Talmud eine Taube auf ihn zuflog, die ſich bis zum 
Bluten ihre Federn ausrupfte. Abiſchai mußte zur Beſteigung des 
königlichen Roßes eine beſondere Erlaubniß haben, weil dieß ſonſt 
geſetzlich verboten war. Daß das Ausſprechen des heiligen Gottes— 
namens Wunder wirke, kömmt öfters im Talmud vor; doch iſt 
nicht erſichtlich, ob in der Art des Ausſprechens oder in der überna— 
türlichen Begabung des Ausſprechenden die Wunderkraft liege. Tre 
bedeutet ſyr, zwei. — (36) Chagiga 25. Gitin 68. Die Dämone 
heißen schedim, Mächtige. Gewaltige. — Exod. 20. Spr. Sal. 25. — 
Asmodai flieht den Schlaf, der auch ihn flieht; denn die Böſen haben 
keinen Schlaf; das böſe Gewiſſen läßt ſie nicht ruheu. Asmodai 
eitirt gerne Bibelſtellen, the devil con cite seripture for his purpose, 


läßt Shakespeare den Antonio im „Kaufmann von Venedig“ jagen. 


Asmodai iſt das wahre Vorbild des Mephiſtopheles; beide verwen— 
den ihre hohe Begabung zur Ausführung des Böſen. Bezeichnend 
iſt es, daß in den verſchiedenen Sagen der Dämon ein Gebrechen 
am Fuße hat; vielleicht will es andeuten, daß der Böſe nicht vor— 
wärts kömmt und daher ſein Ziel nicht erreicht. — (37) Megilla 16. 
Leviticus 28. An meiner Kohle verbrennen heißt: ihr könntet durch 
mich in's Unglück gerathen. Wie die bibliſche Erzählung dieſes Ereig— 
niſſes im Buche Eſther aller Wunder bar iſt, ſo iſt es auch die 
ſagenhafte Ausſchmückung. Daß Haman niedriger Abkunft war, 
wird vielleicht aus der Stelle in dem erwähnten Buche: „der König 
erhob ihn“ geſchöpft, was allerdings für eine geſchichtliche Thatſache 
keinen Anhaltspunkt bietet. 


II. Allegorien. 


(1) Chulin 60. Nach Midraſch Rabo gab Joſeph dem Potiphar 
dieſe Antwort. Man ſieht daraus, daß ältere Sagen auf ſpätere 
Perſönlichkeiten, zu deren Charakter ſie paſſen, übertragen wurden. 
Es ſind daher nicht alle Erzählungen über Talmudlehrer als biogra— 
phiſche Momente zu benützen. — (2) Kiduſchin 32. — (3) Baba 
Bathra 73. Auf der Pilgerfahrt des Lebens iſt es die feurige Leiden— 
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ſchaft, die zum Verderben führt und die nur durch den Gedanken 
an Gott beſiegt werden kann. Die bei ſchneller Fahrt am Rande 
des Schiffes ſich zeigenden feurigen Streifen gaben wohl Veran— 
laſſung zu dieſer Allegorie. — (4) Baba Bathra 73. Aehnliches 
wird vom Wallfiſche erzählt. — (5) Baba Bathra 73. Der Menſch, 
auf der Erde ſtehend und mit dem Geiſte in den Himmel ragend, 
darf ſich nicht in die Fluten der Sinnlichkeit ſtürzen; denn ein 
Genuß treibt ihn zum andern und niemals findet er den Boden, 
niemals Befriedigung. Es ſcheint ihm das Waſſer ſeicht, der Genuß 
erlaubt, allein der erſte Fehltritt führt ihn in die Tiefe des Abgrunds. 
(6) Baba Bathra 73. Die Fülle und das Wohlleben verhindern 
jeden Flug des Geiſtes. Das Wohlleben einzelner Glücklichen in 
Iſrael der Noth der größeren Maſſe gegenüber, findet hier ſeine 
Darſtellung. Die Wüſte iſt ein paſſendes Bild des allgemeinen 
Elends. — (7) Baba Bathra 73. Die Größe der Seeungeheuer 
wird in's Fabelhafte erhöht. Der Allegorie liegt der Gedanke zu 
Grunde, daß in den zerſtörenden Kräften der Natur zugleich der 
Keim zur Wiederbelebung und Erhaltung ſich befinde. — (8) Dieſe 
Allegorie iſt ziemlich complicirt, was auch die Deutung erſchwert 
und unſicher macht. Die Bemerkung eines in ſpäterer Zeit lebenden 
Gelehrten, daß er Zeuge des Vorfalls geweſen ſei, will offenbar 
ſagen, daß die früheren Zuſtände, denen der Dichter ſeine Bilder 
lieh, noch jetzt dieſelben ſeien. Es dürfte demnach die Deutung in 
der Geſchichte Iſraels zu ſuchen ſein. Iſrael mit ſeiner Bevölkerung 
von 60 Myriaden wurde beim Auszuge aus Egypten von einem 
Feinde angegriffen; dieſer wurde von einem ſtärkeren Feinde ver— 
ſchlungen; endlich kam der gefährlichſte Feind; dieſer mußte von ſeinen 
Angriffen auf einem Baume ausruhen, was in der allegoriſchen 
Sprache heißen kann: er kam an den Galgen. Es liegt nahe an 
Haman zu denken. Der Grundgedanke iſt demnach: Iſrael wurde 
oft angegriffen und mit Vernichtung bedroht, aber immer ward es 
aus ſeinen Nöthen gerettet und ſeine Verfolger nahmen ein ſchmäh— 
liches Ende. Der ſpätere Lehrer meint nun, er wiſſe auch etwas 
davon zu erzählen; denn Iſrael ſei zu jeder Zeit die Zielſcheibe der 
Verfolgung und habe nur einen einzigen Annehmer — Gott — 
puscanzi. In dieſem horrenden Worte liegt wohl das lat. piscis; 
ich habe es daher „Seefiſch“ überſetzt. Woher Raſchi die Ueberſetzung 
„weiblicher Rabe“ ableitet, iſt mir nicht bekannt. Ein Feind ver— 
ſchlingt den andern kann auch bedeuten: die ſpäteren Leiden machen 
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die früheren vergeſſen — vergleiche: Berachoth 13. — (9) Baba 
Bathra 73. Jeremias 5. Der Grundgedanke dieſer Allegorie iſt, 
daß die Wuth der Elemente durch die von Gott beſtimmten Natur— 
geſetze gezähmt werde. Die Fixſterne werden richtig als Sonnen 
erkannt, parsza plur: parszaoth perſ. parasang auch fersing eine 
Wegentfernung — cur ein Getreidemaß. Es wird ein Saatplatz 
für Senf genommen, weil der Senf weitſchichtig gepflanzt wird. — 
(10) Baba Bathra 16. Die Sünde klagt ſich ſelbſt an und trägt 
ſchon die Strafe in ſich. — (11) Peſachim 50. Tod und Wieder— 
aufleben ſind hier nicht wörtlich zu nehmen; die Geneſung von einer 
ſchweren Krankheit dürfte Anlaß zu dem Zwiegeſpräche gegeben 
haben. Matthäi 19. 30. „Viele aber, die hier die erſten ſind, werden 
dort die letzten ſein; die hingegen hier die letzten ſind, werden dort 


die erſten ſein.“ — (13) Gitin 7. Die griechiſche Mythe von der 
Fahrt der Todten über den Styx könnte wohl mit dem Gleichniſſe 
in Beziehung ſtehen. — (14) Aboda Sara 20. Eine ähnliche Sage 
haben die Indier. — (15) Taanith 24. Die Sage von der Tochter 


kann als eine Dichtung auf den Tod eines jungen ſchönen Mädchens 
betrachtet werden, ſie mußte ſterben, ſie hätte ſonſt gar zu viele 
Männer unglücklich gemacht. Der Fall mit dem Sohne beruht bloß 
auf dem Factum, daß er den Arbeitern unreife Feigen gab, was den 
Zorn des Vaters erregte. — (16) Taanith 5. — (17) Nida 30. 
Eine allegoriſche Faſſung des ſokratiſchen Gedankens, daß alles 
Wiſſen des Menſchen bloß ein Zurückerinnern ſei. Natürlich kann 
ſich das bloß auf die philoſophiſche Erforſchung der Wahrheit be— 
ziehen, die in der Seele liegt und gleichſam erweckt werden muß. 
Es ſind das die ſogenannten angebornen Ideen Herbart's. — (18) 
Chagiga 12. Der menſchliche Geiſt beherrſcht die ganze Welt, er 
dringt in Alles ein; die Leidenſchaft trübt die Geiſtesgaben des 
Menſchen und beraubt ihn ſeiner Menſchenwürde. — (19) Aboda 
Sara 8. Es wird von 3 Faſttagen geſprochen, die Adam zur Buße 
für ſeine Sünden hielt und von 8 Feſttagen, die er feierte, als die 
Tage länger wurden. Nach einer anderen Verſion wurde Adam 
ſchon am erſten Tage ſeines Lebens von Angſt überfallen, als er die 
Sonne untergehen ſah. Der Sinn der Allegorie iſt, daß der Menſch 
gleich verzagt, wenn ſich die Sonne ſeines Glückes zu verdunkeln 
anfängt. — (20) Jalkut Geneſ. 37. Die Araber haben ebenfalls 
dieſe Sage. Herbelot o. B. Artikel Cabil — nur verläßt die Alte 
ihre Jungen aus Furcht. Der Rabe iſt der vorſichtigſte Vogel 
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Rückert: 11. Mak. Anmerkung. Der Ausdruck „Rabenmutter“ 
entſpricht mehr der agadiſchen Faſſung. — (21) Rabo Geneſ. 5. 
Pſalm. 93. — (22) Erubin 18. — (23) Baba Bathra 16. Abraham 
verbreitete durch ſeine Belehrung die Gotteserkenntniß unter ſeinen 
Zeitgenoſſen, wie es von ihm heißt: Er lehrte im Namen Gottes. 
Geneſ. 12. Jeder Kranke im Geiſte, deſſen Inneres von Zweifel 
und Unzufriedenheit zerwühlt wurde, durfte nur den Lehren des 
großen Mannes lauſchen und gewann Ueberzeugung und Herzens— 
ruhe. Als Abraham ſtarb, ging der einzige Lehrer ſeiner Zeit der 
Welt verloren, und die Gotteserkenntniß war nur durch Beobachtung 
der Natur zu erlangen; das war der Edelſtein, der an der Sonnen— 
bahn hing. — (24) Nida 25. Die Parabel ſcheint ein von Abu— 
Saul einer Geſellſchaft aufgegebenes Räthſel zu ſein; daher 
die Löſung von den Leuten, den Mitgliedern der Geſellſchaft, 
ausging. Der Talmud hat viele geiſtige Spiele, die als Erholung 
vom ernſten Studium ſehr beliebt waren. — (25) Nida 24. Das 
unerſättliche Auge des Abſalon, der ſeinen Vater vom Throne ſtieß, 
bot dem Sagendichter einen paſſenden Stoff. Abu-Saul war ein 
Moraliſt, der ſeine Belehrungen ſagenhaft auszuſchmücken wußte. 
Seder Hadoroth ſagt von ihm ſinnreich: Er war ein Todtengräber 
der die falſchen Anſichten ſeiner Zeit zu Grabe trug, die für den 
denkenden Menſchen keine Lebensfähigkeit beſaßen. — (26) Berachothz3, 
anknüpfend an den Vers: „Erwache Flöte und Harfe.“ Pſalm 57. 
Man erſieht übrigens, daß die Aeolusharfe dem Talmud nicht unbe— 
kannt war. 


III. Fabeln. 


(1) Rabo Geneſ. 64. Die Fabel iſt griechiſchen Urſprungs; ſie 
wurde von einem Talmudlehrer dem jüdiſchen Volke erzählt, als es 
Miene machte, ſich einem aus Rom kommenden kaiſerlichen Befehle 
zu widerſetzen. — 2) Rabo Geneſ. 78. — (4) Rabo Eſther 7. Er 
wird uns tödten, er hat uns in böſer Abſicht zu Tiſche geladen. — 
(5) Dieſe urſprünglich griechiſche Fabel, von Raſchi zu Sanhedrin 39 
ohne Quellenangabe erzählt, iſt dem jüdiſchen Geiſte angepaßt. 
Ezechiel 18. Spr. Salom. 11. —(6) Rabo Koheleth 5, mit Bezug 
auf Hiob 1. „Nackt kam ich aus dem Mutterleibe, nackt ziehe ich 
wieder weg.“ — (7) Berachoth 61. — (8) Rabo Eſther 7. Schon 
der Umſtand, daß hier doch nur von nichtjüdiſchen Feiertagen die 
Rede ſein kann, zeigt den fremden Urſprung der Fabel. Man denkt 
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an das Schweinftechen gegen Weihnachten. — (9) Erubin 100. — 
(10) Sanhedrin 98. Amos 5. — (12) Rabo Eſther 7. — (13) Rabo 
Geneſ. 19. Die Phönixfabel ſcheint den Hebräern frühzeitig in dieſer 
Form bekannt geweſen zu ſein. Hiob 29. 18., ſpricht ausdrücklich 
vom Ende des Chol durch ſein Neſt. — (14) Taanith 8. Koheleth 10. 
Jalkut Koheleth 989. Durch die Sünde hat ſie die Schranken der 
ſittlichen Weltordnung zerſtört. — (16) Mit Bezug auf die Bibel— 
ſtelle: „Deine Zerſtörer und deine Verderber ſind aus dir heraus— 
gegangen“ — in der Bedeutung, ſie ſind aus dir hervorgegangen, 
gleichſam die Verräther im eigenen Hauſe. — (17) Rabo Geneſ. 16. 
vergleiche Matthäi 7. 20. „Derowegen werdet ihr ſie an ihren 
Früchten erkennen.“ — (18) Rabo Geneſ. 83. — (19) Rabo Deutron. 1. — 
(20) Jalkut Geneſ. 56. Die Lüge iſt Vermittlerin des Betruges. — 
(21) Chulin 60, anknüpfend an Geneſ. 1, wo es heißt: „zwei große 
Lichter“, dann wieder, das kleinere“, was auch heißen kann — das kleine. 


IV. Moraliſche und ſinnreiche Erzählungen. 


1) Joma 35. Der letzte Satz in dieſer Erzählung iſt eine bloße 
Redensart zu Ehren Hillel's, denn bei der Gefahr eines jeden Menſchen 
ohne Unterſchied, iſt es Pflicht, den Sabbath zu entweihen. — (2) 
Sabbath 31. Dem erſten Heiden wurde angedeutet, daß die münd— 
liche Lehre eine nothwendige Ergänzung der ſchriftlichen ſei. Die 
Bedingung des zweiten Heiden hat wohl den Sinn: Er wollte das 
Grundgeſetz, das Moralprincip des Judenthum's kennen lernen, er 
wollte wiſſen, welches Geſetz, die Baſis, das Fundament iſt, auf dem 
die ganze Religion beruht. Numeri 1, 51. Die Gelehrten werden 
„Baumeiſter“ genannt, denn ſie bauen und ſtützen die Welt. Sab— 
bath 114. Dieſer Ausdruck mochte vorzugsweiſe von gewiſſen gelehr— 
ten Vereinen gebraucht worden ſein, deren es ohne Zweifel mehrere 
gab. Die Mitglieder derſelben zeichneten ſich nicht nur durch ihre 
Kleidung, ſondern auch durch die eigenthümliche Form mancher Haus— 
geräthe von den Unwiſſenden aus, und waren eiferſüchtig darauf, 
daß ihre Tracht nicht von den Unwiſſenden getragen werde. Baba 
Bathra 57. und 98. Derartige Vereine waren in Paläſtina ſehr 
lange ſchon vor der Zerſtörung des zweiten Tempels, und mochten 
nach Art der Freimaurer ein äußerliches Symbol aus dem Bau— 
weſen haben. In unſerer Erzählung heißt es: Schamai ſtieß die drei 
Heiden mit dem Baumaaße weg, das mag wohl ein ſolches Ordens— 
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ſymbol geweſen jein. — (3) Berachoth 60. — (4) Jalkut. Spr. Sal. 
964. Hiob 1, Spr. Sal. 31. Habdalah, Scheidung. Durch den Hab— 
dalahſegen wird gleichſam der Sabbath von den Werktagen geſchie— 
den. — (5) Sabbath 31. — (6) Derech Erez. VI. — (7) Taanith 21. 
— 8 Ketuboth 67. Der Reiſevorrath, von dem der ſterbende Wohl— 
thäter ſpricht, ſind die guten Handlungen, die der Menſch in's Jen— 
ſeits mitnimmt. — (9) Baba Bathra 8. — (10) Rabo Geneſ. 17. Es iſt 
wirklich ein Wunder! ſprach der Rabbi, als er die Rebhühner auf 
dem Tiſche ſah. Das iſt die einfache Deutung des Satzes im Origi— 
nale. „Das iſt ein Werk der Wunder!“ nicht als ob der geplagte 
Ehemann an ein wirkliches Wunder gedacht hätte. Möglich wollte 
die Frau ihren Gatten in große Koſten verſetzen, damit er nicht ſo— 
bald wieder einen Gaſt zu Tiſche lade, daher die unerwartete Gaſt— 
freundſchaft. — (11) Taanith 20. Selbſt die Ceder ſei beſcheiden und 
thue nicht ſtolz. — (12) Sabbath 119. Der Edelſtein im Fiſche kömmt 
in der Sage öfters vor und wird auch von dem Sohne des Joßi 
ben Joeſer berichtet. Seder Hadoroth. Schiller's Gedicht: „Der Ring 
des Polykrates“ hat ebenfalls dieſe Sage. — (13) Rabo Leviticus 
25. — (14) Horioth 10. Rappaport hält dieſen Komet für den Hal— 
lay'ſchen. — (15) Edioth V. — (16) Aboda Sara 23. — 17) Be⸗ 
rachoth 60 In ſeinem Haufe herrſchte Ruhe und Faſſung ſelbſt bei 
einem Unglücksfalle. — (18) Baba Kama 50. Der Egoiſt denkt nie— 
mals, daß das allgemeine Wohl jedem Einzelnen zu gute kömmt. 
— 19 Chulin 94. — (20) Jalkut Geneſ. 16. Die Heiterkeit und Ge— 
müthsruhe am Sabbath würzen die Speiſen. Aehnliches wird Sabbath 
119, von Joſua ben Chananja erzählt. Im Talmud werden öfters 
Sprüche und Anſichten, die im Volke lebten, verſchiedenen Perſönlich— 
keiten in den Mund gelegt. Talmud und Midraſch ſind unſtreitig 
eine reichhaltige Quelle für die innere und äußere Geſchichte des 
Judenthums, allein die agadiſche, ſagenhafte Hülle, in der die Daten 
erſcheinen, die Uebertragung gewiſſer Volksſagen auf einzelne her— 
vorragende Perſönlichkeiten ohne Rückſicht auf die Chronologie; die 
Wiederholung wirklicher hiſtoriſcher Ereigniſſe bei verſchiedenen Per— 
ſonen und in verſchiedenen Zeiten, machen es der Geſchichtsforſchung 
nicht leicht, Dichtung von Wahrheit zu trennen. Der genannte Kaiſer 
Antoninus hat den jüdiſchen Gelehrten der Neuzeit viel Schweiß ge— 
koſtet, doch haben ihre Unterſuchungen kein befriedigendes Reſultat 
geliefert; denn ein Herrſcher Rom's, der ganz zu den agadiſchen Be— 
richten über den Buſenfreund Juda Hanaßi's paßt, der demnach 
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einen langen und dauernden Aufenthalt in Tiberias nahm, der die 
jüdiſche Literatur kannte, und den Glauben des Judenthum's wenn 
auch nur im Geheimen bekannte, iſt aus den Annalen der Geſchichte 
nicht herauszufinden (mit Hypotheſen Geſchichte zu machen, iſt über— 
haupt ein gewagtes Spiel). Die hiſtoriſche Baſis der Antoninusſage 
ſcheint darin zu beſtehen, daß Rabbi mit einen römiſchen Statt— 
halter in Judäa, der zufällig ein Namensbruder des Kaiſers Anto— 
ninus war, innig befreundet wurde. Als Vertreter ſeines Herrſchers 
in einer unterworfenen Provinz konnte ihm die Kenntniß von den 
Sitten und Gebräuchen derſelben nicht gleichgiltig ſein. Schon ſeine 
Stellung brachte ihn mit dem geiſtlichen Oberhaupte der Nation in 
Berührung, in deſſen gaſtlichem Hauſe er zugleich Befriedigung für 
ſeine Wißbegierde fand. Daß aus der Bekanntſchaft eine innige 
Freundſchaft, aus dem Ideenaustauſche eine Ueberzeugung zu Gun— 
ſten der Glaubenswahrheiten entſtand, hat an ſich nichts Unwahrſchein— 
liches. Die Sage iſt überhaupt geſchäftig und erfinderiſch in Aus— 
ſchmückung hiſtoriſcher Ereigniſſe, beſonders wenn eine ſpätere Zeit 
der Leiden ſich gerne unter den Lichtpunkten einer glücklicheren Ver— 
gangenheit ſonnt. Unſerem Rabbi war ſie im hohen Grade hold, 
ſie bedachte ihn noch mit einem zweiten königlichen Freunde, mit 
Artaban, dem Herrſcher Perſiens, wobei ſie ein freundſchaftliches Ver— 
hältniß ſeines Schülers Aba, auf ihn, den Lehrer übertrug. — (21) 
Baba Mezia 84. Von dem früheren wüſten Leben des Simon ben 
Lakiſch wird ſonſt noch viel Fabelhaftes erzählt; er war ein Schlem— 
mer, ein Räuber und ſtand bereits unter dem Galgen, um den ver— 
dienten Tod zu erleiden, befreite ſich aber durch ſeine Kühnheit und 
Entſchloſſenheit von der Strafe. — (23) Nedarim 66. Tiegel und 
Trauben ſind im Syriſchen lautähnlich. Raſchi hat für letzteres Wort 
„Kürbiß“ — (24) Baba Bathra 58. — (25) Rabo Leviticus 12. 
Das jüdiſche Sprichwort: Gott beſcheert dem Trinker ſeinen Wein 
und dem Spinner ſeinen Flachs, dürfte mit dieſer Erzählung im 
Zuſammenhange ſtehen. — (26) Rabo Hohelied 1. — (27) Nedarim 
25. Die ähnliche Erzähluug findet ſich in Don Quixote von Cer— 
vantes, der ſie wahrſcheinlich einer arabiſchen Quelle entlehnt hat. 
— (28) Sanhedrin 104. Arabiſche Schrifſteller erzählen Aehnliches 
von drei Brüdern, als Beweis von dem Scharfſinne der Araber. 
Herbelot. o. B Art. Arab. Der auch auf die Araber paſſende Ausdruck 
„Nachkommen Abraham's“ deutet ebenfalls auf den arabiſchen Ur— 
ſprung dieſer Erzählung. Solche Macht, ſagt Seneca, de superstitione 
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von den Juden, haben die Bräuche dieſes höchſt verachteten Volkes 
bereits gewonnen, daß ſie in allen Ländern eingeführt ſind; ſie, die 
Beſiegten, haben ihren Siegern Geſetze gegeben. — (29) Rabo Thr. 
Vergl. Seite 11. — (30) Rabo Thren. — (31) Rabo Koheleth zur 
Stelle 3, 7. Im Talmud unterliegt es keinem Zweifel, daß König 
Salomo Verfaſſer des Buches Koheleth ſei. — (32) Jalkut Koheleth 
668. — (33) Sabbath 116. Mit dem Namen „Philoſoph“ wird im 
Talmud zumeiſt ein gelehrter Heide oder ein Gottesleugner bezeichnet. 
in beiden Fällen zugleich ein Sophiſt. Das Citat des Richters iſt dem 


Evangelium Matthäi 5, 17. entlehnt. Die Zeit der Erzählung ſtimm: 


mit der erſten Ausbreitung des Chriſtenthums. — (35) Jebamoth 
63. — (36) Baba Bathra 12. — (37) Rabo Leviticus 27. — (38) 


Erubin 53. — (39 Erubin. Elieſer hatte Rebekka reiche Geſchenke ge— 
geben (40) Erubin 53. Das Compliment, welches hier der gelehrte 
Rabbi ſeinem Volke machte, war von jeher ein Vorurtheil, deſſen ſich 
die Juden auf der einen Seite zu erfreuen, unter dem ſie auf der 
anderen Seite unverdient zu leiden hatten. Die Liebe nannte ſie 
geiſtvoll und begabt, der Haß bezeichnete ſie als ſchlau und liſtig. 
Beide überſchritten das Maß. Mag immerhin ein Stamm, eine Race 
im Allgemeinen als mit geiſtigen Fähigkeiten begabt gelten, ſo kann 
ſich deßhalb das Individuum niemals als beſonders bevorzugt be— 
trachten, und das Präjudiz, deſſen ſich die Geſammtheit erfreut, für 
ſich in Anſpruch nehmen. Hervorragende Begabung auf geiſtigem 
Gebiete tritt niemals maſſenhaft bei der einen oder andern Nation 
auf, ſie gehört immer dem gottbegnadeten Individuum. Nur durch 
die Gunst äußerer Verhältniſſe kommt ſie bei einer Nation häufiger 
vor, als bei einer andern. Bei den Juden war es gerade die Ungunſt 
der äußeren Verhältniſſe, welche die Regſamkeit des Geiſtes förderte. 
Druck und Verfolgung ließen in früherer Zeit den fjüdiſchen Geiſt 
nicht raſten, er mußte ſeine Kraft rüſten, wenn auch nicht für die 
erfolgloſe Gegenwehr, ſo doch für die Geduld und für den Muth 
beim Ausharren im Glauben, beim Ertragen der Leiden — 41 
Gitin 56. Deutron. 28. goskra arab. u. perſ. choscar, Kleye. — (42) Rabo 
Exodus 32. — 43) Jalkut Pſalm 656. Das Geſchäftsleben verlangt 
Schlauigkeit und Findigkeit. Wenn der Geſchäftsmann noch ſo ſolid 
und redlich iſt, nimmt er es mit der Wahrheit nicht genau, und wenn 
er auch gerade die Käufer nicht betrügt, ſo ſagt er ihnen doch manche 
Lüge vor, um ſie kaufluſtig zu machen. — (44) Jalkut Exodus 363 
erinnert an den Spruch des Simonides: omnia mea mecum porto. 
— (45) Jalkut Numeri 793. 
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V. Gleichniſſe und geiſtvolle Bibel-Äuslegungen. 


(1) Berachoth 28. — (3) Rabo Leviticus 34. — (4) Aboda 


Sara 54. — (5) Chulin 60. — (6) Jalkut Koheleth 969. — 
(7) Rabo Exodus 46. Jeſaias 63. — (8) Sabbath 153. Kohe— 


leth 9. Der Menſch ſoll jeden Tag bereit ſein vor Gott zu erſcheinen 
und Rechenſchaft abzulegen. — (9) Midoth III., 4. Exodus 20. — 
(10) Roſch Hajchana 29. Exodus 17. Numeri 21. — (11) Makoth 10. 
Exodus 21. Die Tödtung aus Unvorſichtigkeit wird auch als eine 
Schuld betrachtet. — (12) Sota 14. Deutron. 13. Gott kleidete 
Adam und Eva, beſuchte den durch die Beſchneidung erkrankten 
Abraham, tröſtete Jizchak nach dem Tode ſeines Vaters durch den 
Segen und legte Moſes in's Grab. Die paſſive Form wazinochem 
läßt die Deutung zu: Jizchak wurde getröſtet. — (13) Baba Bathra 25. 
Hiob 38. — (14) Aboda Sara 55, anknüpfend an den bibliſchen Aus— 
druck: ſchwere und treue Krankheiten. Deutron. 28, welcher gedeutet 
wird: ſchwer ſind ſie beim Kommen und treu dem Schwure beim 
Weggehen. Nemon heißt bewährt, dauerhaft, auch aufrichtig, treu. 
Die Idee des Gleichniſſes iſt, daß der Zufall oft den Aberglauben 
begünſtigt. Jean Paul nennt das ſehr witzig „Witz des Zu— 
falls.“ — (15) Jeruſ. Naſir VIII. Laß dich nicht von der Leidenſchaft, 
die ſich als Fremdling in dein Herz eingeſchlichen hat, beherrſchen. — 
(16) Rabo Leviticus 34. — 17) Sanhedrin 91. Deutron. 32. Be— 
kanntlich leugneten die Saduzäer die Auferſtehung der Todten. — 
18) Sanhedrin 91. Der wahre Sinn des Bibelſatzes iſt: Gott ruft 
Himmel und Erde als Zeugen beim Gerichte über die Menſchen— 
Wenn der Blinde den Lahmen trägt, ſo kommen beide fort. — 
19) Rabo Geneſ. 1. Forſchungen über die Weltſchöpfung, über 
den Urſprung der Geſchöpfe, über die verhüllte Zukunft führen zu 
feinem Reſultate. — (20) Rabo Leviticus 4. Nefesch heißt: Perſon 
und Seele. Im Bibeltexte heißt es: wenn eine Perſon jündigt. 
Die agadiſche Sage knüpft daran die Deutung, daß eigentlich die 
Seele es iſt, welche ſündigt, da der Körper bloß das Werkzeug der 
Seele iſt. Die Functionen der Organe, wie ſie hier angegeben werden, 
entſprechen der damaligen Anſchauung, weniger dem jetzigen Stand— 


punkte der Phyſiologie. — (21) Jalkut. Pſalm 839, Pſalm 49. Spr. 
Sal. 11. Jeſaias 53. — 22) Sanhedrin 39. Eine Satyre auf das 


Glaubensſyſtem der Perſer, die ein Princip des Guten, Ormuzd, und 
ein Princip des Böſen, Ahriman, annehmen und beide Prineipe im 
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ſteten Kampfe begriffen glauben. — (23) Rabo Exodus 48. — 
(24) Rabo Leviticus, Pſalm 34. — (25) Jalkut. Koheleth 966. 


Ueber Vernachläſſigung des Studiums bei verheirateten Leuten hat 
der Talmud auch den Ausdruck: „Er hat einen Mühlſtein am Halſe, 
wie ſoll er ſtudiren?“ er hat eine ſchwere Laſt zu tragen. Matthäi 18, 6, 
in einem anderen Sinne: „Man möge dem, der die Kleinen erzürnt, 
einen Mühlſtein an den Hals hängen und ihn in die Tiefe des 
Meeres verſenken.“ — (26) Sanhedrin 27, im Texte heißt es: „Den 
einzelnen Iſraeliten.“ Der Talmud hat öfters Jiraelit für Menſch, 
ohne damit irgendwie eine Intoleranz zu beabſichtigen. Es iſt das 
eine unſchuldige Gewohnheit mancher Schriftſteller, die beim Menſchen 
unwillkürlich an den Mitbürger oder Glaubeusgenoſſen denken, 
ohne im Entfernteſten die übrige Menſchheit ausſchließen zu wollen. Dieſer 
Gewohnheit begegnet man gar häufig in der Literatur und auch im 
Geſpräche gibt ſie öſters Anlaß zu Mißverſtändniſſen. In der ange— 
führten Talmudſtelle kann doch nur vom Menſchen im Allgemeinen 
die Rede ſein. Adam war ja der Vater aller Menſchen und zur 
Rettung der ganzen Welt iſt auch die Rettung der Nichtijraeliten 
nothwendig. Anderſetis wird auch häufig im Talmud Menſch für 
Iſraelit gebraucht. — (27) Aboth V. Ueber Miſchna und Gemara 
ſiehe Einleitung. Beim Alter von 20 Jahren heißt es im Originale 
lirdof. zum Verfolgen oder Nachjagen, nämlich einem Berufe folgen, 
ſich zu ernähren Ueber das Alter von 100 Jahren iſt zu vergleichen 
der jüdiſche Ausdruck ad mea schonim., „bis 100 Jahre“, was in 
früheren Zeiten bei der Eingangsformel in Briefen angewendet 
wurde. Hariri jagt: Rückert 30. Makame: „So lebe 100 Jahre als 
wie der Strauß geſund.“ Eine andere Talmudſtelle jagt: Wer 100 


Jahre alt wird, wird gewöhnlich noch älter. — (28) Baba Mezia. -- 
29) Chagiga 5. — (30) Sanhedrin 39. — (31) Rabo Geneſ. 18. 
Das Herz gelüſtet. — (32) Jalkut. Exodus 363. Die Welt wurde 


in 6 Tagen erſchaffen, die Torah wurde dem Moſes während ſeines 
vierzigtägigen Verweilens auf dem Berge Sinai von Gott gegeben. . 
33 Berachoth 10. Pſalm 104. Für chatoim mit vollem Laute 
„Sünder“ wurde chatoim mit Schwa „Sünden“ genommen. . 

34) Baba Bathra 10, Spr. Sal. 10. Das bibliſche zeilaka, Tugend, 
Gerechtigkeit hat im talmudiſchen Hebräismus die Bedeutung Wohl— 
thätigkeit, Almoſen. — (35) Baba Bathra 11, Joſefus, Antiquit. 
XX., 2. erzählt von Helena, Mutter des Munabegz, daß ſie bei einer 
Theuerung Getreide nach Paläſtina zuführen ließ. Matthäi 6, 20, 
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heißt es: Sammelt euch Schätze im Himmel, da weder Roſt noch 
Motten ſie verderben, noch die Diebe ausgraben und ſtehlen. — 
(36) Nedarim 9. Simon war überhaupt dem Naſiräerthum nicht 
geneigt. Viele Gelehrien tadelten es, wenn jemand ſich erlaubte 
Genüße aus Neigung zur Ascetik verſagt. — (37) Es ſcheint hier nicht 
von der göttlichen Allmacht, ſondern vom Umfange der Staatsgewalt 
die Rede zu ſein. Die Wirkung der ſtaatlichen Ordnung erſtreckt ſich 
auf unendlich viele Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens; der geſellige 
Verkehr bewegt ſich unbewußt innerhalb des Raumes dieſer Macht. 
Der Vers aus den Sprüchen Salomo's: „Des Himmels Höhe, der 
Erde Tiefe und das Herz der Könige iſt unerforſchlich.“ Kap. 25, 
welcher zu obigem Gleichniſſe eitirt wird, ſpricht für die Richtigkeit 
unſerer Auffaſſung. — (38) Aboth III. Der Charakter gibt dem 
Menſchen mehr Feſtigkeit und Kraft als das Wiſſen. Der Satz: Wiſſen 
iſt Macht, bezieht ſich auf den Einfluß der Bildung im Allgemeinen. 
Für das Individuum ſelbſt iſt ſicher Sittlichkeit eine beſſere Stütze 
als Gelehrſamkeit. — (39) Aboth IV. Der Unterricht, den der Menſch 
in der Jugend genießt, bleibt haften; im Alter geht es ſchwer mit 
dem Lernen. Was Hänschen nicht lernt, wird Hans nicht lernen. 
Zum Lehren werden alte erfahrene Lehrer empfohlen. — (40) Aboth V. 
Der Gang des Unterrichts, namentlich an den Hochſchulen, bringt 
es mit ſich, daß der Studirende neben viel Wichtigem, auch manches 
Nebenſächliche, Spielende, den Geiſt Anregende, aber auch von der 
erniten Bahn der Wiſſenſchaft Ablenkende erlernt, und es hängt von 
dem Talente und dem Streben des Studenten ab, ob er überhaupt 
und mit welchem Eifer den einen oder den anderen Theil des Unter— 
richts weiter cultivirt. Die obigen 4 Bilder repräſentiren ſo ziem— 
lich den Erfolg des höheren Studiums für den Studirenden. 

41 Ein Bild der wechſelnden Schickſale unter den Menſchen. — 
(42 Sanhedrin 99. Im Talmud ſteht meiſtens Torah für Wiſſen 
überhaupt, weil das Religionsſtudium faſt ausſchließlich gepflegt 
wurde. Das Lehren wird hier gerade nicht als Berufsthätigfeit 
verlangt, ſondern in dem Sinne: der Kenntnißreiche ſoll andere be— 
lehren und nicht mißgünſtig ſein Wiſſen in ſich verſchließen. — 
43 Chulin 6, Könige II., 18. Man darf ſich bei begründeten reli— 
giöſen Reformen nicht auf die Heiligkeit des bisherigen Uſus 
berufen, ſonſt wäre auf keinem Gebiete des Geiſtes ein Fortſchritt 
möglich. — (44) Rabo Thren. 1. Die Nachtwächter bewachen bloß 
die materiellen Güter, die geiſtigen Güter ſind ihnen gleichgiltig. 
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Durch Unterricht wird Bildung gefördert; durch Bildung der Ein- 
wohner wird der Ort vor dem Verfalle geſchützt. — (45) Jalkut, 
Spr. Sal. 932, Spr. Sal. 2. — (46) Jeruſ. Sota VIII., Koheleth 2. 
Der Thor kennt erſt die Folgen, wenn er ſie vor ſich ſieht. Rosch 
heißt Kopf und Anfang. Dieſe gleiche Bedeutung des Wortes macht 
die Deutung des Bibelwortes plauſibel. — (47) Sabbath 151. — 
(48) Taanith 7, Aboth IV. Spruch des Rabbi Meir. — (49) Rabo 


Leviticus 33. — (50) Chagiga 9. — (51) Rabo Leviticus 5. — 
(52) Im Commentar des Juda ben Nathan zu Makoth 24 eitirt, 
Pſalm 15. — (53) Jalkut Koheleth 967, Daniel 2, Matthäi 13, 12. 


„Wer hat, dem wird gegeben werden; er wird einen Ueberfluß haben.“ 
Der gute Wille muß bei dem Menſchen vorhanden ſein, dann wird 
er durch die göttliche Gnade gekräftigt. Eine Parallelſtelle im Tal— 
mud lautet: Gott gibt nur Weisheit dem, in dem jchon Weisheit 
liegt. — (54) Sukka 49. Unter Wohlwollen im weiteren Sinne, 
gemilut chessed, verſteht die Agada Thaten der Güte, jede Art 
von Liebesdienſt. — (55) Schebuoth 39, Leviticus 20. — (56) 
Erechin 15, Pſalm 120. Die beinerne Mauer ſind die Zähne. — 
(57) Sabbath 104. & iſt der erſte, 2 der mittlere, P der letzte 
Buchſtabe im Alphabete. — (58) Sanhedrin. Der Gebildete ſoll ſich 
vor der Begegnung, noch mehr vor dem Verkehre mit dem Unwiſ— 
ſenden hüten, wenn er ſein Anſehen und ſeine Ehre behalten will. — 
(59) Sota 47. Die Vorliebe des Käufers für die gekaufte Waare 
findet ſich ſchon in den Sprüchen Salomo's 29, 14. — (60) Kidu— 
ſchin 31, Exodus 20, Levitieus 19. — (61) Kiduſchin 49. Hat der 
Talmud bei den Schweinen etwa an die Trichinen gedacht? — 
(62) Rabo Leviticus 8. — (63) Rabo Leviticus 4. — (64) Rabo 
Leviticus 6 — (65) Rabo Eſther 2. — (66) Nida 31. — (67) Baba 
Mezia 71. Daß er den Gott Iſraels, deſſen Gebot er mißachtet, 
verleugne. — (68) Baba Mezia. Deutron. 24. — (69) Ketuboth 105, 
Exodus 23 (70) Jalkut 864, Pſalm 105. Die Egypter hatten 
durch die Iſraeliten ſo viel Plagen auszuſtehen und waren ganz 
froh als die Geknechteten wegzogen. — (71) Du haſt Purpur genug. 
Vielleicht wird an das Verbot unter den tyranniſchen Herrſchern 
Rom's gedacht, gewiſſe Stoffe zu tragen, weßhalb der Händler 
anfangs leugnen wollte, daß er Purpur verkaufe. — (72) Kiduſchin. 
Die Menſchen vernachläſſigen oft die Arbeit, auch haben ſie zu viele 
Bedürfniſſe. — (74) Ketuboth, Deutron 28. — (75) Jeruſ. Naſir IX. 
Leviticus 19. Du ſollſt deinen Nebenmenſchen wie dich ſelbſt lieben; 
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alſo ſtrafſt du bei der Rache dich ſelbſt. — (77) Sabbath 32. 
sardiot orparıos kriegeriſch, Kriegsgericht, welches ſehr ſtrenge iſt; 
kular, collare, Halskette, wird denen angelegt, die zur Hinrichtung 
beſtimmt ſind: gradum, richtige Leſeart, gradus, Stufe, Gerüſte, 
auf dem die Hinrichtung vorgenommen wird. Der Menſch habe 
immer den Tod vor Augen, der ihn jeden Augenblick überraſchen 
kann. — (78) Megilla 16. — (79) Roſch Haſchana 23. — (80) An- 
knüpfend an Jeſaias 55. „Jeder Dürſtende hole ſich Waſſer.“ — 
81 Durch die Discuſſion nimmt der Gelehrte immer mehr an Kennt— 
niſſen zu, docendo discimus. — (82) Berachoth. Wenn ein Herr 
ſeinem Selaven ein Auge oder einen Zahn ausſchlägt, ſo muß er ihn 
gleich freilaſſen. Exodus 21. Durch Krankheit büßt der Menſch ſeine 


Sünden ab. — (83) Er verdient den Segen Gottes. Einer ſieht 
dem andern nicht in die Hauswirthſchaft aus Neid oder um ihn zu 
beklatſchen und zu verleumden. — (84) Kiduſchin. — (85) Baba 


Kama 60. — (86) Berachot 58, Könige J. 29. — (87) Megilla 24, 
Deutron. 28. Der einfache Sinn des Bibelſatzes iſt freilich: Wie 
der Blinde in ſeiner Finſterniß herumtappt: doch iſt die Deutung 
ohne Textverdrehung ſchön und geiſtreich. — (88) Jalkut Koheleth 967. 
Die Genußſucht wird den Menſchen niemals befriedigen: Genügſam— 
feit und Enthaltſamkeit begründen ſein Glück. — (89) Erubin 100. 
Die Katze ſucht ſich in naturalibus verborgene Winkel aus; die 
Ameiſe iſt ſchon nach den Sprüchen Salomo's 6, 6, ein Muſter des 
Fleißes und der geſelligen Ordnung: die Taube ward zu allen Zeiten 
wegen ihrer Treue und Zärtlichkeit gerühmt. — (90) Spr. Sal. 1. — 
(91) Moed Katon 21. Der ſpät Tröſtende reißt die vernarbte Wunde 
wieder auf. — (93) Kiduſchin 22, Exodus 21, Leviticus 25. — 
(94) Baba Bathra 60. — (95) Die Zahl der Völker wird in der 
Agada auf 70 angegeben, welcher entſprechend auch die Zahl der 
Sprachen angenommen wird; natürlich iſt 70 hier nur die orienta— 
liſche, unbeſtimmte Vielheitszahl. — (96) Baba Kama 71, Exodus 21. 
Auch im öſterreichiſchen Strafrechte wird zum Schutze der Land— 
wirthſchaft die Strafe des Diebſtahls verſchärft. — (97) Nida 31]. 
Der Zuſtand der Mutter in den erſten Tagen nach der Niederkunft 
iſt immer ein begründete Beſorgniß erregender. — (98) Sota 10, 
Hariri 3. Makame, ſpricht: „Beim Preis des Alten, der das Gaſt— 
recht eingeſetzt.“ Abraham wird auch im Talmud öſters saken, der 
Alte, und jo wird er auch bei den Arabern genannt. Nach talmu— 
diſcher Interpretation wird unter saken ein Gelehrter verſtanden, 
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Der jüdiſche Geiſt gab durch ein Wortſpiel: se kana chochma, 
„dieſer erwarb Weisheit“, der ſachlichen Bedeutung einen Anhalts— 
punkt. Dionys von Halicarnaſſus jagt: Römiſche Antiquitäten II., 11. 
Die Alten belegten mit dem Namen Greiſe jene Männer, die aus— 
gezeichnet und ehrenhaft waren, ſowohl durch ihr Alter, als durch 
ihre Verdienſte. Auch im Arabiſchen heißt Scheikh nicht bloß ein 
Alter, ſondern auch ein Gelehrter. — (99) Baba Bathra 91. 
kabarnatia. ZA hονννν Capitän. — (100) Rabo Exodus 2. — 
(101) Sota 41, Geneſ. 33. — (102) Numeri 13. — (103) Sabbath 56. 
Es wird hier ein Tadel gegen die Vielſchreiberei der Beamten aus— 
geſprochen. — (104) Rabo Exodus 1. — (105) Chagiga 13 Der 
Bauer bewundert die äußere Pracht, der Städter die Würde, die 
Haltung, die freundliche Miene des Herrſchers. Ezechiel bedient ſich 
in ſeiner Schilderung der Gottheit ſinnlicher Bilder, Jeſaias faßt 
mehr die ideale Seite in's Auge. — (106) Jalkut, Pſalm 614. Die 
ganze phantaſtiſche Darſtellung will dem Gedanken Ausdruck geben, 
daß Korach nicht bloß gegen das edle Brüderpaar, ſondern mehr 
noch gegen die Torah hetzte; er wollte die erhabenen Geſetze der 
Weisheit und Milde, die ſich im Moſaismus finden, durch ſeine 
einſeitige Auffaſſung als läſtig und unausführbar verſchreien: daher 
ihn auch eine ſchwere Strafe traf. Der Bibeltext bietet jedoch wenig 
Anhaltspunkte für die agadiſche Deutung; es findet ſich nirgends, 
daß Korach gegen die Torah geſprochen hätte. Daß die agrariſchen 
Geſetze gar nicht in der Wüſte zur praktiſchen Geltung gelangen 
konnten, iſt dem Agadiſten gleichgiltig: Anachronismen können den 
Flug der agadiſchen Phantaſie nicht hemmen. — (107) Jeremias 12. 
Auch in unſerer Zeit wird bei der Anſtellung eines Vorbeters mehr 
darauf geſehen, daß er ſchön ſinge, als auf correcte Ausſprache und 
ſchönen Vortrag, und endlich, was die Hauptſache iſt, auf einen wür 

digen, moraliſchen und religiöſen Lebenswandel 


VI. Dichtungen und Sprüche. 


(2) Sukka 5. Die Gottheit wird nie von dem Menſchen vollſtändig 
begriffen und der Menſch, ſei er noch ſo groß, kann ſich nie zu einem 
geiſtigen Weſen erheben. Es liegt hier auch die Andeutung, daß die 
Himmelfahrt des Propheten Eliahu einen andern als buchſtäblichen 
Sinn zulaſſe. Von Moſes berichtet die Sage, daß er nach der Offen— 
barung Gottes auf Sinai im Himmel war. — (3) Bevor noch die 
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Wunde geſchlagen iſt, iſt ſchon das Mittel zur Heilung da. — (4) 
Baba Kama 93. Der Verfolgte hat ſich mehr des göttlichen Beiſtan— 
des zu erfreuen, als der Verfolger. — (5) Jalkut Pſalm 617. Das 


Licht Gottes iſt die Torah, das Licht des Menſchen iſt ſein Leben. 

(6) Mit dieſen Worten hätte ſich die Schlange vertheidigen 
können. Adam und Eva hätten Gott und nicht ihr folgen ſollen. So 
könnte ſich eigentlich jeder Verführer entſchuldigen, deßhalb wird auch 
von dem Verführer feine Eutſchuldigung angenommen. — (8) Kommſt 
du in das Gotteshaus, ſo kommt der Segen Gottes in dein Haus. 
— (9) Ich habe bereits in Kohn's Jahrbuch Ozar Chochma III die 
Lesart vorgeſchlagen keren haschur „Spitze der Mauer“ und nicht 
keren haschor „Horn des Ochſen.“ Durch dieſe Lesart hat die Stelle 
einen klaren Sinn: Die Iſraeliten wurden gezwungen, auf den von 
allen Leuten geſehenen Theil der Haus- oder Stadtmauer ihren Abfall 
von Gott aufzuſchreiben, was ſo viel bedeutet: ſie mußten ihren Glauben 
öffentlich abſchwören. Ob nun der Ausdruck wörtlich oder bildlich zu 
nehmen ſei, ändert an der Erklärung desſelben gar nichts. Für 
meine Erklärung jpricht auch die Parallelſtelle Sanhedrin 102. Achab 
ſchrieb auf die Thore Samaria's: Achab leugnet den Gott Iſraels 
daher hat er auch keinen Antheil an dem Gotte Iſraels. Dennoch 
habe ich die allgemein recipirte Auffaſſung in den Text aufgenom— 
men, weil mich Jellinek auf eine Stelle in ſeinem Beth-Hami— 
draſch aufmerkſam machte, die als Zuſatz jede andere Lesart aus— 
ſchließt. Ob übrigens dieſer Zuſatz nicht von ſpäterer Hand herrührt, 
mag dahingeſtellt bleiben. Unter Griechen ſind, wie zumeiſt in der 
Agada, die Syrier zu verſtehen; offenbar iſt hier von der Verfol— 
gung unter Antiochus Epiphanes die Rede. — (11) Ein ähnlicher 
Spruch auf Buch und Schwert, mit Bezug auf den Vers in Jeſaias 
1.: „Werdet ihr gehorchen, jo könnt ihr das Gute der Erde genießen, 
weigert und empört ihr euch, ſo werdet ihr vom Schwerte verzehrt.“ 
Die richtige Verbindung iſt daher Brot und Schwert. Buch und 
Stock iſt eine Variation des erſten Spruches, gibt jedoch den gleichen 


Sinn. — (12) Die genannten Perſonen ſtehen unter dem beſonderen 
Schutze Gottes, es darf ihnen niemand ein Leid zufügen. — (14) 


Die Liebe liegt in der Ueberzeugung von der Weisheit der göttlichen 
Lehre. Du wirſt daher weder aus Prineip noch aus Leidenſchaft die 
Gebote Gottes übertreten. — (15) Chagiga 27. Wenn man Arme 
und Fremde gaſtlich aufnimmt. Acte der Wohlthätigkeit ſind eben— 
falls Opfer, die Gott wohlgefällig ſind. — (16) Gott bewacht den 
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Kranken, von Gott allein kommt dem Kranken Hilfe. — (19) Die 
Flüche finden ſich in den zwei eriten Abſchnitten der Geneſis. — (20) 
Eine Erfahrung, die ſich oft bewährt, iſt, daß das Wiſſen am ſicherſten 
durch Opfer und Entbehrungen errungen werden kann. Pſalm 128. 

(21) Peſachim 89. Durch Iſrael wurde die Gotteserkenntniß ver— 
breitet. — (22) Peſachim. Wenn auch manche Geſetze des Moſaismus 
außer Kraft treten, ſo iſt doch der Geiſt, der in ihnen waltet, von 
Bedeutung. — (23) Sabbath 31, wird von einem Menſchen gejagt, 
der Wiſſen ohne Tugend beſitzt. Das Wiſſen ſoll zur Tugend führen. 
— (25) Chulin 7. Unten auf der Erde, oben im Himmel. — (26) 
Aus dieſen beiden Sprüchen iſt durchaus nicht abzuleiten, daß der 
Jude weniger beſſerungsfähig und mehr zur Ausſchweifung geneigt 
ſei, als andere Nationalitäten. Der ſtrenge Sittenrichter, welcher die 
moraliſchen Gebrechen geißelt, faßt zumeiſt jenen Kreis, für den er 
ſpricht, in's Auge. Der Unvernünftige wird überhaupt nur durch 
Unglück gebeſſert, und der Wohlſtand erzeugt unter allen Nationen 
Wohlleben, und in Folge deſſen Laſter. — (27) Gott ſprach zu 
Iſrael, hat die Bedeutung: Das waren die Grundſätze der Iſraeliten 
unter Herrſchaft der Römer. Der Empörungskrieg iſt nur in Folge 
der Angriffe auf die Religion von Seiten der römiſchen Statthalter 


in Judäa ausgebrochen. — (28) Der Sünder iſt um ſo ſtrafbarer, 
je beſſer er weiß, was verboten iſt. — (30) Sanhedrin 98. Sohn 


David's iſt der Meſſias. Wir haben hier rationaliſtiſche Anſichten 
über den Meſſiasglauben. Die allgemeine Erlöſung zeigt ſich erſt in 
den Zeiten der Noth, der Hoffnungsloſigkeit und der Theuerung. 
Die allgemeine Verbreitung der Sittlichkeit, die nur immer ein ſchönes 
Ideal bleibt, iſt die eigentliche Meſſiaszeit. In Zeiten allgemeiner 
Sittenloſigkeit muß ein Umſchwung zum Guten, alſo eine Erlöſung 
eintreten. — (32) Baba Mezia 30. Summum jus summa injuria. Es 
iſt hier von der Zerſtörung durch Titus die Rede. Die Partei der 
Zeloten wollte nicht nachgeben und trieb den Widerſtand gegen die 
Römer auf's Aeußerſte. (33) Die Vergleichung iſt der juridiſchen Praxis 
entlehnt: Der Kranke iſt gleichſam in Anklageſtand verſetzt und muß 
Entlaſtungsbeweiſe beibringen, wenn er freigeſprochen werden will. 
Der fromme Lebenswandel ſteht dem Kranken bei und rettet ihn, 
vom Tode. — (34) Kiduſchin 30. Anfänge der maſſoretiſchen Schule 
im Talmud. Es iſt hier ein Wortſpiel, sofrim bedeutet Schreiber, 
Schriftgelehrter und auch Zähler. — (35 Das wird einzelnen Menſchen 
und ganzen Völkern gar oft nutzlos vorgepredigt. — (36) Berachoth 
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34. Es iſt ein größeres Verdienſt die gewohnten Sünden aufzugeben, 
als wenn der Menſch niemals den Anfechtungen der Sünde unter— 
legen iſt. — (37) Erfülle den Zweck deines Daſein's. Nach Erubin 
18. war dieſes Thema eine mehrjährige Streitfrage zwiſchen den 
Schulen Schamai's und Hillel’s, letztere Schule vertrat den Opti— 
mismus mit der Behauptung, das Leben ſei eine Wohlthat für den 
Menſchen, erſtere dem Peſſimismus huldigend, hielt das Leben für 
ein Unglück. Die Mehrheit der Rabbinen entſchied ſich für obige Ver— 
mittlungstheſe. Der Menſch kann durch einen frommen Lebenswandel 
das Unglück in ein Glück verwandeln. — (38) Beza 16. Die Sab- 
bathruhe verſetzt den Iſraeliten in eine eigene freudige Stimmung, 
die ihn wieder verläßt, ſobald die Mühen der Werktage ſich einſtel— 
len. — (40) Dadurch eignete es ſich die Fortſchritte der verſchiedenen 
Völker auf geiſtigem und materiellem Gebiete an. — (41) Er hat 
nur das Wiſſen des Lehrers, nicht aber deſſen Glaubensrichtung an— 
genommen. — (42) Sie gönnen ſich hienieden keine Ruhe und auch 
im Jenſeits ſteigen ſie von Stufe zu Stufe immer höher in der 
Seligkeit. — (46) Erubin 54. Sirach 14, 19. jagt: Einige Blüten 
wachſen und die anderen fallen ab; alſo iſt es auch mit dem Ge— 
ſchlechte des Fleiſches und des Blutes; das eine ſtirbt und das andere 
wird geboren. — (48 Joma 38. Im Jenſeits wird jeder nach ſeinem 
Werthe belohnt und alles unparteiiſch beurtheilt. — (50) Sukka 52. 
Wo der Menſch ſterben ſoll, tragen ihn die Füße hin. Wo der Kopf 
ſoll ruhen, dahin müſſen ihn die Füße tragen. — (51) Berachoth 
34. Dieſer Spruch iſt von dem freiſinnigen Samuel, welcher die 
Meſſiasidee natürlich auffaßt. Die Erlöſung vom Drucke, unter dem 
die Juden ſchmachteten, werde für ſie der Meſſias ſein. — (53) 
Unkraut ſchießt auf, Unkraut verdirbt nicht. — (55) Gitin 10. Die 
Staatsgeſetze, wenn ſie auch mit den Beſtimmungen des Moſaismus 
im Widerſpruche ſtehen, haben in Rechtsſachen als Richtſchnur zu 


gelten. — (56) Kiduſchin 52. Die Verlobungsformel bei den Arabern 
lautet: Zu Söhnen und nicht zu Töchtern! Rückert: Hariri 23. 
Makame. Anmerkung. — (57) Nach talmudiſcher Beſtimmung erhielt 


der Richter keine Bezahlung für den Urtheilsſpruch. Es ſpricht ſich 
auch hier die Aengſtlichkeit des Richters aus, daß er leicht durch ein 
ungerechtes Urtheil große Schuld auf ſich laden könne. — (61 Die 
Studirſtube iſt oft die Werkſtätte der größten Thaten — (65) Wenn 
der böſe Menſch Geiſt beſitzt, ſo iſt er um ſo gefährlicher. — (66) 
Der Menſch braucht auf ſeinem Lebenswege einen Führer, beſonders 


in den Jahren der Jugend. — (67) Wer das Studium nicht regel- 
mäßig fortſetzt, vergißt leicht das Gelernte. Der Spruch wird aus 
Ben-Sira angeführt. — (69) Aboda Sara 10. Mancher erlangt 
durch eine einzige That die ewige Seligkeit. — (70) Nedarim 50. 
Klagelied 3, 16. — (71) Berachoth 6. Viele Leute verſtehen nichts 
von der Predigt, ihr einziges Verdienſt iſt, daß ſie ſchnell in die 
Synagoge gelaufen ſind, um nur ja kein Wort zu verlieren. Die 
Leute jtehen. oft bei einem Vortrage jo gedrängt, daß ſie in ihrer 
unbequemen Stellung kaum ein Wort verſtehen können. Bei wiſſen— 
ſchaftlichen Disputationen wird öfters lange hin- und hergeſtritten, 
weil die Streitenden nicht bei der Sache bleiben. Beim Beſuche im 
Trauerhauſe, ſo lange der Todte noch nicht begraben iſt, ſoll man 
ſchweigen, Tröſtungen erhöhen nur den Schmerz. Beim Faſten ſoll 
man Almoſen geben, ſonſt hat es den Anschein, als faſte man nur, 
um das Eſſen zu erſparen. Die Leichenrede ſoll die Anweſenden zu 
Thränen rühren. Beim Hochzeitsmale hat man mehr Genuß von der 
guten Geſellſchaft, als von den guten Speiſen. — (73) Sota 3. Aus 
den Folgen, die ſich nicht verleugnen laſſen, wird oft die Sünde be— 
kannt. — 74) Taanith 11. Er kann ſeine Sünden nicht verleugnen, 
ſein Antlitz erblaßt, er zittert; auch ſind gewiſſe Krankheiten Folgen 
gewiſſer Sünden. — (75) Berachoth 63. Exodus 22. Man ſoll nie— 
manden beſchuldigen, bevor man einen ſicheren Beweis von deſſen 
Schuld in Händen hat. — (79 Peſachim 112. Der Schüler will gar 
nicht jo viel lernen, als ihn der Lehrer unterrichten möchte. — 80 
Sabbath 31. Wer ſchon die traurigen Folgen einer Leidenſchaft 
empfunden hat, ſollte der ſich wieder dieſer Leidenſchaft hingeben? 
— (81) Aboda Sara. 3. Im dießſeitigen Leben muß der Menſch fromm 
ſein, wenn er im Jenſeits Lohn empfangen will. — (82) Peſachim 54. 
Gewiſſe techniſche Fähigkeiten ſind dem Menſchen angeboren, ſonſt würde 
die Entwicklung des Menſchengeſchlechts eine unendliche Zeit verlangt 
haben. — (85) Aboda Sara 24. Der Ausdruck wajischarno, „ſie giengen 
geraden Weges,“ Samuel J. 6, 12, hat Lautähnlichkeit mit dem hebräi— 
ſchen Worte für „ſie ſangen.“ Dieß gab den Anlaß zur Dich— 
tung. — (87) Das Buch des Kampfes. Numeri 21, 14, die Torah, 
welche gegen Unrecht und Laſter kämpft; ſie führten es weg, das 
Wiſſen iſt mit ihnen in Babylon ausgeſtorben. Igel und Kröte 
nehmen jetzt zu. Die Ignoranz wird ſich jetzt breit machen und das 
große Wort führen. — (88) Der Fromme wird der Palme ver— 
glichen. Pſalm 90. Laßt uns Tag und Nacht den beweinen, der 
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Tag und Nacht dem Studium oblag. — (92) Schinar iſt Babylon, 
woher ſein Ahnherr Hillel ſtammte; das Land der Schönheit iſt Pa— 
läſtina; Rakat iſt Tiberias, der Wohnſitz des Rabbi. — (96) Die 
wahre Ergebung in den Willen Gottes geht von der Ueberzeugung 
aus, daß Alles, was Gott thut, zum Guten ſei. — (97) Sanhedrin 52. 
Es wird der Tempel des häuslichen Glückes zerſtört. — (98) Die 
Frau wünſcht ſich lieber einen Sohn als eine Tochter; von dem 
Sohne kann ſie Unterſtützung erwarten, und da er nicht wie eine 
Tochter das Haus verläßt, ſo wird er ſie auch einſt begraben. — 
(102) Die Pietät verlangt es, den todten Leib des Menſchen zu ehren. 
(103) Alexander Janäus, heftiger Verfolger der Phariſäer, rieth auf 
dem Sterbebette ſeiner Frau, ſich dieſer Secte anzuſchließen. „Gefärbte“ 
bedeutet Heuchler und Scheinheilige. Simri und Pinchas im Bezug 
auf Deutronomium 25. — (105) Mozo findet ſich in dem Bibelvers: 
„Wer ein Weib fand, hat Gutes gefunden.“ Spr. Sal. 18, 22. 
Moze bezieht ſich auf die Stelle, Koheleth 7, 20, ich Finde das Weib 
bitterer als den Tod. — (107) Erubin 53. — (110) Die Frau 
weiß gleich, was an den Gäſten iſt. — (113) Salz aus dem Meere 
iſt gleichjam der Bruder; kaltes Waſſer iſt der Vater. Die Sauce, 
in die das Fett des Fiſches dringt, iſt gleichſam der Sohn. — 
(114) Gitin 67. Ein Haufen Nüſſe fällt leicht zuſammen; er aber 
hatte keinen Einwurf zu fürchten; er wußte jeden Einwurf zu ent— 
kräften. Der Kaſten eines Krämers; er hatte nur Vorzügliches, er 
war Eclectifer. Ein beſtimmtes Maß: nicht viel, aber gediegen. 
Wenig Mehl geht verloren; er hatte einen ſehr inſtructiven Vor— 
trag. — (116) Sota 47. Es werden die Jahre der Menſchen ver— 
kürzt; es wird jedem würdigen Manne das Leben verbittert. — 
(117) Die Strafe hat immer eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Schuld. 
(118) Taanith 11. Eine moraliſche Stütze. — (120) Manches Wort 
wagt der Mund nicht auszuſprechen, viel weniger Andern gegenüber 
zu äußern. — (122) Er wird blaß oder roth, mit Bezug auf 
Pſalm 12, 9. chrum ein Wortſpiel mit ypwpa Farbe. — (123) Es 
iſt dem Menſchen Pflicht, das Leben zu genießen. — (124) Jalkut 
Pſalm 616. Sich einen Herrn kaufen, bedeutet nach der eigenen Erklä— 
rung der Agada: wer ſein Vermögen bei Lebzeiten den Kindern vertheilt. 
(125) Jalkut, Pſalm 6, 18. Dem die Leidenſchaft nicht über den Kopf 
wächſt. — (129) Berachoth 63. Ausſtreuen heißt belehren zurechtweiſen. 
(130) Er hält es für einen Zufall. — (133) Spr. Sal. 12, 11, obed bedeutet 
arbeiten und dienen. Der Oekonom muß ſelbſt Hand anlegen bei der Arbeit. 


ee 


(136) Die Hand ſoll bald ausführen, was der Mund verſprochen 
hat. — (140) Adam und Eva hatten im Paradieſe Baumfrüchte als 
Nahrung, eine ſehr mangelhafte Bekleidung und die ganze Welt als 
Wohnung. — (141) Japhet iſt Griechenland. Die alexandriniſchen 
Juden bedienten ſich griechiſcher Bibelüberſetzungen. — (142) Erechin 16. 
Der Wirt behandelt den Gaſt nicht immer, wie es ſein ſollte, und wird auch 
oft von dem Gaſte beläftigt. — (144) So ſprach Aron zu Moſes, dem er 
von Egypten aus entgegenkam, als er in Begleitung des Bruders 
deſſen Weib und Kinder ſah. — (148) Die Methode der babyloniſchen 
Schulen war in Paläſtina mißliebig. (149) — Je ſtärker die Leiden— 
ſchaft auftritt, deſto verdienſtlicher iſt es, ſie zu beherrſchen — (150) 
Er gibt dem Wohlthäter Gelegenheit Gutes zu thun. — (151) Was 
der Menſch thut, thut er ſich.— (153) Concordia res parvae 
ereseunt. — (154) Wer nur nach materiellem Gewinne ſtrebt, hat 
nicht den rechten Sinn für das Studium. — (155) Der Strebſame 
muß nur ſeine Zeit mit Geduld abwarten. — (157) Archimedes 
ſagte: Gebet mir einen Punkt außerhalb der Erde und ich will die 
Erde in Bewegung ſetzen. (159) In den Jugendjahren hält der 
Kummer nicht lange an. — (161) Der trotz ſeines Alters noch die 
frühere Geiſtesſchärfe und Schlagfertigkeit beſitzt. — (163) Unrichtig 
überſetzt Dukes: Wer täglich Schläge zu bekommen pflegt, der fürchtet 
ſich. — (164) Jeruſ. Beza III. Ich habe meine Kraft nicht in der 
Jugend vergeudet. — (165) Jalkut Joſua 35. Der Wein iſt nicht 
zu retten, der iſt bereits getrunken; ſo laſſet mir wenigſtens den 
Krug. — (166) Dieſe kennen ſeine Schwächen am beſten. (167) So 
ſprach ein Talmudlehrer, als er bei ſeinen Vorträgen von den Betrüge— 
reien zu ſprechen kam, die bei Maß und Gewicht vorkommen können 
Soll ich ſie bekannt geben, meint er, ſo können manche Hörer 
Gebrauch machen und betrügen; ſoll ich ſie verſchweigen, ſo können 
manche aus Unkenntniß betrogen werden. — (168) Joma 66. Sie 
verſteht nur häusliche Arbeit und miſche ſich nicht in wiſſenſchaftliche 
Fragen; taceat mulier in ecclesia. — (170) Der Sittenverfall ver- 
langt ſtrenge, beſchränkende Maßregeln. — (171) Eine alte Betſchweſter 
und eine frommthuende Witwe ſind gewöhnlich Heuchlerinen. Ein 
kleiner Gernegroß, paſſend als nicht ansgetragen, alſo uureif bezeichnet, 
iſt durch ſeine Anmaßung und Zudringlichkeit unausſtehlich. — 
(173) Peſachim 113, chober, Guebern ſind die perſiſchen Feueran— 
beter. Ein Lehrer fügt noch hinzu: Auch die Buhldirnen und die 
Gelehrten. — (180) Der Thor verſteht es nicht einmal, wenn er 
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beleidigt wird. — (181) Dieſe Charakteriſtik der Sprachen iſt nicht 
bloß vom äſthetiſchen Standpunkte aus betrachtet, ſehr intereſſant; 
ſie hat inſoferne auch literaturgeſchichtliche Bedeutung, als gerade dieſe 
4 Sprachen von den gebildeten Juden zur Zeit des 2. Tempels und 
einige Jahrhunderte nach der Zerſtörung desſelben, theils aus Bedürfniß, 
theils aus Neigung cultivirt wurden. Es ſind auch die ſprachlichen Ele— 
mente in dem Miſchidiome des Talmud und des Midraſch aus den genann— 
ten 4 Sprachen zallerdings iſt die lateiniſche Sprache weniger im Talmud 
als im Midraſch vertreten, weil die gebildeten Römer, beſonders zur 
Zeit der Machtfülle ihres Staates, ſich mit Vorliebe der griechiſchen 
Sprache bedienten. Die vielen lateiniſchen Ausdrücke, namentlich im 
jüngeren Midraſch, erhielten wohl erſt ſpäter das Bürgerrecht in der 
jüdiſchen Schule. Die Richtigkeit der in dieſem Spruche aufgeſtellten 
Behauptung mag dahingeſtellt bleiben; darüber müßte, die gründliche 
Kenntniß der bezeichneten 4 Sprachen vorausgeſetzt, eine mit dem 
feinſten Sprachgefühle verſchwiſterte poetiſche Begabung, ein ſeltenes 
Zuſammentreffen, entſcheiden. Das Original hat wörtlich: die profane 
Sprache, laas, als Gegenſatz zur hebräiſchen, der heiligen Sprache. 
Die Volksſprache für den Geſang; die römiſche Sprache lekareb für 
die Annäherung, nicht wie manche meinen lakerob, für den Krieg; di. 
ſyriſche für die Klage, die hebräiſche für die ausgeſchmückte Rede. — 
(182) Jeruſ. Moed Katon III., Grätz, im II. Bande ſeines großen 
Geſchichtswerkes, behauptet mit Recht, daß alle früheren Erklärungen 
dieſer räthſelhaften Stelle unzureichend ſeien; er gibt nun ſelbſt eine 
Erklärung, die ebenſo wenig befriedigen kann; er bezieht die Satyre 
auf die Hausdienerin Rabbi's, ohne uns zu ſagen, wie ſie auf dieſe 
Perſon paßt. Wenn wir es ihm auch verzeihen wollen, daß er eine 
ſo edle, geiſtvolle und liebenswürdige Dame wie es die Hausver— 
walterin des Patriarchen nach den Quellen war, ohne Grund zu 
einer Tyrannin gegen jung und alt ſtempelt, ſo ſind wir doch der 
Erklärung und richtigen Deutung des ganzen talmudiſchen Berichtes 
nicht um einen Schritt näher gerückt. Zwei Momente dürfen bei der 
Beurtheilung nicht unbeachtet bleiben; erſtens, daß der Schwieger— 
ſohn des Rabbi, der augenſcheinlich dupirt wurde, in der Affaire 
eine Rolle ſpielt, zweitens, was das Citat aus Hiob 29, 8, in dem 
offenbar die epigrammatiſche Pointe liegt, und welche eine uneigent- 
liche, wenn auch witzige Deutung erhalten muß, bedeuten ſoll. 
Ich lege nun meine Auffaſſung dem gebildeten Leſer, wie dem ge— 
lehrten Fachmanne vor; mag die Kritik ſie nach ihrem Werte 
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ſchätzen. Die Ehe des unwiſſenden und geiſtloſen, wenn auch reichen 
Mannes, mit der Tochter des berühmteſten und angeſehenſten Lehrers 
ſeiner Zeit, war nach damaliger Anſchauung eine ausgeſprochene 
Mesalliance. Der Ausſpruch: Wer ſeine Tochter au einen ungebilde— 
ten Mann verheiratet, iſt als ob er ſie gebunden und den Löwen 
vorgeworfen hätte — wurde damals ganz ernſt genommen. Des 
Reichthums wegen hat ſich der unermeßlich reiche Rabbi den, wie 
es ſcheint, auch nicht mehr jungen Schwiegerſohn nicht herausge— 
ſucht. Die Tochter mochte nach ihren äußeren und inneren Eigen— 
ſchaften nicht ſo leicht an den Mann zu bringen geweſen ſein, ſie 
war vielleicht nicht mehr in der erſten Jugendblüte, konnte ſchwer 
zu einer Partie kommen, und der Vater mußte, wie ſo viele Väter, 
ein Auge zudrücken. Bar Kapora, der kecke Spaßmacher, der bei aller 
Anhänglichkeit an den großen Meiſter einen Witz nicht unterdrücken 
konnte, legte nun mit Bezug auf das leidige Familienverhältniß, das 
dem Rabbi manche trübe Stunde machte, dem beſchränkten Schwieger— 
ſohne Worte in den Mund, die dem Frageſteller ſelbſt unverſtändlich 
waren, den großen Rabbi aber umſomehr verletzen mußten, als ſie eine 
ſchmerzliche Seite ſeines Gemüthes berührten. So erhält das Räthſel 
jeine Löſung — Vom Himmel ſchaute ſie herab, die jetzt herumſtreicht, 
als reiche Hausbeſitzerin; eine wahre Vogelſcheuche. Es war ſo des 
Mannes Schickſal, nicht ſeine Wahl, denn Ehen werden im Himmel 
geſchloſſen. Junge Leute verſteckten ſich bei ihrem Anblicke, Greiſe 
blieben endlich ſtehen, es kam ein ſchon ziemlich bejahrter Bewerber. 
Wer glücklich entkam, mag jubeln, wer gefangen wurde, muß wohl 
ein großer Sünder geweſen ſein, daß ihn eine ſolche Strafe traf. 
Juda Hanaßi merkte gleich, wer der Urheber des frivolen Spaſſes 
ſei und ſprach vorwurfsvoll zu Bar Kapora: Ich erkenne dich nicht 
Alter! Ein ſolches Spiel paßt für dein Alter nicht. Dieſer parirte 
den Hieb, indem er den Worten des Rabbi eine andere Wendung 
bei einer allerdings zuläſſigen Deutung gab. Die Worte im Origi— 
nale können auch bedeuten: Ich erkenne dich nicht als Alten, als 
einen mit der geiſtlichen Ordination verſehenen Gelehrten, weßhalb 
auch Bar Kapora ſchloß: Ich weiß es, daß ich unter ſeinem Patri— 
archat kein Alter werde. Bar Kapora hatte nie den Rabbititel. - - 
(183) Peſachim 113. Der Sinn kann ſie nicht vertragen heißt: Sie 
ſind unausſtehlich. Ein Vorſteher der ſtolz iſt umſonſt. — 
185) Berachoth 50. Jede Herrſchaft iſt von Gott eingeſetzt. — (187) 
Das gerechte Mißtrauen gegen unbekannte Arme entſchuldigt uns, 
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wenn wir nicht immer deren Wünſche erfüllen und nicht allen in 
dem Maße die hilfreiche Hand bieten, wie es die Pflicht der Wohl— 
thätigkeit verlangt. Es muß in dieſer Beziehung gar oft der Unſchuldige 
mit den Schuldigen leiden. Nach talmudiſcher Anſchauung ſoll man 
dem Armen nicht bloß das zu ſeiner Exiſtenz Nöthige geben, ſondern 
auch das Ueberflüſſige, wenn er früher reich und an Wohlleben ge— 
wöhnt war. — (188) Berachoth 56. Die Verbannung aus dem Vater— 
lande iſt eine ſchwere Strafe. — (190) Berachoth 57. Die Sabbath— 
ruhe hat einen Vorgeſchmack von der ewigen Ruhe. — (192) Erubin 
41. Alle dieſe haben ſchon die Hölle auf Erden. — (193) In der Ruhe 
ſinnen dieſe auf Gutes, jene auf Böſes. Die Böſen ſind von der 
Ruhe nicht befriedigt. — (195) Erubin 15. Ich kann ihn nicht dul— 
den. (196) Erechin 15. Gott iſt die Wahrheit. — (197) Ketuboth 
110. Spr. Salom 15. — (198) Das Erwachen aus einem böſen 
Traume iſt angenehmer, als aus einem guten. — (199) Ketuboth 
cochol arab. cohl, cohol, Augenſchminke, pirchus das flatternde 
Haar; pirches bedeutet auch das Zappeln der Thiere unmittelbar 
nach der Schlachtung; aparcheses, der Trichter in der Mühle, der ſich 
immer dreht, hat ebenfalls davon die Ableitung. Die Grundbedeu— 
tung iſt die zitternde Bewegung. Die jüdiſchen Frauen mußten das 
Haupthaar verhüllen. Rückert. Hamaſa II. 118. Von Augenſalbe 
redet ſie nur mit Hohn, ſie kennt ſie nicht. — (200) Erechin 15. 
Dreifache Zunge iſt eine potenzirte Zweizüngigkeit. Der Verleumder 
und der Verbreiter der Verleumdung finden den Tod als Strafe 
für ihre Schlechtigkeit. Der Verleumdete iſt das unſchuldige Opfer 


der Bosheit. — (202) Die Frau macht das Haus. Ohne Hilfe des 
Ochſen iſt das Feld wertlos. — (207) Er hat nicht den richtigen 
Sinn zu einem Geſchäfte, bevor nicht die Bedürfniſſe des Leibes be— 
friedigt ſind. — (208) Es iſt nicht gut, ſeinen Kummer in ſich zu 


verſchließen, beſſer iſt's ihn mitzutheilen, vielleicht kann jemand 
helfen. Anknüpfend an Spr. Salom. 12, 25. Die Sorge im Herzen 
des Menſchen, jaschicheno, beugt ihn darnieder. Das Wortſpiel tft 
jassicheno, er ſoll ſie, die Sorge erzählen, den Leuten kundgeben. 
— (211) Jebamoth 109. Ein Zuwachs, der oft dem Organismus 
ſchadet; es treten nicht alle aus Ueberzeugung über. — (212) Der 
Sinn kann auch ſein: Sie brachten die Reichen zu Ehren, ſie zeigten 
daß auch ein Reicher nicht in dem Materialismus untergehen müſſe, 
ſondern ein frommer, auf ſein Seelenheil bedachter Mann ſein 
könne. — (214) Das Glück iſt unbeſtändig. — (215) Den todten 


Gelehrten kann man leicht angreifen, weil er ſich nicht vertheidigen 
kann. — (218) Es herrſcht dort großer Luxus und wenig religiöſer 
Sinn. — (220) Die Schüler ſaßen zu den Füßen des Lehrers. — 
(224) Er n gleichſam noch im Grabe. — (226) Auch in der 
Faſſung: Der Sabbath iſt euch übergeben, aber nicht ihr dem Sab— 
bath. Marcus 2, 27. Der Sabbath iſt um des Menſchen willen, und 
nicht der Menſch um des Sabbath's willen gemacht. — (227) Sukka 
55. Mit gefangen, mit gehangen. — (228) Megilla 6. Matthäi 7, 7. 
Suchet, ſo werdet ihr finden. — (230) Sie diene weder als bloß 
äußerer Schmuck noch als Werkzeug zur Ernährung. Der Wiſſens— 
trieb ſei nicht von Ehrgeiz oder materiellem Intereſſe geleitet. „Dem 
einen iſt ſie die Göttin, dem andern milchende Kuh.“ Schiller. — (231) 
Die Körperfülle bietet im Grabe den Würmern viele Nahrung. 
Frauen befaßten ſich in älteren Zeiten viel mit Zauberei, überhaupt 
ſind Frauen mehr zum Aberglauben geneigt. Die Gottesfurcht macht 
das Leben angenehm. Die Empfehlung der Schulbildung iſt ein Hieb 
gegen die Autodidakten. Durch Wohlthätigkeit wird der Neid der 
Armen gemindert. — (232) Dieſe Stelle findet ihre Ergänzung in 
der folgenden: „Wenn ein Gelehrter zürnt, ſo ereifert ſich die reli— 
giöſe Ueberzeugung in ihm. Hart iſt die Stelle: Ein Gelehrter muß 
hart ſein, wie Eiſen. Taanith 4. Noch auffallender der Satz: Ein 
Gelehrter, der ſich nicht rächt und den Haß bewahrt wie eine Schlange, 
verdient den Namen eines Gelehrten nicht. Joma 23. Raſchi gibt die 
ſinnige Erklärung: Wer ſich nicht gleich rächt, ſondern tückiſch wie 
die Schlange das Gift in ſich behält; dann hätte die Stelle eine 
Analogie mit dem Bibelſatze: Du ſollſt deinen Nebenmenſchen zu 
Rede ſtellen und ihm nicht den Fehler nachtragen. Levitieus 19, 17, 
Wer auf dem Gebiete des Talmud nur etwas heimiſch iſt, weiß es 
daß gar viele ſeiner Lehren weder vereinzelnt noch nach dem ſtrengen 
Wortlaute, ſondern nach dem Geiſte und Zuſammenhange aufzu— 
faſſen ſind; nur weil dieſe Wahrheit oft unbeachtet blieb, hat der 
Talmud ſo viele Mißdeutungen und Anfechtungen erfahren. Was 
hier von den Weiſen behauptet wird, könnte man auch von der 
Ausdrucksweiſe des Talmud ſagen. Auch ſeine Worte ſind glühende 
Kohlen, die durch das Verſtändniß, durch die richtige Auffaſſung, 
gekühlt und gemildert werden. Nichts lag ihm ferner, als den 
Gelehrten Heftigkeit, Jähzorn oder Stolz zu empfehlen, gegen 
dieſe Laſter hat er ſelbſt unzählige Lehren, die ein ganzes 
Buch füllen könnten. Der Gedanke, der den harten Stellen zu 
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Grunde liegt, iſt kein anderer, als daß der Gelehrte die Ehre 
der Torah nicht leichtſinnig preisgeben dürfe; denn dieſe Ehre 
gilt nicht ſeiner Perſon, ſondern der Torah, die er repräſentirt. 
(233) Erechin 16. Matthäi 19, 29. Warum ſiehſt du aber einen 
Splitter in deines Bruders Auge und ſiehſt den Balken in deinem 
Auge nicht. Hamaſa II., 191. Denn ich, in deinem Auge hab' ich den 
Schaft geſehen; du wunderſt dich, daß du in meinem den Span 
geſchaut. Rückert jagt in der Anmerkung: Es iſt nicht geradezu 
anzunehmen, daß dieſe bildliche Bezeichnung aus dem Evangelium 
in's Arabiſche gekommen ſein mußte. Der Span, Splitter, das Fä— 
ſerchen, Stäubchen im Auge hat den Namen kadha, die bildliche An— 
wendung davon iſt mannigfach. — (234) Allgemein wird überſetzt 
einen Elephanten durch ein Nadelöhr ziehen, ähnlich Matthäi 19, 24.: 
Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr geht. Bei einem 
hyperboliſchen Bilde muß jedoch das Unmögliche mit dem Möglichen 
analog ſein. Einen Elephanten durch ein Nadelloch ziehen, iſt ein 
unpaſſendes Bild, da auch eine Mücke nicht durch ein Nadelloch gezogen 
wird. Der Irrthum mag daher entſtanden ſein, daß man das 
griechiſche TIAEW dichte Wolle, dicke Schnur, Seil, mit dem ſyriſchen 
pilo Elephant wegen der Gleichlautigkeit verwechſelte. — (235) Bera— 
choth 17. Gegen die Verſinnlichung des Jenſeits, welche ebenfalls 
ihre Vertretung im Talmud hat. In Beziehung der künftigen Welt 
finden ſich einige Aeußerungen, die wahrſcheinlich fremdem Boden 
entſproſſen ſind. Der Leviathan, ein ungeheuer großer Fiſch, wird 
im Paradieſe von den Frommen verſpeist; aus ſeiner Haut wird 
ein Zelt für die Seligen aufgeſpannt. Baba Bathra 75. Auch ein 
großer Ochs wird dort den Frommen als Speiſe zugerichtet; schor 
habar dürfte kaum der wilde Ochs fein, der unter dieſem Namen 
im Talmud vorkömmt. Kilaim 9, 6. Ich halte das Wort für eine 
Corruption; es iſt darunter der Ochs, der Anbar, Anbarochs zu ver— 
ſtehen, den die Araber jo hoch ſchätzen. Herbelot o. B., Artikel 
Anbar. — (236) Das Lob der alten Zeiten, welches bereits Kohe— 
leth 7, 10, als Thorheit bezeichnet, war von jeher den Menſchen 
eigen. — (237) Man beurtheile das Zeitalter nicht nach den Thaten 
eines Einzelnen, ſondern nach dem vorherrſchenden allgemeinen Sitten— 
zuſtande. — (238) Jeder Menſch kann ſich ſein eigenes Schickſal 
bereiten: es hängt nur von ihm ab, welchen Gebrauch er von ſeiner 
Willensfreiheit machen will. Hariri 23. Makame. „Beim aufgeſchla— 
genen Buche!“ ein Schwur. — (240 Die Kenntniß der Gotteslehre 
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führt zu den übrigen Tugenden. — (241) Aus Ben-Sira. — 
(242) Nedarim 22. Es wäre im Beſitze des Landes Kanaan geblieben 
und die Leidensgeſchichte der anderen hiſtoriſchen Bücher wäre ihm 
erſpart geweſen; auch die Strafreden der Propheten hätte es nicht 
hören müſſen. Das ſcheint der Sinn des Satzes. — (251) Erubin 65. 
Das ſchöne Wortſpiel bekiso, bekoso, bekaso läßt ſich in keiner 
Sprache wiedergeben. Der Italiener hat das gleiche Sprüchwort; 
nur iſt anſtatt Beutel oder Geldangelegenheit Spiel aufgenommen; 
auch der Talmud hat die Lesart; ſie ſcheint aber von ſpäterer Hand 
eingeſchoben. Das Spiel war in talmudiſcher Zeit nicht jo ver— 


breitet; auch ginge das ſchöne Wortſpiel verloren. — (252) Viel 
Lärm um Nichts. — (253) Hätte ich dir nicht einen Wink gegeben, 
jo wärſt du nicht auf die Sache gekommen. — (254) Berachoth 5. 
Reichthum und Gelehrſamkeit ſind ſelten bei einem Menſchen ver— 
eint. — (259) Ehen werden im Himmel geſchloſſen. — (261) Neda— 
rim 49. Auch: Arbeit erwärmt, Arbeit gibt Leben. „Ehrt den König 
ſeine Würde, ehret uns der Hände Fleiß.“ Schiller. — (262) Fiat 
justitia pereat mundus. — (263) Megilla 13. Der Frau iſt das 
höchſte Glück, wenn ſie vom Manne geliebt wird. — (264) Das 


Lob wird überhört; der Tadel wird von den Hörern leicht bemerkt. — 
(267) Der Gelehrte hat auch Verſtändiß für praktiſche Fragen. Wo 
Torah iſt, iſt Chochma, jüd. deutſches Sprüchwort. Wo Gelehrſam— 
keit iſt, it Klugheit. — (268) Sota 40. sidkis 7% Lebensmittel, 
nach Raſchi kleine Waaren für Handwerker — (273) Geneſ. 2, 18 
kenegdo kann bedeuten: „ihm gegenüber“, ſoviel als ihm zur Seite, 
auch entgegen, als Gegnerin, Feindin. — (275) Chagiga 13, aus 
Ben-Sira eitirt. Laß' dich in metaphyſiſche Fragen nicht ein. — 
(276) Chagiga 15. Anſpielung auf den Unteericht, den Rabbi Meir 
von dem Gottesleugner Achar genoß. Nimus der gerdi 78888 
Weber. — (277) Erubin 21, Hohelied 7, 12. — (279) Sabbath 118. 
Die Sammler müſſen oft Beleidigungen einſtecken: die Austheiler 
bekommen von den Armen Schmeicheleien zu hören. — (281) Sab— 
bath 152. Das Alter, die Krücke: der Mann kann nicht mehr arbeiten, 
um die Fran zufrieden zu ſtellen. — (283) Sabbath 106. Es müſſen 
die Worte wohl erwogen ſein. — (284) Gitin 45. Erfahrung macht 
klug. — (285) Man ehrt ihn am beſten, wenn man ihm ſeinen 
Willen läßt. Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. — (287) 
Baba Bathra 145. Der Agadiſt kann ſein Wiſſen zeigen, weil jeder 
die Agada verſteht. Reich an großen Münzen, die gewechſelt werden 
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müſſen; es iſt doch ein feſter Reichthum, er wird zu Zeiten geſucht, 
ſtiller Reichthum, die Kenntniſſe zeigen ſich bei Gelegenheit. — (289) 
Jebamoth 63, aus Ben-Sira citirt. — (290) Nedarim 62, Jeſaias 58, 
wo auch die hier angeführten frommen Handlungen angedeutet 
ſind. — (297) Peſachim 118. Durch die Arbeit erhebt er ſich über 


das Thier. — (298) Baba Kama 68. Bei allgemeiner Calamität 
leiden die guten wie die ſchlechten Menſchen. — (299) Baba Kama 92, 
als Bibelvers citirt, wohl aus Ben-Sira. — (301) Sanhedrin 104, 


Klagelied. Kap. 2, 3, 4. Sie gaben einen Bericht, bevor ſie ſich 
gehörig überzeugten. Pe, hebr. Mund, Ain, Auge. In der ge— 
hörigen Ordnung des Alphabets folgt Pe dem Ain. — (303) Taa— 
nith 11. Durch das freiwillige, nicht gebotene Faſten, welches nur 
aus Neigung zur Asscetik geſchieht, ſchwächt ſich der Faſtende und 
verkürzt das Studium der Torah. Die erſparte Mahlzeit könnte 
der Hund freſſen, ſie hat keinen anderen Wert. — (304) Taanith 25, 
Pſalm 42. Dsinorecho, deine Waſſerfälle, Rinnen, lautähnlich mit 
schne recho, deine zwei Freunde. Raſchi bezieht die zwei Freunde 
auf das Gießen des Waſſers uud Gießen des Weines. Dem Rabbi 
war das Wortſpiel das Wichtigſte. — (305) Taanith 5, Pſalm 126, 6, 
bo jovo, lautähnlich mit dem lat. bovi. An dieſes Wortſpiel mochte 
wohl gedacht worden ſein. — (306) Die Geſetze verlieren, wenn ſie 
nicht gut vorgetragen werden. Nach Toſaphot, Megilla 32, war es 
Gewohnheit, die Miſchna ſingend zu leſen, um fie beſſer zu merken— 
Auch die Mohamedaner ſingen beim Leſen des Koran; der ſoge— 
nannte „Tropp“ beim Vorleſen aus der Torah iſt ebenfalls ein 
Geſang. — (307) Joma 20. Von dem Geſchmacke eines Menſchen 
kann man auf ſeine Bildung ſchließen. — (309) Es zeigt ſich erſt 
ſpäter, daß man einen Menſchen nicht richtig beurtheilt hat. — 
(311) Aboda Sara 17. Theorie ohne Praxis. — (314) Kiduſchin 71. 
Raſchi will die Ironie dieſes Satzes nicht erkennen und gibt eine 
weitläufige Deutung. — (315) Kiduſchin 31. Toſaphot eitirt aus 
Jeruſ. Talmud die conereten Fälle. Es hängt von der Abſicht und 
von der ehrfurchtsvollen Behandlung ab, ob der Sohn ſeine Kindes— 
pflicht erfüllt. 


VII. Morallehren. 


(2) Die Lehre kömmt auch in folgender Faſſung vor: Der 
Menſch thue Buße, ſo lange er noch Mann iſt, nicht wenn er ſchon 
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Weib iſt, ſchon ſchwach an Kräften. — (5) Man ſoll den Teufel 
nicht an die Wand malen. — (6) Er darf kein Heuchler ſein. — 


(18) Lebe ſparſam am Sabbathe wie an Wochentagen. — (19) Sab- 
bath 10. Der Patriarch Jakob wird getadelt, daß er ſeinen Sohn 
Joſeph vor den anderen Söhnen bevorzugte. — (21) Auch in der 
Faſſung: Heilige dich mit dem, was dir erlaubt iſt. — (27) Gitin 6, 
Sirach 4, 35. Sei nicht wie ein Löwe in deinem Hauſe, daß du 
deine Hausgenoſſen quälſt und deine Untergebenen unterdrückſt. — 
(29) Was Gott thut, iſt wohlgethan. — (30) Suche ihn immer 
zu entſchuldigen. — (31) Peſachim 113. Schäme dich keiner Arbeit, 
auch nicht der gemeinſten und beſchwerlichſten, wenn du dich dadurch 
ernähren und von der Unterſtützung und Hilfe Anderer unabhängig 
machen kannſt. — (32) Die Sicherheit der Bürger wird von der 
Regierung bewacht. — (33) Berachoth 8. Wird damit begründet, 
daß auch die Bruchſtücke der von Moſes zerbrochenen Tafeln in der 
Bundeslade aufbewahrt wurden. — (34) Sabbath 94. Es wird auf 
Miriam hingewieſen, die ausſätzig wurde, weil ſie von ihrem Bruder 
Moſes Böſes ſprach. Numeri 12. — (36) Baba Mezia 58. Dem 
Beſchämten ſchwindet das Blut aus dem Antlitze. — (38) Jebamoth 65. 
Die Nothlüge iſt geſtattet. — (42) So heißt es auch: „Ich werde 
geben Kraut auf deinem Felde für dein Vieh;“ dann folgt: „Du 
wirſt eſſen und ſatt werden.“ Deutron. 11, 15. — (43) Könige J. 18, 46. 
(45) Fürbitte bei Gott und Menjchen: bei Gott durch das Gebet, 


man ſoll für andere beten, wenn ſie unglücklich ſind. — (47) Gegen 
die Oeffentlichkeit ſind Rückſichten zu beobachten. — (51) Als Be- 


gründung wird angegeben: Durch die Tödtung raubt er ihm das 
Diesſeits, durch die Verführung das Jenſeits: eine ſtrenge Moral, 
die wohl großen ethiſchen Werth, aber durchaus für die Anſchauung 
des Richters keine Bedeutung hat. — 53) Würde er Gott erkennen, 
jo müßte er auch ſeine eigene Nichtigkeit und Vergänglichkeit ein— 
ſehen. — (54) Man könnte leicht ſelbſt verführt werden. — (56) Es 
iſt oft nöthig von den eigenen Fähigkeiten und Leiſtungen zu jprechen: 
was daher nicht als Unbeſcheidenheit oder Prahlerei betrachtet werden 
darf. — (59) Die Unterthanen müſſen die Ehrfurcht an den Tag 
legen, wenn auch der Herrſcher darauf verzichtet. — (60) Er ſoll 
nicht ſtolz thun, um Furcht einzuflößen. „Wer auf den Nacken der 
Leute tritt beim Freitagsgottesdienſte.“ Koran. — (61) Die Schrift— 
ſtelle: „Den Kleinen wie den Großen ſollt ihr hören“, wird nach 
talmudiſcher Interpretion gedeutet: Auf das Kleine wie auf das 
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Große ſollt ihr hören. So überſetzt auch Onkelos. — (64) Wenn 
der Faſtende ſchwach oder krank wird, kann er nicht arbeiten und 
iſt auf die Unterſtützung Anderer angewieſen. — (65) Spr. Sal. 18, 16. 
Die talmudiſche Lehre kann nur für gewiſſe Rechtsſteitigkeiten Geltung 
haben. — (66) Der Einzige iſt Gott. Die Lehre bezieht ſich nur 
auf jene wichtigen Angelegenheiten, die geſetzlich ein Richtercollegium 
fordern; denn wir finden bei Streitigkeiten und auch bei Strafſachen 
Einzelrichter im Talmud. — (67) Um ſie nicht in Verlegenheit zu 
bringen. — (69) Bei Einſatzgewichtern iſt das Achtel das kleinſte 
Gewicht. Der Bart iſt wie zum Schutze um die Körner. — (70) Hier 
iſt wohl überhaupt eine bürgerliche Thätigkeit zu verſtehen. — 
(73) Er fügt ſich ſelbſt Schaden zu. Simſon ſyrach: Ich will 
ſterben mit den Philiſtern. Richter 16, 30. — (76) Genibath daas. 


— 


„Stehlen der Geſinung“, man eignet ſich die gute Meinung eines 


Andern unverdient zu. — (77) Das Studium vertreibt die ſinnljche 
Begierde. — (79) Wo der ſtärkſte Verkehr iſt, wird man oft im 


Studium geſtört. — (80) Es iſt nicht angegeben, zu welchem Zwecke 
die Selbſtverſtümmelung vorgenommen werden ſollte; natürlich iſt 
auch jene, die in der Abſicht geſchieht, um ſich vom Militärdienſte 
zu befreien, inbegriffen; wenn auch nach den damaligen Verhält— 
niſſen an einen ſolchen Fall nicht gedacht wurde. — (81) Dieſe Lehre 
ſteht in moraliſcher und rechtlicher Beziehung mit der Nächſtenliebe 
nicht im Widerſpruche und iſt am wenigſten eine Empfehlung des 
Egoismus; ſie ſagt bloß, daß die Selbſtliebe jedem Menſchen ange— 


boren iſt. — (82) Letzteres kommt bei Licitationen vor, wenn mehrere 
Compagnie machen. — (85) Jemanden etwas vom Munde weg— 


nehmen. Wenn ein Armer Ausſicht hat einen Poſten zu erlangen, 
ſo ſoll ein Anderer, der es nicht braucht, ſich nicht um dieſen Poſten 
bewerben. — (86) Rückert, Hamaſa II., 19. „Ich nenne, grüß' ich 
Einen, beim Ehrennamen ihn, und laß' den einen Namen, den ihm 
der Schimpf gegeben.“ — (92) Bei allen anderen ſoll er warten, 
bis es ihm der Wirt ſagt. Weggehen ſoll er, bevor es ihm der Wirt 
jagt. — (96) Dadurch legt er ſeine Fehler ab. — (98) Berachoth 8. 
Der öffentliche Gottesdienſt iſt der Privatandacht vorzuziehen. — 
(99) Gott iſt allbarmherzig, er verzeiht dem, der ſich beſſern will. — 
(100) Es iſt ein Zeichen der Demuth. „Von der Tiefe rufe ich dich 
an.“ Pſalm. — (101) Sabbath 139. Der Verfall der Nation. — 
(102) Natürlich iſt hier von der ſinnlichen Luſt, nicht von einem 
Verbrechen die Rede. Die Lehre läßt auch die Deutung zu, daß der 
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Menſch durch das unermüdliche Ankämpfen gegen die Leidenſchaft 
Herr derſelben wird. Der Schlußſatz in der Originalfaſſung: „dann 
mag er thun, was ſein Herz verlangt“ wäre in dem Sinne zu 
nehmen, er wird das Verwerfliche nicht mehr wollen. — (103) Roſch 
Haſchana 16. Aenderung des Namens hat die Bedeutung, ſich einen 
beſſeren Namen erwerben. Als Symbol der ernſtlichen Reue mochte 
wohl die wirkliche Namensänderung gelten; daher die frühere Sitte 
bei den Juden, ſchwer Erkrankten einen neuen Vornamen zu dem 


bisher geführten beizulegen. — (104) Sota 42. Sie ſind Gott ver— 
haßt. — (105) Aboda Sara 3. Nitimur in vetitum semper cupi— 


musque negata, — (108) Berachoth 32. Das Gebet ſoll mit An— 
dacht verrichtet und nicht heruntergeleiert werden, als ob man ſich 
nur ſo ſchnell als möglich einer Pflicht entledigen wollte. Dieſen 
Sinn hat die Empfehlung, lang zu beten. Anderſeits wird ſchon 
im Koheleth 5, 1, und in vielen agadiſchen Stellen eine kurze Faſſung 
des Gebetes empfohlen. — (109) Kann ſich nicht zu einem tugend— 
haften Lebenswandel ermannen. — (112) Ihm iſt der äußere Schein 
Alles. — (115) Sota 5. Gott liebt Beſcheidenheit und Demuth. — 
(117) Bei religiöſen Ceremonien ſoll man keinen Anſtoß geben, kein 
Aergerniß erregen. — (118) Moed Katon 18. Man beſchuldigt 
ſelten einen Menſchen ganz ohne Grund. Span daran, jüd.-deutſches 
Sprüchwort. — (119) Roſch Haſchana 16. Wenn er jetzt brav iſt, 
ſo denke man nicht auf ſeine frühere Aufführung. — (120) Sab— 
bath 105. In der Trauer liegt eine Anerkennung der Tugend; 
auch die Abſicht der Beſſerung, um dem frommen Manne ähnlich zu 
werden. — (122) Berachoth 10. Wohlthätigkeit iſt überhaupt das 
beſte Opfer. — (124) Peſachim 118. Die Feſttage haben die Be— 
ſtimmung, das Seelenheil des Menſchen zu fördern, die Werketage 
werden mehr von der materiellen Thätigkeit in Anſpruch genommen. 
(125) Sabbath 119. Wer keinen Sinn für das Wiſſen hat, iſt nicht 
bildungsfähig. — (126) Das Wochenfeſt wird das Feſt der Erſt— 
linge und auch das Feſt der Offenbarung genannt. Die Unterſtützung 
der Geſetzkundigen iſt alſo zugleich ein Erſtlingsopfer. — (129) San- 
hedrin 22. Der häusliche Altar wird zerſtört. Die Scheidung, 
bibliſch geſtattet, wird vom Propheten Malachi getadelt und iſt auch 


im Talmud verpönt. — (131) Kiduſchin 30, anknüpfend an den 
Bibelvers: Du ſollſt die göttliche Lehre bekannt machen deinen Kin— 
deru und Kindeskindern. — (134)) Berachoth 19. Wer Böſes von 


einem verſtorbeuen Gelehrten ſpricht. De mortuis nil nisi bene. — 
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(138) Sabbath 105. Er iſt ſchon im Leben als todt zu betrachten. — 
(149) Baba Mezia 59. Man ſoll die Wirtſchaftlichkeit der Frauen 
nicht gering anſchlagen, durch ſie wird der Wohlſtand des Hauſes 
oft mehr gefördert als durch den Fleiß des Mannes. — (152) Es 
hat den Anſchein, als ob man neidiſch wäre. Auch das jogenannte 
„böſe Auge“ oder Beſchreien wurde in alten Zeiten, wie noch jetzt 
von abergläubiſchen Menſchen, als Perſonen und Sachen ſchädlich 
betrachtet. — (153) Der Schlechtigkeit keinen Beifall zollen. — 
(156) Taanith 4. Er muß einen feſten Charakter beſitzen. — (159) Be- 
rachoth 29. Verrichte vor der Abreiſe dein Gebet. — (161) Man 
ſchiebe das Gute nicht auf. — (164) Ketuboth 103. Sei ſtrenge 
und halte die Schüler in Furcht. — (166) Taanith 9. Der Gottes— 
lohn erfolgt ſchon im diesſeitigen Leben. Das Original hat ein 
Wortſpiel: esser zehn und oschir ein Reicher. — (169) Die Verbote 
ſind wichtiger als die Gebote. Die Zwangspflichten gehen den 
Pflichten der Liebe voran. — (170) Bis dat, quis cito dat. — 
(172) Haſt du zum Studium keine Luſt, ſo werde wenigſtens ein 
geſitteter, anſtändiger Menſch. — 176) Epiſtel Pauli an die Theſſaloni— 
ker II., 3, 10: Als wir bei euch waren, geboten wir euch, daß, ſo 
jemand nicht arbeiten will er auch nicht eſſen ſoll. — (181) Das Morgen— 
gebet ſoll vor dem Frühſtücke verrichtet werden. Blut bedeutet hier 
Leben. — (182) Allmählig gewinnt der Studirende Intereſſe an dem 
Lehrgegenſtande, wenn er auch aus Ehrgeiz oder wegen Broderwerbes 
ſein Studium begonnen hat. Wenn der Gläubige auch nur aus Ge— 
wohnbeit die Religionsvorſchriften beobachtet, ſtellt ſich auch bei ihm der 
fromme Sinn ein. — (183) Er arbeitet über ſeine Kraft, um ſich redlich 
zu ernähren und nicht von der Wohlthätigkeit der Leute leben zu müſſen. 
(188) Matthäi 6, 40, wo auch der Ausdruck „Kleingläubige“ derſelbe 
iſt. — (189) Sabbath 156. Das Auge ſieht und hierauf entſteht die Luft 
im Herzen. — (192) Durch allzugroßes Lob wird auch der Tadel 
provocirt. — (193) Der Richter muß mit ängſtlicher Gewiſſenhaftig— 
keit vorgehen, ſonſt erwarten ihn große Strafen. — (194) Er konnte 
die zum Gebete nöthige Sammlung nicht finden. — (200) Sab— 
bath 140. Dieſe vom Geize dietirte Lehre wird im Talmud ſelbſt 
widerlegt mit den Worten: Die Benachtheiligung des eigenen Kör— 
pers iſt ſtrafbarer. — 202) Nedarim 62. Praxis und Theorie im 
Geſetzſtudium ſollen zu Ehren Gottes geweiht ſein. — (203) Ne— 
darim 63. Es kam bei den Bewohnern der Barbarei und Mau— 
ritanien's vor. (204) Ketuboth 67. — (205) Peſachim 113. Mache 
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die gemeinſten Arbeiten, um nur dein Wort halten zu können. — 
(206) Sanhedrin 44. Es wird im Allgemeinen Nachſicht mit dem 
Sünder empfohlen. 


VIII. Narimen und Lebensregeln. 


(2) Jebamoth 63. Ackerbau iſt der ſolideſte Beruf. — (3) Kidu— 
ſchin 22. Der Herr muß ihn mit aller Milde behandeln und für alle 
ſeine Bedürfniſſe jorgen. — (5) Es gibt Veranlaſſungen, wo der 
Luxus am Platze ift; z. B. bei Verſchönerung und Ausſchmückung 
der Gotteshäuſer. — (6) Baba Mezia 20. Nicht alles auf eine Karte 
ſetzen. — (7) Es gibt viele Arbeit, viele Kränkung und dabei großen 
Undank. — (10) Die Unbefangenheit, mit der es geſprochen wird, 
laſſen es bald als Ausdruck der Ueberzeugung erkennen. — (11 
Ein Stadtgerede hört auf, ſobald die Leute einen anderen Geſprächs 
ſtoff bekommen. Am zweiten Tage iſt das Intereſſe ſchon ſchwach. 
— (12) Peſachim. Das Reiſen zur Nachtzeit iſt mit Gefahren ver— 
bunden. Kitob „daß es gut ſei“ wird bei der Schöpfung des Lichtes 
geſagt: daher bedeutet das Wort im Talmud Tageslicht. Der ſpätere 
Gebrauch des Wortes für Dinſtag ſtammt daher, weil es beim drit— 
teu Schöpfungstage zweimal vorkömmt. — (14) Damit es nicht 
ſcheine, als ob das Gotteshaus dir läſtig wäre. — (15) Aboda Sara 
67. Der Naſir darf keinen Wein trinken. Man muß der Verſuchung 
aus dem Wege gehen. — (16) Die Wahrheit muß auch mit Geſchmack 
vorgetragen werden. — (17) Damit es nicht ausſehe, als ob man 
ihm zu wenig vorgelegt habe. Vergleiche: Der Reſt in der Schüſſel. 
Seite 109. — (18) Vergleiche: Folgen der Gefräßigkeit. Seite 92. 
— (20) Der Menſch ſoll im Unglücke nicht den Muth verlieren und 
lieber geduldig eine günſtige Wendung ſeines Schickſals abwarten. 
— (21) Epiſtel Pauli an die Römer 2, 13. „Denn bei Gott ſind 
nicht die gerecht, welche das Geſetz hören, ſondern die das Geſetz 
halten, werden auch gerechtfertigt.“ Eine andere Anſicht iſt ebenfalls 
im Talmud vertreten: Das Wiſſen iſt die Hauptſache, denn das 
richtige Wiſſen führt erſt zur richtigen Handlung. In religiöſer Be— 
ziehung muß auch die Gotteserkenntniß der Gottesverehrung voran— 
geben. — (22) Die Noth treibt manchen Menſchen zur Sünde. — 
(23) Der Schüchterne traut ſich nicht den Lehrer zu fragen, wenn 
er das Vorgetragene nicht gründlich verſteht. — (24) Eine andere 
Stelle lautet: Du findeſt die Torah nicht bei Krämern und Kauf— 
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leuten. Sirach 26, 28. Ein Handelsmann wird ſich ſchwer vor Unrecht 
hüten. — (27) Traue deinem eigenen Charakter nicht. — (29) Wo 
niemand für das allgemeine Beſte einſteht, mußt du dich ermannen. 
— (30) Ganz gleich Matthäi 7, 2. Der Talmud hat noch die kürzere 
Faſſung: Maß für Maß. — (31) Erziehung und Unterricht ſind die 
Grundſäulen der ſittlichen Weltordnung. — (34) Vox populi vox dei. 
— (37) Nedarim 40. Als Beiſpiel wird Nehabeam angeführt, welcher den 
Rath der Alten verließ und auf ſeine Jugendfreunde hörte, zu ſei— 
nem Unglücke. Könige J. 12. — (38) Kiduſchin 71. Der Kluge gibt 


nach. — (40) Ohne Nahrung kein Studium, ohne Studium keine 
Nahrung. — (43) Taanith 7. Docendo discimus. — (45) Ein Thor 
kann mehr fragen, als 10 Weiſe beantworten können. — (47) San- 


hedrin 105. Vergl. Spr. Salom. 10, 12. Die Liebe iſt blind, der 
Haß iſt blind. — (48) Sota 3. Die Sünde iſt nicht bloß eine Ver— 


irrung des Herzens, ſondern auch der Vernunft, und was gut ft, 
iſt vernünftig. Die philoſophiſche Anſicht, daß das Sittliche das Ver— 


nünftige ſei — Herbart — daher jedem moraliſchen Fehltritte eine 
geiſtige Verirrung vorgehen müſſe, findet in dieſem Spruche ihren 
Ausdruck. — (50) Unter dor, Zeitalter, iſt hier die Gemeinde zu 


verſtehen, obgleich dieſer Spruch auch öfters auf die Gemeinde an— 
gewendet werden kann. Sirach 10, 2.: Wie der Regent einer Stadt 
iſt, ſo ſind auch ihre Einwohner. — (54) Ein Gelübde kann nach 
talmudiſchem Geſetze gelöſt werden, wenn der Gelobende es bereut; 
man ſoll nicht im Augenblicke des Gelübdes die Reue erzwingen 
wollen, ſondern die Zeit zur nöthigen Ueberlegung laſſen. — (59, 
Wer auf ſeine Verdienſte ſtolz iſt, ſich allein den Erfolg ſeiner Lei— 
ſtungen zuſchreibt, und des göttlichen Beiſtandes vergißt, verdrängt 
gleichſam die Spuren der göttlichen Fürſorge aus der Welt, indem 
er die Beihilfe Gottes leugnet. — (60) Die Leidenſchaft hebt die 
Willensfreiheit auf. Der Mann muß alles Mögliche thun, um ſeine 
Frau anſtändig zu kleiden und ſeinen Kindern eine gute Erziehung 
zu geben. — (65) Auf den unwegſamen und unſicheren Straßen 
des Orients war die Begleitung, beſonders in alten Zeiten, eine 
große Wohlthat. — (66) Es iſt bei der Erziehung nöthig, daß kleine 
Kinder von fremden Leuten ohne Wiſſen und Erlaubniß der Eltern nichts 
annehmen. — (67) Eine Lehre beſcheiden und genügſam zu ſein. — (69) 
Wenn die religiöſen Umzäunungen, wie ſie die Rabbinen einführten, 
gar zu ſtrenge ſind, wird zuletzt das eigentliche Verbot nicht mehr beachtet 
werden. — (70, Sabbath 81. Der Böſe kann leicht das Bibelwort deuten 
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wie er es braucht. — (72) Der Menſch jtrebt nach dem, was er nicht 
hat; was in ſeinem Beſitze iſt, erregt weniger ſeine Luſt. — (74) 
Berachoth 63. Erſt beim Vortrage zuhören, recht lernen, dann kannſt 
du dich in Discuſſionen einlaſſen. Nach einem Wortſpiele haskes, ſei 
anfmerkſam. Deutron. 27. has ſchweige, kes zerſtoßen, löſe auf, forſche. 
— (76) Kiduſchin 41. Er richtet mit ſeinem Zorne nichts aus. — 
(77) Eine andere Meinung iſt, daß man erſt nach fünfjährigem 
Unterrichte urtheilen kann. Beide Anſichten ſuchen in Bibelſtellen ihre 
Begründung. — (80) Der Angeſprochene wird ſonſt überraſcht. — 
(85) Die Schlange fragte Eva, ob Gott auch die Berührung des 
Baumes verboten habe, und verleitete ſie zu dem wirklich verbote— 
nen Eſſen. Wer zuviel beweiſt, beweiſt gar nichts. — (86) Abraham 
ſchlug an dem Orte ſein Zelt auf, wo er es früher hatte. Geneſ. 13. 
— (87) Sie hat viel Arbeit und das Hausweſen wird derangirt. — 
(89) Man ſoll ſich ſelbſt bedienen und nicht von andern bedienen 
laſſen. — (94) Wenn man nicht auf dich hört, halte deine Beleh— 
rung zurück; an einem von Käufern wenig beſuchten Orte, wo die 
Leute noch nicht verdorben ſind, kann noch Belehrung was nützen. 
— (96) Den gleichen Sinn haben die Worte, die Hillel ſprach, als 
er eine Hirnſchale auf dem Waſſer ſchwimmen ſah: Weil du ertränkt 
haſt, hat man dich auch ertränkt, und zuletzt werden jene, die dich 
ertränkten, auch ertränkt werden. Der gründliche, der jüdiſchen Wiſſen— 
ſchaft allzufrüh entriſſene Forſcher David Oppenheim bezieht dieſe 
Worte Hillel's auf den jungen Hoheprieſter Ariſtobul, aus dem Hauſe 
der Hasmonäer, der auf Veranſtaltung ſeines Schwagers Herodes 
bei einer Schwimmpartie ertränkt wurde. — Kobak's Jeſchurun. — 
(97) Die Gäſte ſehen die Speiſen und werden eher ſatt, nach dem Erfah— 
rungsſatze: Das Auge ſättigt. Er braucht alſo weniger als bei Nacht. 
— (98) Er iſt zu 6 Jahren noch nicht lernfähig, aber er fängt ſchon 
an, die geiſtige Koſt mechaniſch aufzunehmen, wenn ihm auch noch 
das Verſtändniß fehlt. — (99) Das Schlagen mit dem Schuhbande 
thut nicht wehe. Es wurde alſo die körperliche Züchtigung in der 
Schule nicht empfohlen. — (101) Joma 85. Es wird ausdrücklich 
bemerkt, daß er die Sache nicht ernſt nahm. Nomen omen. — (104) 
Ausdauer iſt das wichtigſte Erforderniß bei allen Unternehmungen. 
— (105) Nothwehr iſt geſtattet. — (108) Peſachim 112. Das An— 
klopfen an der Thüre vor dem Eintritte in die Wohnung iſt eine 
alte Sitte, die ihre volle Berechtigung hat. Die Hausleute können 
durch die Ueberraſchung in Verlegenheit gebracht werden. — (110) 
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Mit Bezug auf das biblische Geſetz, daß die Magd im 7. Dienſtjahre 
freigelaſſen wird. — (111) Bezieht ſich auf die eheliche Treue. — 
(113) Wenn man ihn zufällig trifft und ihn ſonſt nicht näher kennt. 
— (114) Das Verſtändniß der Principien iſt das wichtigſte; das 
Studium muß ein Syſtem haben. — (115) Uebe Werke der Milde, 
die nach deinem Tode Andern zum Wohle gereichen. Stiftungen. — 
(116) Die Ironie in dieſer Maxime iſt leicht zu erkennen. — (117) 
Wer mit Nahrungsſorgen zu kämpfen hat, iſt ſelten in heiterer 
Stimmung. — (118) Der Verdienſt hängt nicht von der Plage ab. 
Der eine verdient leicht, der andere ſchwer. — (119) Quis tacet con- 
sentire videtur. — (120) Gitin 68. Es iſt etwas Wahres daran. 
(121) Iſt beſonders beim Jugendunterrichte zu beachten. — (122) 
Vom Reichen muß man ſparen lernen. — (123) Makkoth. Ein Be- 
weis, daß das Judenthum principiell gegen die Todesſtrafe iſt; ob— 
gleich der Moſaismus mit Todesurtheilen nicht ſparſam iſt. Zwei 
berühmte Talmudlehrer äußerten ſogar: Wären wir als Richter im 
Sanhedrin, dem oberſten Gerichtstribunale, geſeſſen, es wäre nie ein 
Todesurtheil gefällt worden. Allerdings iſt auch die entgegengeſetzte 
Anſicht vertreten in dem Tadel, den ein ſpäterer Lehrer über die 
erwähnte Aeußerung der beiden Gelehrten ausſprach. Jene, meint er, 
hätten nur die Mörder vermehrt in Iſrael. — (124) Beſſer etwas, 
als gar nichts. — (127) Ein juridiſcher Grundſatz: Wer ſich Aus— 
lagen macht, will etwas damit bezwecken. — (128) Zeugen können 
ihre Ausſagen nicht widerrufen. — (129) Wer einmal im Wohlſtande 
lebte und herabgekommen iſt, dem wird es ſchwer, die öffentliche 
Wohlthätigkeit in Anſpruch zu nehmen. — (130) Man kann ſich 
ihrer nicht erinnern. — (131) Wenn die Lüge ganz aus der Luft 
gegriffen iſt, wird ſie von wenigen geglaubt, wird aber ein Körnchen 
Wahrheit in ein Lügengewebe gehüllt, dann kann der Lügner auf 
viele Leichtgläubige zählen. — (133) Es fördert das Verſtändniß, 
wenn man den Lehrgegenſtand ausführlich beſpricht. — (134) kosche 
ſchwer, hat hier, wie oft im Talmud, die Bedeutung, ungeſund. Aus 
dem Munde der Landbewohner kann man dieſe Aeußerung oft genug 
hören. — (135) Wenn ſie ſchädigen, bleiben ſie ungeſtraft, und wenn 
ſie geſchädigt werden, ereilt den Schädiger die Strafe. Nach talmu— 
diſchem Rechte iſt auch der Taubſtumme unzurechnungsfähig; freilich 
beſaß jene Zeit keine Bildungsmittel für dieſe Unglücklichen und ſie 
mußten ihr ganzes Leben lang faſt blöde bleiben. — (136) Wenn 
Frauen ſtreiten, gewinnt immer jene, die mehr ſchreien und ſchimpfen 
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kann. — (137) Chulin 84. Im Oriente wird weniger Rindfleiſch ge- 
geſſen, als in den nördlichen Gegenden. — (138) Wer andern vor— 
geſetzt iſt, muß ſich oft ärgern, und ruinirt dadurch ſeine Geſundheit. 
— (139) Wenn das Volk eine religiöſe Geſetzbeſtimmung, die es 
nicht kennt, natürlich unbeachtet läßt, iſt es beſſer, auf das Verbot 
gar nicht aufmerkſam zu machen, es würde doch nicht von ſeiner Ge— 
wohnheit laſſen. — (140) Peſachim 50. Ihm blüht kein Glück im 
Leben. — (142 Chulin 90. Dieſe Wahrheit iſt feſtzuhalten, beſonders 
bei Zahlenangaben, wo nichts weniger als mathematiſche Genauigkeit 
beobachtet wurde. — (143) Erhalten in ihm eine ſtets heitere Stim— 
mung. — (146) Dreimal iſt Judenrecht — jüdiſch-deutſches Sprüch— 
wort. — (148) Die Frau wird nicht getödtet, wenn ſie von Räubern 
überfallen wird. — (150) Bei der Stellung der Frauen im Oriente 
kann eine ſolche Maxime nicht überraſchen, doch iſt ſie nur die An— 
ſchauung eines einzelnen Lehrers, der viele andere, die Würde der 
Frauen ehrende Sentenzen entgegenſtehen. — (151) Im Geſchäfts— 
leben wird manches unternommen, was keinen unmittelbaren Nutzen 
abwirft, und doch Vortheil bringt — (152) Da glaubt man wenig— 
ſtens, es iſt mehr geworden. Wer immerfort berechnet was er hat, 
iſt niemals zufrieden. Auch dürfte die Behauptung nicht ganz frei 
von Aberglauben ſein. Was das Auge nicht genau ſieht, kann nicht 


beſchrieen werden. — (153) Liebende kann man nicht überwachen. 
— (154) Wird beim Eherechte angewendet, wo die Scheidung dem 
Manne geſtattet oder gar geboten iſt. — (155) Man feiere nicht 


gleichzeitig zwei Feſte, eines ſtört das andere, und keines findet die 
gehörige Beachtung. Deßhalb darf auch, ſelbſt an den Halbfeiertagen 
keine Hochzeit gefeiert werden. — (156) Auf die kleinſte Reiſe nehme 
dir Reiſezehrung mit. — (157) Peſachim 113. Die Frau hat ihn 
beſonders lieb, und begünſtigt ihn, wo ſie nur kann, ſelbſt zum Nach— 
theile ihres Mannes. Es iſt aus der Faſſung des Spruches nicht 
beſtimmt zu entnehmen, ob an ein ſträfliches Verhältniß gedacht 
wurde. — (158) Dem das Glück lächelt. — (159) Dieſer kennt ſich 
auf die phyſiſchen Eigenſchaften des Weibes beſſer aus, als jener, 
der nie mit Frauen Umgang hatte. — (160) Sabbath 140. Er ſoll 
ſich lieber einmal recht ſatt eſſen. — (163) Peſachim 112. Willſt du, 
daß deine Anſicht gut anfgenommen werde, ſo berufe dich auf einen 
großen Namen. — (164) Heirate nicht eine Geſchiedene, nach einer 
Anſicht wurde auch in dieſem Spruche abgerathen, eine Witwe zu 
heiraten. Der Hoheprieſter durfte bekanntlich nur eine Jungfrau 
19* 
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heiraten. — (167) Sie ſind zu ſehr mit ihrem Studium beſchäftigt 
und kümmern ſich wenig um die Gemeindeangelegenheiten. — (169) 
Joma 22. Der früher viele Fehltritte gemacht hat, nun aber durch 
ſeine Bekehrung würdig und makellos da ſteht; ein ſolcher übt Nach— 
ſicht gegen die Fehler Anderer; auch kann man ihn an ſeine Ver— 


gangenheit erinnern, wenn er gar zu ſtolz thut. — (170) Baba 
Mezia 42. Damit man es zu jedem Unternehmen flüſſig machen 
könne. — (171) Berachoth 18. Es fehlte ihm die nöthige Samm— 


lung. — (173) Baba Bathra 3. Sie kann das Schwierigſte ausführen. 
(174) Berachoth 55. Der Staat ſoll die Autonomie der Gemeinde 


wahren. — (175) Sabbath 63. Dieſer Satz iſt beſonders Bibel— 
exegeten zu empfehlen. — (176) Erubin 54. Mnemoniſche Mittel 


fördern das Studium, indem ſie das Gedächtniß unterſtützen. — 
(177) Der Widerſtand nützt dir nichts, du bringſt ihn noch mehr 
gegen dich auf. — (178) Taanith 8. Bei einer guten Lehrmethode 
profitirt auch der ſchlechtbegabte Schüler etwas. — (182) Baba 
Mezia 30. Ben gilo, „Sohn ſeiner Jugendfreuden,“ gleichſam Ge 
ſpiele. Der Kranke kann ſich mit Altersgenoſſen am beſten zerſtreuen. 
(183) Eine Tochter Iſrael's! heißt hier im engeren Sinne ein 
Mädchen von nicht levitiſcher Abſtammung. Die Aroniden oder ſoge 
nannten Prieſter hielten ſich für beſonders bevorzugt, wie adelig. 
Ungleicher Stand bringt oft. Zwiſt in die Ehe. Von den Aroniden 
wird auch behauptet, daß ſie jähzornig ſind, ſo kömmt auch ungleiches 
Temperament zuſammen. (184) Es flammt gleich auf, die Leiden— 
ſchaft wird angefacht. — (185) Berachoth 55. Nach dem Eindrucke, 
den das Erwachen hervorbringt. — (186) Man ſchenkt dem Briefe 
keine Beachtung; ſo iſt es auch gut, einen Traum gar nicht zu 
beachten. — (187) Geiſtige Beſchäftigung läßt oft ein körperliches 
Leiden vergeſſen. — (490) Eine ſchlechte Grundlegung macht 
das ganze Haus baufällig. — (191) Joma 20. Die ſinnliche Luſt 
wird an dieſem Tage der Buße nicht erregt. — (192) Die beiden 
letzten Punkte find in ſanitärer Beziehung beachtenswert. — (194) Die 
Armen haben an Feſttagen keine andere Erholung und Zerſtreuung 
als den Spaziergang. — (195) Sanhedrin 71. Das Wiſſen iſt nicht 
geregelt, es iſt bloßes Flickwerk. — (196) Der Monotheismus iſt der 
Kern des Judenthum's. Dieſer Ausſpruch ſollte ebenſo von den 
veligiöfen Fanatikern beachtet werden, wie von jenen aufrichtigen 
Frommen, die bei verſchiedener religiöfer Anſchauung in den Gemein— 
den gleich auf Separirung und Trennung antragen, ohne zu bedenken, 
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daß das Judenthum dadurch zerklüftet wird. Die Geſchichte erzählt 
uns genug davon, welches Unheil das Sectenweſen über Iſrael 
brachte. — (197) Sabbath 63. Man geht nicht gerne in ein ſolches 
Haus. — (199) Gitin 57, anknüpfend an Klagelied 1, 5. Ein Stoß— 
ſeufzer gegen den Judenhaß. In alten Zeiten galt gar oft die 
feindſelige Geſinnung gegen die Juden als Empfehlung für ehr— 
geizige Perſonen. — (202) Man ſoll neben dem Nothwendigſten noch 
etwas Uebriges haben. — (203) Im Gegenſatze zum vorigen Aus— 
ſpruche wird großer Ueberfluß zum rechten Segen verlangt. — 
(204) Anknüpfend an den Bibelvers: Es wird nicht weichen das 
Gotteswort aus deinem Munde, aus dem Munde deiner Kinder, und 
Kindeskinder von nun an bis in Ewigkeit. Jeſaias 59. — (206) Die 
Hoffnung auf die Zukunft und die Furcht vor derſelben ſind meiſtens 
übertrieben. — (207) Im ethiſchen Sinne auf Knechte überhaupt, 
im juridiſchen Sinne auf Sclaven zu beziehen. — (209) Dies fasti 
et nefasti. — (210) Es kam einſt zwiſchen den Studirenden zu 
einem blutigen Kampfe im Lehrhauſe, weßhalb dieſe Beſtimmung 
getroffen wurde. — (211) Lieber ſelbſt das Haus verwalten. — 
(212) Er kann ſeinem Amte nicht gehörig vorſtehen, da er häufig 
inmitten ſeiner Amtsthätigkeit zu einem Kranken gerufen wird. — 
(214) Berachoth 8. Sie behält noch immer Anhänglichkeit an den 
früheren Glauben. — (215) Chulin 84. Der Ernährer des Hauſes 
muß vor Allem auf die Erhaltung ſeiner Perſon bedacht ſein. — 
(216) Berachoth 8. Aus Achtung vor dem Lehrer wird er ſich vor 
Unrecht hüten. — (217) Chulin 84. Viehzucht wirft mehr Nutzen 
ab als Ackerbau. — (218) Auf einen Narren läßt ſich kein Com— 
mentar machen; jüd.-deutſches Sprüchwort. — (220) In ſchlechten 
Zeiten herrſchen beſonders Neid und Mißgunſt unter den Menſchen. 
(222) Peſachim 3. Was einmal gegen alles Erwarten gelungen iſt, 
gelingt nicht jedesmal. — (228, Berachoth 51. Vielleicht will der 
Ueberreicher nicht, daß ein anderer davon trinke aspargus, & p, 
ein mit Kräutern vermiſchter Wein. — (230) Erubin 65. Der 
Nordwind bringt hellen Tag. — (231) Sabbath 152. Ordentlich 
eſſen kräftigt die Füße zum Gehen. — (232) Iſt eine halachiſche 
Regel in der Liturgie. — (235) Baba Bathra 91. Von Victualien. 
(237) Jebamoth 63, aus Ben-Sira. — (239) Peſachim 113. Sind 
auch die Lebensmittel noch ſo billig, du ſollſt Mundvorrath im 
Hauſe haben. — (240) Peſachim 113. Beſſer ein kleiner Gewinn 
in der Nähe, als ein großer in der Ferne. — (241) Sanhedrin 104, 
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Man vergißt an die Fehler des Vaters, wenn der Sohn brav ilt; 
der ungerathene Sohn wird verachtet, mag der Vater noch ein ſo 
würdiger Mann ſein. — (242) Megilla 29. Er glaubt durch den 
Stolz das Gebrechen zu verdecken. — (243) Baba Mezia 107. Es 
wird leicht beſchrieen. — (245) Baba Mezia 12. In ſeiner Gegen— 
wart heißt: mit ſeiner Einwilligung. (247) Kiduſchin 49. Jeden— 
falls von Armuth des Geiſtes. — (250) Man darf Zorn und Haß 
nicht ſchüren, muß vielmehr beſänftigen. — (251) Nemo propheta 
in patria. „Du weißt es, daß im Vaterlande der Edle niemals Ehr’ 
erlebt.“ Hariri 30. Makame — (252 Beim eigenen Leide könnte 
der Menſch leicht eine Beute der Verzweiflung werden; das Mit— 
gefühl bei fremdem Leide hat niemals ſolche traurige Folgen. — 
(253) Er wird für die Geſammtheit verantwortlich gemacht. — 
(254) Die Juſtiz verlangt ſtrenges Recht. — (255) Eine allgemeine 
Calamität erweckt allgemeine Theilnahme. — (256) Der Gegenſatz 
zum vorigen Spruche. Getheiltes Leid, halbes Leid. — (258) Es 
iſt angenehm eine Würde zu erlangen, wie traurig aber, wenn man 
ſie wegen Unfähigkeit ablegen muß. — (260) Sota 2. Man ſieht 
eben, auf welche Eigenſchaften der Mann bei der Wahl eines Weibes 


ſieht. — (263) Nedarim 20. Keuſchheit iſt ein Charakterzug des 
jüdiſchen Volkes. — (264) Joma 39. Das angeborene gute Naturell 
verliert ſich durch die Sünde. — (265) Wenn dieſe Vorſchrift 


mit den Zeitverhältniſſen derart in Colliſiondiſt, daß deren Beobach— 
tung ſchwer verlangt werden kann, da iſt es freilich beſſer, die Vor— 
ſchrift als unausführbar zu erklären, als einen Zweifel des Gewiſſens 
zu erwecken, deſſen Folgen dem religiöſen Sinne im Allgemeinen zum 
Nachtheile gerreichen. — (266) Man macht ſich öfters ein Zeichen 
z. B. einen Knoten am Taſchentuche, damit man ſich erinnere zu 
einer beſtimmten Zeit ein Geſchäft zu verrichten. — (273) Bera— 
choth 5. In der eigenen Noth kann ſich der Menſch nicht helfen, 
da müſſen andere helfen. 


IX. Sprüchwörter. 


(2) Megilla 16. Im Originale heißt es: Vor dem Fuchſen in 
einer Zeit — wenn er ſeine Würde bekleidet — bücke dich! — (5) 
Megilla 7. An dem Parvenu iſt leicht der frühere Stand zu erken— 
nen. — (6) Ne sutor ultra erepidam. — (9) Der Unglückliche kann 
nicht viele S hickſalsſchläge aushalten. (10) Du mußt dich deinem 


— 295 — 


Stande gemäß betragen. — (11) Nolens volens. — (12) Man be— 
ſchuldigt bei einem amtlichen Auftrage die untergeordneten Organe 
und nicht den Chef, der doch den Befehl zur Ausführung ertheilt. 
— (14) Mit Bezug auf Adam, von dem es heißt: Gott brachte 
dem Adam die Frau. Geneſ. 2, 23. kirio zuptog Herr. Dukes über— 
ſetzt unrichtig Bauer. — (15) Man gehe gleich zur rechten Quelle. 
„Ich gehe lieber zum Schmied, als zum Schmiedl“; jüdiſch-deutſches 
Sprüchwort. — (16) Der gemeine Römer konnte zu den höchſten 
Staatsämtern gelangen, daher auch der Römer mit Stolz ſagte: 
eivis romanus sum. Der gemeinſte Soldat konnte zum General avan— 
ciren. Napoleon I. ſagte: In meiner Armee trägt jeder gemeine 
Soldat den Marſchallsſtab im Torniſter. — (17) Der Betrüger fin— 
det oft ſeinen Meiſter; durch die Mittel, die er zum Betruge an— 
wendet, wird er oft von andern betrogen. — (18) Im Allgemeinen 
gegen den Undank gerichtet. — (20) Auch in der Form: Ein Arzt, 
und nicht für ſich ſelbſt. Lucas 4, 23. heißt es: Ihr werdet mir das 


Sprüchwort ſagen — Arzt hilf' dir ſelbſt. — (22) Die Nahrungs— 
ſorgen trüben ſeinen Geiſt. — (26) Der Menſch muß ſich ſelbſt 
helfen. Aide toi möme et le ciel t'aidera. — (27) Wenn er zu An— 
ſehen gelangt. — (28) Ein Arzt darf mit dem Patienten kein Mit— 


leid haben, wenn er ihm bei der Heilung Schmerzen verurſacht. — 
29) Iſt er dein Herr, ſo mußt du dir alles von ihm gefallen laſſen. 
- (32) Er geht in die Fußtappen ſeines Vaters. — (37) Sie glaubt 
ihre Sünden durch Wohlthätigkeit zu ſühnen. — (43) Jebamoth 
118. Tin du, 88 399 irgend welche zwei, wer auch immer der Mann 
ſein mag. (44) Megilla 14. Sie hat immer Nebengedanken, iſt nie 
aufrichtig. — (45) Baba Mezia 97. Bei dem Falle angewendet, wo 
die Katze von den Mäuſen getödtet wurde. Die Katze ſtarb von allzu— 
vielem Mäuſefreſſen. Allzuſtarke Liebe zu den Frauen bringt den 
Mann um. — (47) Erubin 86. Es iſt beſſer bei einem Schwieger— 
ſohne zu wohnen als bei einer Schwiegertochter. — 49) Sanhedrin 7, 
Es gehen viele friedliche Schafe in einen engen Stall. Rückert Hamaſa 
II., 7. Er würde auf der Schneide des Schwertes ſtehen. — (50) Megilla 12. 
Der Mann verletzt ſeine Ehepflichten öffentlich im Großen, die Frau 
im Stillen. — (52) Makkoth 1, bezieht ſich auf die bekannte Erzäh— 
lung in der Bibel von Dina, der Tochter Jakob's. In einer anderen 
Form und auch in einer anderen Gegend lautet das Sprüchwort: 
Tobia hat geſündigt und Sigud erhält die Strafe. Sigud trat 
nämlich als einzelner Zeuge gegen Tobia auf, und da die Zeugen— 
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ſchaft eines Einzelnen keine Beweiskraft hat, wurde er noch als 
falſcher Ankläger beſtraft. — (55) Der Mann dachte ſchon an die 
zweite Frau, bevor noch die erſte todt war. — (56) Megilla 14. 
Manche Frau ſpielt die Scheinheilige und hat böſe Gedanken. — 
(57) Die Mutter kann wieder ihre Dienſte brauchen. — (60) Jeba— 
moth 118. Macht er auch nur Arbeiten, die ein Weib verrichten 
kann. — (61) Jebamoth 118. Sie iſt zufrieden, wenn ſie nur 
einen Mann hat. — (63) Iſt ein Mann noch jo unbedeutend, jpielt 
er doch gerne den Haustyrannen. — (64) Wer A jagt, muß auch 
B ſagen. — (65) Heirate ein Mädchen aus deinem Wohnorte, da 
kannſt du am wenigſten betrogen werden. Mit Bezug auf Abraham's 
Wahl für ſeinen Sohn Iſak wird unter Heimat Familie verſtanden; 
auch dieſe bietet eine gewiſſe Garantie dem Brautwerber. — (68) San— 
hedrin 29. Handwerk hat einen goldenen Boden, — (71) Wo Geld iſt, 
kommt Geld zu. — (74) Berachoth 5. Auch den Dieben darf man nicht 
beſtehlen, obwohl man ihm kein Eigenthum entzieht. — (75) Sanhe— 
drin 7. Der Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht. — (77) Der 
Hehler iſt ärger als der Stehler. — (78) Er war zu langſam, wartete 
zu lange und ließ ſich fangen; er war im Handwerk noch nicht ſo geübt. 
Vielleicht analog dem Sprüchworte: Kleine Diebe hängt man, große 
läßt man laufen. — (79) Im Originale — zu dem ſage nicht — hänge den 
Fiſch auf zum Räuchern. — (80) Das Wortſpiel des Originales läßt ſich 


nicht wiedergeben. (85) Sirach 4, 13. Was hat wohl der Keſſel mit 


dem Hafen für Gemeinſchaft? Stoßen ſie aneinander, ſo wird der 
Hafen brechen. — (87) Baba Kama 92. Gegen Vorurtheile läßt ſich 
nicht ankämpfen. — (88) Baba Kama 92. Zu viel Ehre iſt eine halbe 
Schande. „Wer euch einladet, dem ſollt ihr es nicht abſchlagen.“ — 
Koran. — (90) Er iſt ohne Empfindung, ohne Gefühl. Tamus iſt 
der heißeſte Monat. — (93) Dränge dich nicht an den Platz der 
Großen. — (94) Erubin 3. Der eine zieht hin, der andere her. — 
(95) Baba Kama 92. Anknüpfend an Richter 4, 8. — (96) Sanhedrin 
105. Wenn die Böſen ſich vereinen, iſt nichts Gutes zu erwarten. — 
(98) Gleich und gleich geſellt ſich gern. — (99) Sabbath 89. Praxis 
iſt mehr wert, als Theorie. — (102 Sehen, hören und ſchweigen. 
— (103 Sanhedrin 94. Auch wenn einer nur von Proſelyten ab— 
ſtammt. Der Proſelyt behält immer etwas Sympathie für ſeine 
früheren Glaubensgenoſſen. — (104) Dieſes Sprüchwort ſteht in 
Verbindung mit folgender Stelle: Berachoth 3. Dem Könige David 
wurde berichtet, daß große Noth in Iſrael herrſche, er ſprach: Er— 
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nährt euch einer vom andern. Darauf wird ihm obiges Sprüchwort 
entgegengehalten. Der Löwe braucht viel und die Hilfsquellen des 
eigenen Landes reichen nicht aus. Wenn man eine Grube gräbt und 
ſchüttet die ausgegrabene Erde wieder hinein, wird die Grube nicht 
voll. — (107) Er ließ ſich in gewagte Unternehmungen ein. — (108) 
Reiſen vermindert die Geſundheit, iſt auch ein talmudiſcher Spruch. 
— 113) Waſſer in's Meer gießen, Eulen nach Athen führen. — 
(115) Soma 18. Er kennt deine Verhältniſſe am beiten. — (118) 
Ländlich, ſittlich. — (122) Wie die Alten ſungen, ſo tanzen die 
Jungen. — (125) Sabbath 32. Die Gerechtigkeit iſt oft lahm, ge— 
langt aber doch an's Ziel. — (126) Berachoth 8. Auch auf einen 
guten Tod muß der Menſch beten. — (128) Darum prüfe wer ſich 
ewig bindet. — Schiller. — (130) Gute Miene zum böſen Spiele 
machen. — (131) Sanhedrin 105. Der Kecke erlangt viel, hat aber 
feine Ehre. — 132) Aboda Sara 26. Wer die Leute braucht, muß 
demüthig auftreten. — (133) So lange du noch Macht haſt, ſuche 
den Feind unſchädlich zu machen. — (134) Wert der Erziehung. — 
(135) Calumniare audacter semper aliquid haeret. — (137) Sie nützt 
mir nichts. — (138) Sucht ſchlechte Geſellſchaft. — (140) Baba 
Kama 93. Wo Reichthum iſt, fließt Reichthum zu. — (141) Er 
kömmt allein, ungerufen. — (142) Man lebt vom Nutzen, nicht vom 
Handel. — (143) Für den eigenen Gebrauch iſt die Waare mehr 
wert, als für den Verkauf; wenn man damit hauſiren gehen und 
ſie auf dem Rücken tragen muß. — (145) Ein Unglück kömmt nicht 
allein. — (147) Wer nichts iſt, macht viel aus ſich. — (149) Ein 


bekanntes Sprüchwort nach einer äſopiſchen Fabel. — (150) Sie 
kömmt nicht weit. Raſchi zu Spr. Salom. 12, 9. — (152) Man 
liebt den Verrath, aber nicht den Verräther. — (154) Sanhedrin 


38. In vino veritas. Es wird auf den gleichen Zahlenwert — 70 — 
der beiden Wörter jajin, Wein, und sod, Geheimniß, hingewieſen. 
— (156) Was iſt der Menſch ohne Geiſt? — (157) Berachoth 32. 
Plenus venter non studet libenter. — (160) Das Auge ſättigt. — 
(161) Berachoth 32. Ueberfluß erzeugt Uebermuth. — (164) Man 
muß das Eijen ſchmieden, jo lange es heiß iſt. — (165) Peſachim 
114. Der Verſchwender macht Schulden und darf den Leuten nicht 
unter die Augen gehen. Das Original hat ein Wortſpiel. — (166 
Vom Kneten des Teiges entlehnt. Strenge und Milde müſſen im 
gehörigen Verhältniſſe vereinigt ſein. — (167) Von der Miſchung 
ſcharfer Getränke mit heißem Waſſer entlehnt. Wenn der Eine zürnt, 
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muß der Andere beſänftigen. — (168) Sanhedrin 106. Ein bekann— 
tes Sprüchwort nach einer äſopiſchen Fabel. — (172) Baba Kama 
92. So können dir ſie andere nicht vorwerfen. Das Sprüchwort iſt 
witzig angeknüpft an die Worte Elieſer's Geneſ. 24. „Ich bin der 
Diener Abraham's“; er begann ſeine Rede damit, daß er ſich als 
einen Knecht einführte. — (170) Jähzorn ſchadet ſich ſelbſt am meiſten. 
— (174) Baba Kama 92. Man ſoll nicht undankbar ſein. — (176) 
Man kann von dem Zuſtande des Gartens auf den Gärtner ſchließen. 
— 180) Wenn er Futter in Fülle hat, iſt er am gefährlichſten. 
(181) Tödte ihn gleich. — (182) Wer zuviel unternimmt, geht zu 
Grunde. — (184) Holzeſel iſt eine Tortur, eine Art Pranger. 
Rabo Geneſ. — (186) Jeder wird beſteuert nach ſeiner Kraft. Ketu— 
both 67. — (191) Baba Kama 92. Der Unſchuldige muß mit dem 
Schuldigen leiden. — (194) Ketuboth 66. Er iſt bei ſeinem Reich— 
thume nicht wohlthätig. — (195) Stirbt der Ernährer des Hauſes, 
ſo leidet die ganze Familie — (196) Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamme. — (197) Ein gebranntes Kind fürchtet das Feuer. — 
199) Dir iſt Schweigen Lob. Pſalm 65, 2. Hariri: Hüte dich vor 
dem der dich lobt, bevor er deinen Wert erprobt. — (200) Sab— 
bath 10. Luxusgegenſtände haben nur einen bedingten Wert. — 
201) Was ein Haken werden will, krümmt ſich frühzeitig. — (207) 
Man weiß den Wert einer Sache erſt zu ſchätzen, wenn man ſie 
verloren hat. — (209) Er gibt mir einen ſchlechten Troſt. — (211) 
Sanhedrin 96. Wer den Vorſchlag macht, mag ihn ſelbſt ausführen. 
213 Man muß verſtehen den Boden zuz bearbeiten. — (214) Ju 
Medien übertreiben ſie, man kann ihren Worten nicht glauben. 

(215) Wir verſtehen die Sache, können ſie aber nicht begründeu. — 
216) Das Unglück jest ſich feſt, weicht nicht jo ſchnell. — (217) Sab— 
bath 33. Es ſterben viele Menſchen durch ihre Unmäßigkeit. — 
(218) Was nur einer Schlange ähnlich iſt. — (221) Es weiß das 
Feine nicht zu ſchätzen Den Schweinen Perlen vorwerfen. — (223) Durch 
das Schlagen auf das Sieb, geht das Mehl durch die Löcher. Leiden 


beſſern den Menſchen. — (224) Sanhedrin 95. Zeige ihm, daß er 
dich zu fürchten hat. — (225) Der Friedliebende wird von allen 
Fallſtricken befreit. — (226) Der hebräiſche Buchſtabe waw, J der 


aus einem langen geraden Strich beſteht, kann nicht auf einen Span 
geſchrieben werden; weil dieſer viele Spalten und Ritzen hat. Der 
Sinn des Sprüchwortes iſt: er behauptet etwas Unhaltbares, etwas 
Unrichtiges. — (227) Die Auslagen betragen ſo viel als die Waare 
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wert iſt. — (228) Der Scharfſinn eines productiven Geiſtes iſt 
mehr wert, als Wiſſen und Gelehrſamkeit. — (229) Ihr verſteht 
es nicht, wenn man euch einen Wink gibt. — (230) Sabbath 32. Es 


iſt leicht auf den Gefallenen einen Stein zu werfen — (231) Me— 
gilla 7. Das Hungerleiden wird ihm zur Gewohnheit. — (232) Ver- 
gleiche Spr. Salom. 27, 2. — (234) Seelenleiden reiben den Körper 
auf. — (235) Du haſt alles, was du nur wünſcheſt. — (236) Wer 
an einer Sache Intereſſe hat, zeigt den größten Eifer. Dem Kedor— 
leomer wurde der Tribut verweigert, darum führte er den Krieg 
mit der größten Energie. Geneſ. 14. — (237) Im Originale iſt das 
Wortſpiel kos Becher und kis Beutel mit Bezug auf Spr. Sal. 23, 31. 
Geſchrieben iſt kis, geleſen wird kos. — (238) Den Mutterherd. 
Ueberall gut, zu Hauſe am beſten, furni, 789888, franz. fornean 
Ofen. — (239) Noch ein Kind zeigt er ſchon ſeinen ſchlechten Charakter. 
(240) Beim Pfluge. Der Ochs verläßt ſich auf die Kuh; die Kuh 
kann nichts leiſten und das Feld leidet dabei. — (241) Das Schwein 
iſt nicht wähleriſch. Der charaktervolle Menſch kann nicht zu den 
Mitteln greifen, die der Schmutzige wählt. — (242) Ihre Keuſchheit 
zu gefährden. — (243) Oft ſpricht der Mund etwas, ohne an die 
Bedeutung des Wortes zu denken und das Wort geht in Erfüllung. 
Mit Bezug auf die Worte Abrahams: Wir werden zu euch zurück— 
kehren. Geneſ. 22, 5, und wirklich kehrte auch Iſak zurück. — 
(244) Baba Bathra 16. Die Sonne iſt dem Kranken heilſam. — 
(245) Das Auge ſättigt. Iſak ſprach zu ſeinem Sohne Eſau: Bereite 
nur Schmackhaftes! Geneſ. 27, 4, was der Midraſch, wie folgt 
deutet: Iſak ſprach: So lange ich mein Augenlicht hatte, bot mir 
ſchon der Anblick der Speiſe einen Genuß, jetzt als Blinder genieße 


ich nur durch den Geſchmack. — (246) Sanhedrin 52. Der Junge kann 
ſterben, der Alte muß ſterben. (247 Mache ihn unſchädlich, bevor 
er dir ſchaden kann. — (248) Der Schwache muß nachgeben, darf 


nicht bei ſeinem Widerſtande beharren. Jalkut Geneſ. 33. hat eine 
Erzählung zu dem Spruche, doch ſcheint dieſer älter als jene zu ſein. — 
— (249) Noth lehrt beten; iſt die Noth vorbei, ſo denkt man nicht 
mehr an die guten Vorſätze. — (250) Oft folgt Einer dem Andern, 
wenn er es auch ungerne thut: er kann ſich eben von ihm nicht 
losſagen. — (251) Das Lügen wird oft zur Gewohnheit und macht 
dem Lügner Freude. (252 Fit die Schlange noch jo zahm, ſie 
bleibt doch Schlange. — (233) Dieſes Sprüchwort dankt folgendem 
Vorfalle ſeine Entſtehung. Ein Diener wurde von ſeinem Herrn auf 
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den Markt um Fiſche geſchickt. Er brachte faule, ungenießbare Fiſche 
Der Herr, darüber entrüſtet, ſprach zum Diener: Als Strafe für 
deine Nachläſſigkeit mußt du entweder die Fiſche ſelbſt eſſen, oder 
du bekommſt 100 Stockſtreiche, oder du zahlſt den Betrag, den die 
Fiſche koſten. Der Diener entſchied ſich für das Eſſen der Fiſche, 
als er aber einen Theil der Fiſche verzehrt hatte, erfaßte ihn ein 
ſolcher Eckel, daß er ausrief: Ich will lieber die Stockſtreiche. Es wurden 
ihm 50 Streiche applieirt. Das wollte ihm auch nicht behagen, und 
er rief: Ich will lieber Schadenerſatz leiſten. Jalkut Exodus 225. Er 
hatte nun drei Strafen für eine. Das Sprüchwort findet ſeine An— 
wendung auf Menſchen, die jeden Augenblick einen anderen Plan 
faſſen, weil ſie keine Ausdauer beſitzen und dadurch auf allen Sei— 
ten zu Schaden kommen. — (254) Durch die Trägheit der Söhne 
iſt er verarmt, und muß die Tochter in fremden Dienſt geben. — 
255) Man ſchätzt häufig nur den Menſchen nach dem Vortheile, 
den man von ihm hat. — (257) Wer eine Sache aus Noth ver— 
kauft, muß ſie unter dem Werte hergeben; kaufen für die Haus— 
wirthſchaft, alſo einwirthſchaften, iſt jedenfalls vortheilhaft. — 
(258) Sympathie iſt meiſtens gegenſeitig. Vergl.: Spr. Salom. 27, 


19. — (259) Wer in einer Sache viel Erfahrung hat, kennt die ein— 
zelnen Verhältniſſe derſelben genau. — (260) Wer mit dem Schwerte 


umgeht, kann nicht mit der Feder umgehen. Inter arma silent artes. 
— (261) Wer in geiſtiger Beziehung ſich zerſplittert, und vielerlei 
anſtrebt, gelangt nach keiner Richtung zum Ziele. Ex omnibus aliquid, 
ex toto nihil. Es iſt in materieller Beziehung faſt ebenſo der Fall. 
— (262) Ein Ereigniß, daß ein Unglück ſcheint, führt oft zum größ— 
ten Glücke. Das Sprüchwort dankt einem Ereigniſſe ſeinen Urſprung. 
Eine Kuh iſt in eine Bodenvertiefung geſunken, und hat den Fuß 
gebrochen. Der Eigenthümer wollte ſie herausziehen und fand in der 
Vertiefung einen Edelſtein von großem Werte. — (263) Gelegenheit 
macht Diebe. Die Unvorſichtigkeit trägt oft die Schuld, daß ſich 
Diebe ins Haus einſchleichen. — (264) Er beneidet dich nur um das, 
was du verdienſt, denkt aber nicht an das, was du brauchſt. — 
(266) Nach dem Manne bratet man die Wurſt. — (267) So lange 
er noch von dir abhängt, iſt er einmal unabhängig, ſo fragt er dich 
bei der Wahl eines Weibes nicht mehr um Rath. — (268) Wenn du 
dich gehörig vor der Abreiſe mit Speiſen gekräftigt haſt, wirſt du 
beim Gehen nicht ſo leicht müde werden. — (269) Man ſoll ſich auf 
der Reiſe gut nähren. — (270) Du haſt den Gegenſtand erſchöpfend 
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behandelt. — (271) Nach der Bezahlung iſt die Leiſtung. Billige 
Waare, theuere Waare. Wie die Arbeit, ſo der Lohn, iſt ein Sprüch— 


wort, das den Gegenſatz ausdrückt. — (272) Das Getreide weiß, daß 
es von der Sichel abgemäht wird. Es weiß jeder am beſten, von 
welcher Seite ihm Gefahr droht. — (273) Sota. Wer Beſſeres ge— 


wöhnt iſt, wird beſſer behandelt, ſelbſt im Gefängniſſe. — (274) Der 
Stich iſt wie mit einer eiſernen Spitze. Mana, ein Gewicht, baka, 
arab. Wanze; auch Eintagsfliege wird es von manchen überſetzt. — 
Chulin 58. — (275) Seinem eigentlichen Sinne entgegen wird es 
angewendet, wenn jemand einen Lehrer hatte, der ſelbſt nicht viel 
wußte. Chia war der Schüler Rabbi's. — (276) Sabbath 62. Je 
ſaias 3, 24. Ki, wird Geſpei überſetzt, nach einem Wortſpiele mit 
dem ſyriſchen Worte. — (277) Baba Bathra 91. — (278) Peſachim 
111. Es iſt ein Zeichen von Armut, wenn der Brodkorb aufgehängt 
wird, damit das Hausgeſinde nicht leicht dazu gelangen könne. — 
(279) Sanhedrin 82. Unrechte Wege gehen. — (280) Sanhedrin 
102. Der Rachſüchtige ſchadet ſich ſelbſt. — (281) Sich ſelbſt ſchadet 
der Menſch am meiſten. — (282) Hin it ein Maß für Flüſſigkeiten. 
— (283) Beim Unterrichte muß ein guter Grund gelegt werden. — 
(284) Man hilft doch nur, wo Hilfe nöthig iſt. 285) Es iſt jedem 
das Alter beſtimmt, das er erreichen ſoll. — (286) Man überſieht 
oft die größten Vorzüge eines Menſchen, und eine ganz unbedeutende 
Fähigkeit an ihm hebt man rühmend hervor. — (287) Ein träger 
Knecht iſt nicht wert, was ſein Eſſen koſtet. — (288) Das Wohlleben 
an den Feſttagen, iſt häufig den Sitten verderblich. — (289) Die 
Bewohner Pumbedita's waren als Diebe verſchrien. Die Vorurtheile 
gegen gewiſſe Länder, Bezirke oder Städte finden ſich bei allen 
Nationen. — (290) Er will deinen Mantel ſtehlen. — (291) Auch 
deine Zähne ſind vor ihm nicht ſicher. — (292) Das Leckermaul ge— 
räth häufig in Noth. Der Genügſame findet überall etwas, um ſich 
zu ſättigen. — (293) Je nachdem einer Geld hat, it ſeine Laune. 
Wer kein Geld hat, ſagt Göthe, iſt halb krank. — (294) Sollte man 
für Mühe und Arbeit gar nichts haben? — (295) Wer in einem 
fremden Orte wohnt, fühlt ſich niemals heimiſch. — (296) Vier 
Münzſtücke. Man erſpart beim Pfuſcher nichts. Wenn er auch die 
Arbeit billig macht, kommt ſie doch theuer zu ſtehen. 


— 302 — 


X. Redensarten. 


(1) Jeder Menſch ſtrebt darnach Einfluß zu erlangen. — (2) 
Jalkut Pſalm. Wo auch die Redensart erklärt wird. Du verlangſt 
ſtrenge Gerechtigkeit und den Beſtand der menſchlichen Geſellſchaft. 
Ohne Nachſicht kann die Welt nicht beſtehen. — (3) Sanhedrin 92. 
Ein Fluch gegen Gottesleugner. — (4) Er wurde ſachfällig. — (5) 
Ich nehme deine Zurechtweiſung willig an; denn ich habe ſie ver— 
dient. Bereite nur das Pflaſter! heißt es im Originale. Der Geſetz— 
übertreter mußte ſich auf einen gepflaſterten Boden legen, wenn ihm 
die Geißelhiebe ertheilt wurden. — (6) Er hat eine Frage ungenü— 
gend beantwortet. — (7) Du haſt durch deine Einwendung meine 
Behauptung noch unterſtützt. — (8) Melania, 8/2 Schwärze. — 
(9) Verſprich mir nicht zuviel, ich bin mit weniger zufrieden. — 
(10) Die Frage wurde entſchieden. — (11) Eine Schwurformel. — 
(12) Du ſprichſt jetzt einen Unſinn. — (13) Ueberſinnliches wird ſinn— 
lich dargeſtellt, um es der menſchlichen Faſſung erklärlich zu machen. 
Antropomorphismen. — (14) Ihr habet euere Studienzeit ſchlecht 
verwendet. Iskundri, szroazısuos Spielmarken. — (15) Die verſtorben 
find. — (16) Aeußerung der Beſcheidenheit. Ich bin gar nichts gegen 
euch. — (18) Müßiggänger, Eckenſteher. — (19) Das wiſſen wir 
ſelbſt, das brauchen wir nicht erſt zu fragen. — (20) Sage ihm 
offen deine Meinung, ſchone ihn nicht. In anderer Form auch, mache 
ihm die Zähne ſtumpf. (21) Ein Dorn im Auge. Die menſchliche 
Tugend iſt dem Satan verhaßt, er kann ſie nicht ſehen. — (22) wie 
6. — (23) Der Sohn ſteht höher als der Vater; dieſer hat nur den 
halben Wert. Das Gleichniß iſt von Münzen entlehnt. Mana, 49 
Mine, beträgt 100 Drachmen. — (24) Ein Klageruf, wenn jemand 
beſchämt wird. — (25) Religiöſe Beſtimmungen, die nur einen 
ſchwachen, bibliſchen Anhaltspunkt haben. — (26) Silbenſtecher, die 
aus unbedeutenden Bibelausdrücken Anhaltspunkte für religiöſe Ge— 
ſetzbeſtimmungen ſuchen. — (27) Ihr wollt von dem Hergebrachten 
nicht laſſen, wenn es auch ſchlecht iſt. — (28) Gegen ſophiſtiſche 
Spitzfindigkeiten. — (29) Er iſt dein Alles. — (30) So habe ich es 
beſchloſſen, wird von Gott gebraucht. Gott ſpricht: Es war mein 
Wille. — (31) In deinen Kopf geht nichts hinein. — (32) Mit dieſen 
Worten wird jemanden der Beifall für eine gute That ausgeſprochen. 
— 34) Ausdruck für Geldverluſt, auch für Geldauslagen. — (35 
Sanhedrin 8. Verfahre ſtrenge gegen ſie. — (37) Sitte in der Welt, 


— 303 — 


Anſtand, Umgang, ſittliches Betragen. — (39) Junger Burſche! von 
dem Haupthaare, das in der Jugend ſchwarz iſt. — (40) Jeder ver 
trete ſeine Sache jelber. — (42) Läßt ſich die Liebe bemeſſen, kann 
man ihr Grenzen ſetzen? — (43) Sein Lob hat etwas Verletzendes 
für mich. — (44) Die Sache iſt von großer Tragweite. — (45 
Kann ich euch denn gar nicht los werden? — (46) Sein Verlangen 
iſt befriedigt; jo bedeutet auch der Ausdruck „Abkühlung des Geiſtes“ 
Befriedigung, Freude. Rückert in einer Anmerkung zu Hariri, 30. 
Makame: Das kühle Auge iſt eine Bezeichnung für Luſt, Befriedi— 


gung, Wohlergehen. — (47) Für eine unbeſtimmte ferne Zukunft 
ad Calendas graecas. Eliahu iſt der Vorbote des Meſſias, der auch 
Sohn David's genannt wird. — (48) Das Wort wurde geſagt, um 


das Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand zu lenken und eine 
unbequeme Frage nicht beantworten zu müſſen. Der Blick der An 
weſenden wird dadurch nach außen gelenkt — (49) Gott. — (50 
Du haſt deine Exiſtenz geſichert. Er hat ſein Schäfchen im Trockenen. 
— (51) Er hat die Welt verlaſſen, er iſt geſtorben. — (52) Wir ge— 
nießen deinen Unterricht — (53) So wird ein vielbeleſener Gelehr— 
ter, der weniger productiv iſt, betitelt; er weiß gleichſam alles, was 
auf Sinai mitgetheilt wurde. — (54) Du wirſt längſt begraben 
ſein. — (55) Richter, die kein anderes Verdienſt haben, als daß ſie 
alt ſind und weißes Haar haben. — (56) Kiduſchin 44. Er ſchrie ſich 
heiſer. Kruchia, 70952 Rabe. — (57) Bei einem mißlungenen Unter— 
nehmen. — (58) Läßt mehrere Deutungen zu: Er nährt ſich von 
ſeiner Arbeit, er ſpricht für ſeinen Nutzen, er läßt ſich von einer 
Sache nicht abbringen. (59) Bei zweifelhaften Geſetzesentſcheidungen 
richtet man ſich darnach, was beim Volke in Gebrauch iſt. — (60) 
Sanhedrin 109. Ein Geizhals, der von ſeinem Gelde keinen Genuß hat. 


Die Maus kann die Denare nicht benagen. (61) So wird ein ſcharf— 
ſinniger Gelehrter titulirt. — (62) Die ganze Welt iſt gleich. Tout 
comme chez nous. — (63) Moſes iſt derſelbe Titel wie Sinai. 
Redensart 50. — (64) Ich übernehme die Verantwortlichkeit. — 
(66) Ich will ſein Diener ſein, ich will mich in Allem ſeinem Aus— 
ſpruche unterwerfen. — (67) Wozu ſoll ich dich confus machen mit 
einer Sache, die du nicht verſtehſt. — (68) Ich will mich von der 
Sache ganz ferne halten. — (69) Er ſpricht Unſinn. — (70) Kidu— 


ſchin 47. Man kann ſich auf ihn nicht verlaſſen. Kemin jamo letigno hu 
J yavng von der Vergeſſenheit gezeugt, ein Kind der Vergeßlichkeit. 
(72) — Es ſoll jeder von dem Gemeindegute einen Nutzen haben. 
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— (73) Aeußerer Glanz ohne inneren Gehalt. — (74) Ungerathener 
Sohn eines trefflichen Vaters. — (75) Das weiß jedes Schulkind. — 
76) Es kommt auf dasſelbe heraus, tout égal. — (77) Sie ſind 
ohne alle Logik. — (78) Religiöſe Geſetzesbeſtimmungen, die mit 
Zerſtörung des Tempels außer Geltung kamen. — (79) Willſt du 
ewig im Amte bleiben? Willſt du gar nichts für deine Nachfolger 
laſſen? — (80) Er macht Einwürfe gegen unſere Behauptung. — 
(81) Ich habe ſelbſt dieſe unangenehme Erfahrung gemacht. — (82) 
Das Geſchenk iſt des Mannes würdig. Pardischua, auch pardiska, 
ein perſiſcher Befehlshaber, padischa — (83) Er hat das Ueberflüſſige, 
während das Nothwendige ihm fehlt, — (84) Wozu noch wegen der 
fernen Zukunft beſorgt ſein? — (85) Der noch nicht lange ſtudirt. 
der noch nicht viel weiß. — (86) Ihr ſorget weder für das Diesſeits, 
noch für das Jenſeits. (86) Für alle Fälle geſichert ſein. Eine 
Zwickmühle haben. — (87) Erfahrung macht weiſe. — (89) Er hat 
keine beſtimmte Meinung in dieſer Sache. — (90) Die Narren 
geben den Ton an. Die Welt iſt ein großes Narrenhaus. — (91) 
Ich bin dir zuvorgekommen. — (92) Er macht Schulden. — 
(93) Ihr kränket mich. — (94) Dem will ich mich unterwerfen. — 
(96) Man würde es nicht für möglich halten, kömmt bei Antropo— 
morphismen vor. — (97) Alte Sünden werden oft ſpät geſtraft. 
Juda ſprach: Gott hat gefunden die Sünden deiner Diener. Geneſ. 44, 16. 
(98) Wird angewendet, wenn bei einer Eheverbindung Braut und 
Bräutigam aus einer würdigen, gelehrten Familie ſtammen. — 
(99) Er hat einen ſüßen Mund, ſüße Worte. — (100) Ein gelehrter, 
vielbeleſener Mann. — (101) Chagiga 5. Ein großer Sturz. — 
(102) Nedarim 89. Er bemühte ſich, er ſtrengte ſich ſehr an. — (103) 
Es ſteckt etwas dahinter, es iſt etwas daran. — (104) Ganz unbe— 
deutend. — (105) Erzählet nicht eine ſolche Dummheit in ſeinem 
Namen. — (106) Chulin 89. Höre mit aller Aufmerkſamkeit zu. — 
107) „Mein kleiner Finger iſt dicker als die Lenden meines Vaters.“ 
Könige J., 12, 10. Ein jüdiſch-deutſches Sprüchwort lautet: Er 
weiß im kleinen Finger mehr als jener in der ganzen Hand. — 
(108) Kerzengerade ſtehen. — (109) Sanhedrin 68. Ich kann mein 
Wiſſen nicht verwerten; meine Anſichten finden keinen Anklang, 
weil ſie von dem großen Publikum nicht gefaßt werden. — (110) Ein 
einzelnes Haar. — (111) Erubin 65. Wir denken nicht an die Zu— 
kunft. — (113) Leicht, ſanft, ſchmerzlos. — (114) Taanith 29. So 
wird der ſtolze Rabbi Gamaliel genannt, der Hochangeſehene. An 
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das deutſche: „die Naſe hoch tragen“, dürfte kaum gedacht werden; 
da war die Ehrfurcht vor dem gelehrten Patriarchen viel zu groß, 
als daß man ſich eine ſolche Anſpielung erlaubt hätte. — (115) San— 
hedrin 105. Wenn man ſich aus einer Sache nichts macht. Der 
Sinn iſt wie im jüdiſch-deutſchen Sprüchworte: Nichts Aergeres ſoll 
mir zukommen. 


XI. VUerſchiedenartige Sentenzen. 


(6) Letzteres will ſagen: Mit dem Waſſerabſchlagen nicht zurück— 
halten. — (7) Der Blutverluſt verlangt eine kräftige Nahrung, daher 
iſt eher Rindfleiſch zu empfehlen. — (8) Ertrage lieber ſolange als 
möglich die Schmerzen. — (9) Es iſt ungeſund; ein Getränke muß 
warm oder kalt ſein. — (11) Der Fiſch will ſchwimmen. — (12) Nach 
dem Genuße des Fiſches ſoll man viel Bewegung machen und ſich 
nicht gleich in's Bett legen. — (13) Nach überſtandener Krankheit 
wird mancher viel kräftiger als er vor derſelben war. — (14) Weiße 
Hautfarbe galt als ein Attribut der Schönheit. — (15) Die Dornen 
ſchützen die Palme, daß ſie nicht von Thieren beſchädigt werde. Das 
Fieber ſchützt vor anderen Krankheiten. — (17) Durch den Kopf 
auch für die Augen nachtheilig. Auch wenn Andere viel reden. Man 
ſagt im Deutſchen: Mache mir nicht den Kopf voll. Wenn jemand 
viel ſpricht. — (18) Sind den Augen dienlich mit Bezug auf die 
Worte Jonathan's: Sehet nur, wie meine Augen glänzen, da ich 
das bischen Honig gekoſtet habe. Samuel J., 14, 29. — (19) Der 
Wein iſt der Geſundheit förderlich. — (26 Sabbath 113. Der Genuß 
desſelben kühlt ab. — (20) Killurin 28% g, Augenſalbe. — (29) 
Berachoth 44. Weich aber ſchwer verdaulich. — (30) Beſſer bedeutet 
hier geſünder. — (51) Aenderung des P usus. — (32) Bera- 
choth 44. Animaliſche Koſt wird empfohlen. — (36) Der Genuß 
des Fleiſches von nicht ausgewachſenen Thieren ſtört das Wachs— 
thum. — (38) Peſachim 113. — (39) Baba Mezia 107. — (42) Für 
einen jchönen Sommer. — (43) Wie jo viele Witterungsregeln iſt 
auch dieſe unverläßlich. — (44) Nach dem Grundſatze: Der Lebende 
hilft ſelbſt mit, wenn er getragen wird; er kann ſich leicht machen. — 
(45) Der Bart macht den Mann. — (46) Trägt er auf ſeiner 
Schulter einen Centner, ſo trägt er zuſammen mit einer Perſon von 
gleicher Kraft 6 Centner. — (48) Peſachim 112. Im Originale iſt 
hier ein Wortſpiel: bozel, Zwiebel und bezel im Schatten. — (49) 
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Ueber die Richtigkeit dieſer Behauptung müſſen Viehzüchter urtheilen. 
Intereſſant iſt die Bemerkung meines geehrten Freundes Dr. B. 
Placzek in ſeiner geiſtvollen Abhandlung: „Der Darwinismus in der 
Agada,“ Das jüdiſche Literaturblatt, Magdeburg 1878, daß ihnen die 
Correlation der Farbe mit conſtitutionellen Eigenthümlichkeiten be— 
kannt war. — (54) Hariri 23, Makame. O! des Anblicks dieſer Flur, 
deren Luft macht jung und klug. — (56) Sabbath 145. Es ſind 
dort keine Zugvögel. Die Verbannung von der Heimat reibt die 
Lebenskraft auf. — (57) Sanhedrin 109. Die Anſpielung auf die 
Geſchichte des babyloniſchen Thurmbaues, wo die Bauenden ihre 
Sprache vergaßen, iſt ein Witz, der kaum mit der Behauptung der 


Sentenz in Verbindung ſteht. — (58) Wenn es am Morgen zeitlich 
früh regnet, jo regnet es den ganzen Tag. — (61) Sie nehmen das 


Glück mit ſich. — (62) Der Aberglaube von Unglückstagen und Un— 
glücksſtunden war bei den Völkern des Alterthums ziemlich ver— 
breitet und zählt noch in unſerer Zeit viele Anhänger; ſo wird 
namentlich der Freitag als ein ominöſer Tag betrachtet. — (63) 
Baba Kama 60. Daß ein Todesfall eingetreten iſt. — (64) Die 
Einbildung und die unnöthige Furcht des Abergläubiſchen ſind ſchon 
an ſich der Schaden, den er davon trägt. — (65 Sabbath 32. Wenn 
zwei Menſchen verſchiedener Nationalität beiſammen ſind, geſchieht 
kein Unglück. Die Einigkeit der verſchiedenen Nationalitäten iſt jeden— 
falls ein Glück für die Geſammtheit. Das iſt vielleicht die ethiſche 
Grundlage dieſes Aberglaubens. — (66) Vielleicht aus Pietät gegen 
die abgelösten Theile des menſchlichen Körpers: jedenfalls ein un— 
ſchädlicher Aberglaube, der ſchon aus Anſtandsrückſichten Beachtung 
verdient. — (67) Berachoth 6, Pfalm 91, 7. Heſiod läßt 30.000 Geiſter 
in der Luft ſchweben. Die böſen Geiſter ſind ſchuld, daß Mancher bei 
den Ermahnungen des Redners ſich beengt fühlt, daß der Fortſchritt 
auf ſo viele Hinderniſſe ſtößt und der Fuß oft ermüdet, daß die Ge— 
lehrten in zeriſſenen Kleidern gehen. Während der Harmloſe ſchläft, 
umkreiſen ihn die böſen Geiſter mit leiſen unhörbaren Tritten, um 
ihm zu ſchaden. Wer aufmerkſam auf ſie iſt, kann ſie wohl bemerken 
und deren Wirkungen abſchwächen. Das iſt die Bedeutung der 
Spuren auf der Aſche. Sie vorher zu ſehen, um ſich vor ihnen zu 
ſchützen, iſt faſt eine Unmöglichkeit; daher wird auch ein unausführ— 
bares Mittel dafür angegeben, welches hier gar nicht angeführt wird. 
Die zahlloſen Hinderniſſe, die ſich der Vervollkommnung des Menſchen 
entgegenſtellen, können mit Recht böſe Geiſter genannt werden. — 
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(68 Sabbath 150. Derartige Behauptungen werden meiſtens von 
der Erfahrung widerlegt: zuweilen jedoch von der Gunſt des Zu- 
falls beſtätigt, was zu jeder Zeit ſchuld war, daß der Aberglaube 
nicht ganz ausſterben konnte. Die obigen Behauptungen ſind theils 
ſymboliſche Deutungen, theils danken ſie der Aſtrologie, die von den 
Alten als eine Wiſſenſchaft behandelt wurde, und inſoferne auch als 
die Mutter der Aſtronomie betrachtet werden kann, ihre Entſtehung. 
Sowohl die Wochentage als die Himmelszeichen haben ſprachliche 
und ſachliche Beziehungen, welche einer witzigen Converſation, wie ſie 
oft die Talmudlehrer mit Ausſchluß allen Ernſtes und aller Wahr— 
heitsforſchung liebten, reichlichen Stoff boten. Laſſen wir vorerſt 
die Wochentage die Revue paſſiren, nachdem wir noch die Behaup— 
tung eines Talmudlehrers regiſtriren, daß bei der Nativität nicht der 
Tag ſondern die Stunde den Ausſchlag gebe. Sonntag, Tag der 
Sonne. Die Sonne, Königin der Himmelsſterne; ſie übertrifft alle 
an Glanz. Montag, Tag des Mondes. Der Mond umhüllt ſich 
plötzlich mit Wolken. Die anderen Tage finden bei den Himmels— 
zeichen ihre Begründung; auch wollen wir nur naheliegende Be— 
ziehungen anführen und keineswegs aſtrologiſche Forſchungen an— 
ſtellen, um das ſonſt mehr als hypothetiſche Gebiet der Aſtrologie 
mit Hyyotheſen eigener Fabrikation zu bereichern. Intereſſanter, wenn 
auch nicht wahrer iſt, was über den Einfluß der Geſtirne geſagt 
wird. Die Sonne iſt ſchön, hat ihr eigenes Licht. Nichts bleibt 
geheim unter der Sonne. Die Sonne muß das mittelſt der Dünſte 
geſchöpfte Waſſer beim Regen wieder hergeben. Die Venus iſt ein 
glänzender und feuriger Stern. Mercur iſt im Talmud Seeretär 
der Sonne, bei den Griechen Bote der Götter, Gott der Kaufleute 
und der Spitzbuben; jedenfalls ſehr ſchlau. Der Mond nimmt ab, 
demüthigt und verkleinert ſich. Der Mond iſt bald klein, bald groß, 
ſcheint alſo unentſchloſſen. Der Mond hat kein eigenes Licht. Ein 
Theil des Mondes iſt immer verdeckt. Der Mond begünſtigt die 
Diebe, indem er ſich ſchnell hinter den Wolken verbirgt. Jupiter 
heißt im Talmud zedek. Gerechtigkeit; die richtige Ableitung des 
Namens dürfte auf Zodiakus führen. Saturn iſt ſehr weit von der 
Erde entfernt. Mars heißt maadim, der Blutige. — (69) Es hängt 
Alles von der Nativität ab, unter welchem Planet ein Menſch ge— 
boren iſt. Es klingt abergläubiſch, und ſteht auch mit anderen 
Sprüchen der Agada, welche dieſe Anſchauungen bekämpfen im Wider— 
pruche; es iſt aber der wahre Sinn des Satzes. Dukes hat unrichtig: 
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Das Glück macht klug, das Glück macht reich. Maso! heißt erſt in 
entlehnter Bedeutung „Glück“, in welcher es auch nur in der ſpätern Agada 
vorkömmt. Die eigentliche Bedeutung iſt Planet, Geſtirn. — (70) 
Der Beweis dafür iſt weder in der Prämiſſe noch in der Schluß— 
folgerung richtig und logiſch. Es wird nämlich wie folgt deducirt: 
Macht doch ſchon der Genuß eines Nahrungsmittels, an dem die 
Maus genagt hat, vergeßlich, wie nun erſt, wenn die Maus ſelbſt 
gegeſſen wird. Die Prämiſſe iſt eines der abergläubiſchen Vorur— 
theile, von denen unſer Buch der Vollſtändigkeit wegen eine kleine 
Collection anſtellen mußte. — (71) Nach dem Munde, heißt es im Ori— 
ginale. Es werden Beiſpiele angeführt, wobei es wirklich in der Ge— 
walt des Auslegers geſtanden haben ſoll, dem Traume eine gute 
oder böſe Deutung zu geben, deren Erfüllung den Träumenden 
glücklich oder unglücklich machen konnte. Es wird ſogar von einem 
Traumdeuter berichtet, daß er zwei Perſonen, welche unglaublicher— 
weiſe viele ganz gleiche Träume hatten, verſchieden deutete; dem 
einen, der für bie Deutung zahlte, günſtig, dem anderen, der ſich gratis 
bedienen ließ, ungünſtig, und die Deutung ging bei beiden in Erfüllung. 
Auch könnte man aus den in dem Tractate Berachoth angeführten 
Traumdeutungen ein ganz ſtattliches Traumbüchlein zuſammenſtellen. 
Eine eingehende Forſchung, der wir hier nicht Raum gönnen können, 
würde zeigen, daß den aus der Fremde, namentlich aus dem alten 
Rom, welches den Aberglauben hiſtoriſch machte, importirten Lächer— 
lichkeiten, theils ſcherzweiſe, theils in der Vorliebe für geiſtige Spiele— 
reien, ein jüdiſch-nationales Gewand umgehäugt wurde. Der Traum— 
aberglaube, der noch heutigen Tages unter den niederen Volks— 
ſchichten ſeinen Spuck treibt, wurde wohl von einzelnen Talmudlehrern 
muthig bekämpft, im Ganzen ſcheinen jedoch die ſonſt bei Verdam— 
mung heidniſcher Sitten und heidniſchen Aberglaubeus ſchonungs— 
loſen jüdiſchen Weiſen den Traumdeutungen gegenüber eine gewiſſe 
Reſerve beobachtet zu haben; weil doch in der Bibel, vom Patri— 
archen Jakob ab bis tief in's babyloniſche Exil, Träume eine bedeu— 
tende Rolle ſpielen; freilich werden ſie da als göttliche Eingebungen, 
als prophetiſche Erſcheinungen bezeichnet. In unſerem Spruche 
dürfte wohl an den Eindruck gedacht werden, den die Deutung auf 
den Träumer machen kann. Eine ungünſtige Auslegung kann auf 
ein abergläubiſches Gemüth eine ſolche Wirkung hervorbringen, daß 
die dadurch erzeugte Angſt die Erfüllung derſelben herbeiführt. Wie 
förderlich übrigens auch auf dieſem Gebiete der Zufall dem Aber— 
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glauben iſt, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden. Die Lotto— 
Collecteure wiſſen genug davon zu erzählen. — (72) Berachoth 14. 
Dieſer ſonderbare Ausſpruch wird aus einem nicht ſehr gelungenen 
an Spr. Salom. 19, 23 angeknüpften Wortſpiele abgeleitet: das 
Wortſpiel iſt jedoch nur ein bibliſcher Anhaltspunkt für eine pſycho— 
logiſche Beobachtung. Die Träume ſind phantaſtiſche Reproductionen 
jener Ideen, die uns am Tage beſchäftigen. Jemehr demnach ein 
Menſch am Tage denkt, deſto häufiger wird er des Nachts träumen. 
Plinius erzählt von den Alanen, ſie ſtünden auf einer ſo niedrigen 
Stufe der Cultur, daß ſie nie Träume hätten. Der Talmud hat 
demnach mit ſeiner Behauptung ſo unrecht nicht; denn mit Stumpf— 
ſinn und Unbildſamkeit iſt meiſtens auch moralische Gebrechlichkeit 
verbunden. — (73) Sanhedrin 100. Brücke im Barte heißt getheilter 
Bart. — (74) Sanhedrin 100. Wer Durſt hat, bläst den Schaum 
nicht weg, wer Hunger hat, ißt Brod allein ohne Zugabe. — (75) 
Berachoth 40. Bis es Zähne hat, um Brod kauen zu können. 


Berichtigung. 


Seite 201, Nr. 170, iſt irrthümlich der Spruch von Seite 192, Nr. 44 
wiederholt worden. 
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